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Wormork. 


Später als es in der Abſicht und dem Wunſch der Heraus- 
geber lag, erſcheint nun der zweite Band des Lucaswerkes. 

Als mein theurer Vater heimging, ließ er das erſte Heft diefes 
Bandes druckfertig zurück. Es umfaßte die Kapitel 10-17, Vers 19. 

Die Frage, ob und wie das Werk zu vollenden ſei, war trotz 
des Dorhandenfeins von mannigfaltigem Material nicht fo einfach 
zu löſen. 

Ich habe nun verſucht, eine Anzahl von Lucaspredigten aus 
früherer Seit, welche verhältnismäßig vollſtändig niedergeſchrieben 
waren, in den Suſammenhang des Ganzen hineinzuarbeiten. Galt 
es dabei, mit redaktioneller Kritik des Theologen die Pietät des 
Kindes zu verbinden, dem das Wort des Vaters nun einmal 
von ganz beſonderm Klang und bis zu einem gewiſſen Grade 
unantaſtbar bleibt, ſo mag der Leſer Nachſicht üben, wenn er finden 
ſollte, daß dieſer doppelten Forderung nicht überall gleichmäßig 
entſprochen worden iſt. 

Leider fehlte für eine ganze Reihe von Lucasſtücken — es 
waren faſt durchgängig Parallelſtellen zu den andern Synoptikern 
— jeglicher auch noch ffizzenhafte Entwurf. Man konnte ſich 
nun ja wohl ſagen, daß der Tod jedes Verfprechen an einen 
Leſerkreis löſe, und daß es in erſter Linie doch bei der Bearbeitung 
auf die unſerm Evangeliſten eigenthümlichen und ihm allein an⸗ 
gehörenden Parthien ankommen). Demgegenüber erſchien jedoch 
auch das Verlangen des Leſerkreiſes nach Vollſtändigkeit und äußerer 
Gleichförmigkeit des Bandes mit den übrigen der Poſtille nicht un 
berechtigt. 

*) Alſo in dieſem Bande beſonders: Kap. 11, Vers 5 ff. 12, Vers 13 f., 


16 ff. 13, 1—9. 1%, 16 ff. 15. 16. 17, 2—21. 18, 1-14. 19, 1-10, 
41 ff. 23, 7 ff. 33—43. 24, 13 ff., 49 ff. 
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So haben wir es denn als eine glückliche und dankenswerthe 
Cöſung begrüßt, daß Frau Oberhofprediger Kögel uns aus dem 
Nachlaß ihres ſeligen Gatten eine Reihe von Cucaspredigten über 
die fraglichen Stellen in entgegenkommendſter Weiſe für unſern 
Band zuſagte. Hatte doch der verewigte Oberhofprediger bei 
Cebzeiten ſchon die Möglichkeit erwogen, für den Bearbeiter des 
cucas, den damals ſchon ſchmerzliche Krankheit von der Arbeit 
fern hielt, in den Riß zu treten. Nun ſind mit den Beiträgen 
ſeiner Feder die bezeichneten Lücken beinahe vollſtändig ausgefüllt. 

Wir können es nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle Rerrn Paſtor 
Sihmann in Niewiſch, welcher mit ſelbſtverleugnendem Fleiße die 
Högelſchen Manuſfkripte geſichtet, entziffert und in's Reine geſchrieben 
hat, ſowie Herrn Paſtor Blech, dem Schwiegerſohn Kögels, welcher 
die druckmäßige Redaktion jener Predigten gütigſt übernommen 
hat, herzlichen Dank zu ſagen. 

Möge das gemeinſame Wort der heimgegangenen Seugen 
aus der Gemeinde der Vollendeten an die Gemeinde der Pilger 
und Streiter den Leſern auch dieſes Bandes werden, was das 
Wort der Lebenden ſo Vielen geworden iſt: ein Führer zum ewigen 
Leben, ein Wegweiſer hinweg von Menſchen, auch von menſchlicher 
Predigt, zu dem, der ihrer Predigt Kern und Krone war: Jeſus 
Chriftus, dem Söllner⸗ und Sünderheiland, deſſen Bild vielleicht 
nirgend in ſolch menſchlich leutſeliger und königlich freier, ja, man 
darf wohl ſagen, evangeliſcher Schöne ſtrahlt, als bei Cucas, dem 
Maler unter den Evangeliſten, dem Arbeits- und Geſinnungsgenoſſen 
Pauli, des Apoſtels der freien Gnade in Chriſto dem Weltheiland. 


Erlangen, Weihnacht 1892. 


Worwork zur zweiken Auflage. 


Unverändert geht die zweite Ausgabe dieſes Bandes hinaus, 
die theologiſchen Lefer deſſelben werden dies verſtehen. Nach⸗ 
gelaſſenen Arbeiten gilt noch in erhöhtem Maße wie denen, die des 
Autors eigene Hand ſichten und verbeſſern konnte, das Wort, das 
Frommel auf viele ſeiner Schriften angewandt: „Sint ut sunt, aut 
non sint.“ Der Wunſch, den das Vorwort der erſten Ausgabe am 
Schluſſe ausſprach, bleibt auch für die neue beſtehen; nur die Bitte 
darf ich noch hinzufügen, der Leſer möchte, anſtatt (wie dies in 
einigen Recenſionen des zweiten Bandes geſchehen (Frommel und 
Kögel gegen einanderzuhalten, ſich lieber mit uns freuen, daß es 
zu gleicher Seit zwei fo beredte Seugen des Evangeliums gegeben 
hat, wenn ſie auch mit verſchiedenen Zungen die großen Thaten 
Gottes verkündigten. 


Ceiha bei Roßbach, Prov. Sachſen, Oftern 1902. 


Dr. Otto H. Frommel, P. 
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I. 
Am Sonnfage Rogate. 


Lucas 11,1—4. Und es begab fich, daß er war an einem Ort, und betete. Und 
da er aufgehöret hatte, ſprach ſeiner Jünger einer zu ihm: Herr, lehre uns beten, 
wie auch Johannes ſeine Jünger lehrete. Er aber ſprach zu ihnen: Wenn ihr betet, 
ſo ſprechet: Unſer Vater im Himmel, dein Name werde geheiliget. Dein Reich komme. 
Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel. Gieb uns unſer täglich Brot immer⸗ 
dar. Und vergieb uns unſre Sünden; denn auch wir vergeben Allen, die uns 
ſchuldig find. Und führe uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem übel. 


In den hohen Tauern Oeſterreichs findet man Glocken, die läuten, 
ohne daß eine Menſchenhand ſie bewegt. Schweigend hängen ſie, loſe 
zwiſchen zwei Pfählen. Wenn aber der Schneeſturm über das Gebirge 
fegt, dann bewegt er ſie, ſie läuten und zeigen dem Verirrten den 
rettenden Pfad. — So hängt auch in jedem Menſchenherzen, das nicht 
völlig allem Ewigen abgeſtorben iſt, ſolch eine Glocke, die keine Menſchen— 
hand, wohl aber Gottes Hand in Sturm und Noth bewegt, und ſie 
läutet das Eine: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir.“ Wer kennte ſie 
nicht, in wem hätte ſie nicht ſchon geläutet? 

Aber etwas Anderes iſt es doch um ein ſchön und harmoniſch ge— 
ſtimmtes Geläute, das am Sabbath oder zur Morgen- oder Abend— 
zeit die Gemeinde ruft. So iſt es auch etwas Anderes um ein ge— 
ſammeltes heiliges Reden mit Gott, als um ein bloß zeitweiliges 
Schreien in der Noth. Schreien kann ja wohl ein Kind von ſich ſelbſt, 
reden lernt es durch Andere; ſo gehört auch zum Beten-können 
mehr, als zum Beten⸗wollen oder zum Beten-miifjen. 

Von wem aber wollten wir's lernen, wenn nicht von dem, der ge— 
betet hat, wie nie ein Menſch gebetet, und erhört worden iſt, wie nie 
ein Menſch erhört worden iſt? Mehr denn einmal hatte 13 Heiland 


Frommel, Evang. Lucä. II. 
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ſchon zu ſeinen Jüngern vom Gebet geredet und ihnen Muth dazu 
gemacht; einmal gab er ihnen aber eine unvergeßliche Gebetsunter⸗ 
richtsſtunde. Wollen wir nicht auch daran theilnehmen und ihn bitten: 
„Herr, lehre uns beten“? Höre, wie er ſie beten lehrt. Sie ſollen 


Als die Kinder im Glauben ſprechen: Vater! 

Als die BWritder in der Jie be: Vater unſer! 

Als die Bilgrime und Fremdlinge in feli- 
ger Hoffnung: Vater unfer in dem 
Himmel! 


Herr Jeſu, lehre auch uns beten! Amen. 


J. 


Der Herr kommt vom Berge herab, „nachdem er aufgehört zu 
beten“. Wieder iſt es Lucas, der hier des Herrn Beten verzeichnet. 
Daß der ewige Gottesſohn betet, mag uns Chriſtenleuten ein⸗ für alle⸗ 
mal die Zweifel löſen und die unnützen Fragen niederſchlagen, ob 
Beten nothwendig, nützlich, erhörlich und was dergleichen mehr ſei. 
Hat's der Heiland gethan durch ſein ganzes Erdenleben hindurch, und 
zwar viel und oft, ja, hat er's gebraucht, ſo iſt's klar, daß wir's 
noch viel mehr brauchen, und iſt er erhört worden, dann iſt's klar, daß 
auch unſere Gebete nicht vergeblich ſind, da wir doch auf ſein Geheiß 
hin beten. Er hat die Verantwortung für unſere Erhörung über⸗ 
nommen. 

Der Herr kommt vom Beten, und wie mag auf ſeinem Antlitz noch 
der Glanz gelegen haben aus dieſem heiligen Umgang und Schauen 
des Vaters! Hat Moſis Antlitz alſo geleuchtet, als er mit Gott redete, 
daß die Kinder Ifraels nicht vermochten den Glanz zu ertragen — 
hier iſt mehr, denn Moſe. Kein Schrecken iſt's bei den Jüngern Jeſu, 
als ſie ſein Antlitz ſchauten voll heiligen, ſeligen Friedens, ſondern ein 
herzliches Verlangen, daß ſie auch alſo möchten eingetaucht ſein in Him⸗ 
melsfreude, wie ihr Meiſter; darum bitten ſie: „Herr, lehre uns beten.“ 

Und ſiehe, er faltet ihnen die Hände, öffnet ihnen den Mund 
und ſagt zu ihnen: Wenn ihr betet, ſo ſprechet: „Vater unſer, der 
du biſt im Himmel“, und zeigt ihnen die Art und Weiſe, den reichen 
Inhalt und die heilige Ordnung eines rechten Gebets. Nicht als 
ſollte ein Kind des neuen Bundes nur dies Gebet ſprechen, aber es 
ſollte doch die Grundmelodie aller Gebete, die heilige Regel, nach der 
alle unſere Gebete einhergehen, ſein. 

Siehe, wenn du an deinen König ein Anliegen hätteſt, wüßteſt 
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nicht, wie ihn anreden, noch wie du ihn bitten ſollteſt, und ſein Sohn 
würde dir ſagen: „Komm, ich will dir die Bittſchrift aufſetzen, ich weiß, 
wie man meines Vaters Herz trifft“, und du gäbeſt ſie ab, und der König 
ſähe die Züge und läſe in jedem Worte den Geiſt ſeines Kindes, meinſt 
du nicht, daß du Erhörung fändeſt? Solch ein Fürſprecher und Anwalt 
hat dir deine Supplik aufgeſetzt; gedenke, wenn du dein Vaterunſer 
beteſt, daß es der Sohn Gottes iſt, der dich beten lehrt. 

Da ſollen wir denn anheben und ſprechen: „Vater“. Das will alſo 
heißen, wir ſollen beten im Kindesgeiſte, mit der Kindeszuver— 
ſicht, und kommen mit den rechten Kindesbitten. „Vater!“ Wir 
wiſſen, was dies Wort ſagen will. Geht es doch den Eltern, wenn 
ſie damit angeredet werden, wie ein „ſüßer Pfeil durch's Herz“, und 
uns ſteht damit unſere ganze Kindeserinnerung vor Augen. Der ſelige 
Wandsbecker Bote hat wohl Recht, wenn er ſagt: Sieh, wenn ich das 
Vaterunſer beten will, da denke ich zuerſt an meinen ſeligen Vater, 
wie der ſo gut war und alles Gute geben wollte; und dann ſtelle ich 
mir die ganze Welt vor als meines Vaters Haus und alle Menſchen 
in Europa, Aſien und Amerika als meine Brüder, und ſeine Rechte 
iſt voll Heils und ſeine Linke voll Barmherzigkeit, und die Bergſpitzen 
rauchen von ſeiner Herrlichkeit, und dann hebe ich an und bete: „Vater 
unſer im Himmel.“ Ja, der irdiſche Vater hat ſein Urbild am himmliſchen 
Vater; Vaterliebe wird frei und königlich gegeben, erſt giebt ſie und ſpät 
erſt fordert ſie. Aber was hat's gekoſtet, bis wir haben beten dürfen: 
„Vater“! Das hat uns der Heiland nicht gelehrt ſondern erworben 
durch ſein Leben, Leiden und Sterben. Darum dürfen den Herrn 
kein Moſe, kein David ſo anreden — erſt die erlöſten Kinder des 
neuen Bundes dürfen ſo beten. Darum zittert durch das ganze Vater⸗ 
unſer hindurch die Paſſion Chriſti. Hinter deinem Vaterunſer ſteht 
der große Fürſprecher im Himmel, der am Kreuze für dich gerufen: 
„Es iſt vollbracht.“ Du darfſt als Kind frei durch den zerriſſenen 
Vorhang gehen zum Gnadenſtuhl mit großer Freudigkeit und beten: 
Abba, lieber Vater! Die Heiden beten wie die Geſchöpfe zum 
Schöpfer, Iſrael betet wie ein Knecht zum Herrn, du aber wie 
ein Kind zum Vater. Das bedenke wohl. Dir iſt der Vatername 
Gottes freilich ſo geläufig und ſo ſelbſtverſtändlich; aber laß ein— 
mal ein Heidenherz hören, daß es beten darf „Vater“ — dem iſt zu 
Muthe wie einem Blinden, dem das Auge geöffnet worden und der 
zum erſten Mal die herrliche Gotteswelt ſieht. So ſagte einſt der 
Dolmetſcher, dem Miſſionar Moffet in Südafrika den Spruch zum 
Ueberſetzen gab: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, 
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„ 
daß wir ſeine Kinder heißen dürfen“ — zu ihm: Nein, Maſſa (Herr), 
das iſt zu viel; ich will ſchreiben: ſehet, welch eine Liebe hat uns der 
Vater erzeiget, daß wir ſeine Füße küſſen dürfen!“ 

Aber ein Kind betet nun auch um die Dinge, die nach ſeines 
Vaters Sinne ſind. Da ſind es denn drei große, himmliſche Anliegen, 
die der Herr ſeine Jünger vor den Vater bringen heißt: „dein Name 
werde geheiligt, dein Reich komme, dein Wille geſchehe“. Wenn der 
natürliche Menſch das Vaterunſer gemacht hätte, dann hätte es an- 
gefangen: „Unſer täglich Brot gieb uns heute“ — und dann wäre das 
Amen auch bald gefolgt. Aber der Herr nimmt uns weg aus unſerer 
ärmlich⸗kleinen, dicken Weltluft und heißt uns, uns eintauchen in 
Himmelsatmoſphäre, ſtellt uns in den Chor der heiligen Engel, heißt 
uns ihnen in's Liederbuch ſchauen und mit ihnen ſingen: „Heilig, 
heilig, heilig ijt der Herr Bebaoth! Sein Name werde geheiligt.“ 
Einem Kinde, das ſeinen Vater auf Erden kennt und liebt, wird's wohl 
um's Herz, wenn Jemand von ihm Liebes und Gutes redet, und 
thut ihm in der Seele weh, wenn Jemand den Namen verläſtert. 

Nun hat Gott uns drei Bücher gegeben, darinnen er ſeinen Namen 
geſchrieben. Das erſte kann keine Menſchenhand umſpannen, da iſt jeder 
Stern ein Kapitel, jeder Baum ein Satz — das iſt das Reich der 
Schöpfung. Das iſt mit ſolch erhabener Schrift geſchrieben, daß 
auch ein Blinder ſie leſen kann. Das andere kannſt du mit der Hand 
zudecken, das iſt dein Herz und drin das Gewiſſen. Und das dritte iſt 
deine Bibel. Hier haſt du die Namen Gottes: Allmächtig, all- 
weiſe ſteht im erſten Buch, heilig, gerecht im zweiten, gnädig, 
barmherzig im dritten. Ach, daß du ſeine Namen heiligteſt! — 
Wo ſein Name erkannt und gepredigt wird, kommt ſein Reich — ein 
Reich der Gnade, der Freude und des Friedens. Wir leben in einer 
Zeit, wo die Reiche dieſer Welt wanken, ſie kommen und gehen, eins 
baut ſich auf den Trümmern des andern auf. Was iſt es doch, daß 
wir von einem Reiche wiſſen, von dem wir ſingen dürfen: „Als mir 
das Reich genommen, da Fried' und Freude lacht, biſt du, mein Heil, 
gekommen und haſt mich froh gemacht!“ Aber freilich fragt dich dieſe 
Bitte: Biſt du auch ein lebendiger Reichsgenoſſe darin? wirbſt 
du für dies Reich und hoffſt du für dies Reich? Wenn dies Reich 
kommt, geſchieht ſein Wille. Denn das iſt der Liebesgedanke Gottes, 
uns an ſein Herz zu bringen. Er will, daß allen Menſchen geholfen 
werde. So iſt's denn nicht bloß ein Wille Gottes, unter den wir uns 
beugen ſollen, wie ſo oft auf Gräbern zu leſen ſteht, ſondern ein Wille, 
den wir erkennen und thun ſollen, der alſo an uns, in uns und 
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von uns geſchehen ſoll. Da betet man denn ſeinen eignen Willen hinein 
in Gottes Willen. „Wenn Gott nicht will wie ich will, dann will ich 
wie er will, und wir bleiben in Frieden,“ ſagte ein alter Zeuge Gottes. 
Das iſt doch das Köſtlichſte an einem Kinde, wenn ihm der Wille ſeiner 
Eltern keine Laſt, ſondern eine Luſt iſt, wenn es ſich nicht Alles heißen 
laſſen muß, ſondern an den Augen abſieht, was den Eltern lieb. 

Da darf denn aber auch ein Kind fröhlich um's tägliche Brot 
bitten. Kindern ſchließt man das Brot nicht weg. Wer in den drei 
erſten Bitten nach dem Reiche Gottes trachtet, dem wird die vierte 
zufallen. Da bringen wir denn Alles, was uns an Sorgen drückt, an 
unſers Vaters Herz. Die Bitte ſteht richtig in der Mitte des Vater⸗ 
unſers. Drei geiſtliche Bitten ziehen voran, drei geiſtliche ſchieben hinten, 
ſo kommt die Bitte mit gutem Vorſpann hinauf. — Aber ein Kind muß 
auch wiſſen, wohin es mit ſeiner Schuld ſoll. Vergebung iſt das täg— 
liche Brot für die Seele. Vom Geben und Vergeben ſeines Gottes 
lebt ein Menſch. Darum: Vergieb uns unſere Schuld. Was iſt 
es doch um dieſe Erlaubnis, ſich ausweinen zu dürfen am Herzen ſeines 
Vaters! Wie froh war man in Kindestagen, wenn man das Wort 
hörte „es iſt vergeben“ und als Siegel den Kuß erhielt. So bitten 
wir für's Geſtern um die Vergebung, für's Heute aber um die Be— 
wahrung in der Verſuchung. Wir wiſſen, in welcher Welt wir ſind. 
Wenn Gott uns verſucht, dann ſtellt er uns auf die Probe, ſchickt uns 
in ein Examen. Das thut uns nichts Böſes, da kommt nur zu Tage, 
was man weiß und nicht weiß. So will er uns nur inniger zu ihm 
treiben; wenn aber die Welt, der Teufel und unſer Fleiſch uns ver— 
ſucht, dann will uns das alles losreißen von unſerem Herrn. Darum 
bitten wir: halte uns feſt! Und zuletzt ſchauen wir auf die Vollendung 
hin nach der endlichen Erlöſung. Die Welt iſt kein Jammerthal, auch 
kein Paradies, aber ein Kampfplatz, eine Schule iſt ſie. Aber einmal 
kommt auch der letzte Kampf und die Schlußprüfung beim Scheiden, 
und wir bitten: erlöſe uns von dem Übel. Mach' uns endlich 
los vom Uebel und dann löſe unſere Bande und führe uns heim zu 
dir! — So iſt's denn mit dem Vaterunſer wie mit der Himmelsleiter, 
die der Erzvater im Traum ſah: oben ſteht der Herr — der Vater, 
die Bitten ſteigen wie Engel hernieder aus dem Heiligthum droben, auf 
unſere Erde mit ihrer Noth. Dann aber ſteigen ſie wieder hinauf und 
kommen anbetend an: dein iſt das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit. Und das „Amen“ ſetzt ein Kind 
unter ſeine Bitte, und von Oben ſpricht der Vater ſein „Amen“ 
dazu. 


II. 


* 

Doch beten wir nicht „mein Vater“, ſondern „unſer Vater“. Da 
weitet ſich das Herz in der Liebe. Wohl ſollen wir unſer Kämmerlein 
hinter uns zuſchließen, wenn wir beten, und es iſt die Weihe alles Ge⸗ 
betes dies Alleinſein unter vier Augen mit ſeinem Gotte, und nichts 
Abſcheulicheres, als wenn man mit ſeinem Gebete vor den Leuten ſich 
ſehen laſſen will. — Aber darum ſind wir doch nicht allein, nicht 
vereinſamt, wenn wir einſam ſind. Wir ſollen wiſſen, daß wir, wenn wir 
beten, in einer großen, ſeligen Gemeinſchaft ſtehen mit allen Kindern 
Gottes auf Erden, mit der Schar aller ſeligen Vollendeten, an ihrer 
Spitze unſer Fürſprecher im Himmel, Jeſus, der gerecht iſt. Ja 
wahrlich, derer, die mit uns ſind, ſind mehr als die, die wider uns 
ſind. In dem Audienzſaal unſres himmliſchen Königs ſtehen noch 
Millionen gleich bedürftige Seelen, und du darfſt dich friſchweg zu ihnen 
ſtellen. Sie Alle heben deine müden Hände, wie Moſis Hände gehalten 
wurden von Aaron und Hur. In Rom ſah ich einſt die Ketten Petri 
und Pauli, die nach der Legende, zu einander gebracht, plötzlich in 
ihrem Ende ſich aufthaten und zu einer Kette wurden. Ja gewiß — 
alle Leiden der Kinder Gottes hängen zuſammen — wir wiſſen, daß die- 
ſelben Leiden gehen über unſre Brüder in der Welt — aber es ſchlingt 
ſich auch eine goldene Gebetskette um alle Kinder Gottes, und ſie reicht 
hinauf bis zum Himmel. 

So beten wir nicht allein. Aber wir beten auch nicht für uns 
allein. Der Glaube empfängt, die Liebe giebt. Sie bittet in Fürbitte 
für alle Kinder Gottes, für alle Menſchen. Hohe Berge ziehen die 
Wetter an ſich und laſſen ſie an ihnen ſich brechen; je größer und 
höher ein Chriſtenherz, deſto mehr zieht es alles Elend der Welt an 
ſich, um es betend hinaufzutragen. Wer Flügel des Glaubens hat, 
der hat ſie nicht zum Schlagen, ſondern zum Tragen. So öffnet uns die 
vierte Bitte die Hand zum Geben, ſie faßt den armen Lazarus und 
führt ihn in's Haus. Wir beten uns nicht allein die Vergebung vom 
Vater in's Herz, ſondern auch die Kraft der Vergebung gegen den 
Bruder. „Unſre Schuld“ — wir haben ja eine gemeinſame National⸗ 
ſchuld, die wir vor Golt bekennen, und Einer wird dem Andern zur 
Verſuchung. Und wer könnte das vielgeſtaltige, tauſendfache Leid der 
Welt, das aus den Gefängniſſen, den Krankenhäuſern und Irrenhäuſern, 
das aus den Kirchhöfen hinauf ſchreit zu unſerm Gott, hören, ohne zu 
bitten: „Erlöſe uns von dem Übel“? Die erſten Chriſten küßten ſich, 
nachdem ſie das Vaterunſer gebetet, zum Zeichen, daß ſie in Vergebung 


— lyf ai 


und Liebe zuſammen ftanden. Im Audienzſaal des Königs ftreitet man 
nicht und ſchlägt ſich nicht. So beten wir uns die Liebe in's Herz, und 
Luther hat Recht, wenn er ſagt: das Wörtlein „unſer“ bindet die 
Leute ſtark zu einander, daß Einer des Andern gedenken muß. 
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Nun geht aber der Flug des Gebetes, der aufwärts und 
niederwärts gegangen, auch heimwärts wieder zum Vater. „Vater 
unſer in dem Himmel.“ Gedenken wir zunächſt daran, daß wir es 
nicht mit einem irdiſchen Vater zu thun haben, der wohl ſagt: „Ich 
möchte wohl, aber ich kann nicht“, oder „ich könnte wohl, aber ich will 
nicht“, nicht mit einem ſchwachen Vater, der oft giebt, was ſchädlich iſt; 
nicht mit einem Vater, der im Tode die Augen ſchließt — ſondern 
mit einem ewigen Vater im Himmel. Dem können wir Alles zu⸗ 
trauen an Macht und Güte. Darum 

Sprich nicht: ich ſehe keine Mittel, 

Wo ich bin, iſt's nicht zum Beſten; 
Denn das iſt Gottes Ehrentitel: 
Helfen wo die Noth am größten. 

Wo du und ich Ihn nicht mehr ſpüren, 
Iſt Er daran, uns wohl zu führen, 
Gieb dich zufrieden! 

So durchkreuzt er wohl unſre Wege und Gedanken, weil er eben 
ein Vater im Himmel iſt; ſein Nehmen iſt oft ein Geben, ſein 
Verſagen ein Gewähren, ſein Verziehen ein Eilen. So warten wir ſeiner, 
und wo wir ſeine Wege nicht verſtehen, da gehen wir ſie doch, und 
wo wir ſein Thun nicht begreifen, da beten wir es doch an. Darum 
hinauf in ſeliger Hoffnung mit Allem, was dein Herz ängſtet, mit 
jedem Räthſel deiner Lebensführung. Es iſt ein Vater im Himmel, 
der über dich verfügt; das ſei dir genug, deine Seele zu ſtillen. Er 
iſt es aber auch, der dich zum Himmel zieht und erzieht mit jedem 
Vaterunſer. Er iſt im Himmel, wir ſind noch auf Erden; aber ein 
Kind gehört zum Vater. Da beten wir uns denn mit jedem Vater⸗ 
unſer ein ſeliges Heimweh in's Herz. Wir ſind Pilgrime, die hier 
über Nacht in der Herberge ſind — darum bitten wir nur für heute 
um's tägliche Brot, nicht für Jahre hinaus. Wer weiß, ob wir nicht 
bald zu Hauſe ſind? Wir lernen die Bitte verſtehen: „Erlöſe uns von 
dem Übel“ — denn der Herr ſelbſt macht uns ja mehr und mehr los 
von uns ſelbſt und von der Welt. Thut er doch wie ein Gärtner, der 
den Baum, den er verpflanzen will, nicht mit einem Male herausreißt, 
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ſondern zart und leiſe in ſeinen Wurzeln von der Erde löſt — bis 
zuletzt die Pfahlwurzel reißt. So löſt uns Gott durch viel Erfahrung, 
Enttäuſchung und Schmerz in dieſer Zeit, und wir beten uns hinein 
in die ſelige Heimat, da kein Leid und kein Geſchrei mehr ſein wird und 
keine Thränen. Der ganze Reichthum der Macht und der Gnade 
unſeres Gottes iſt uns aufgethan im Vaterunſer. Der ſelige Biſchof der 
Brüdergemeinde, Spangenberg, ſagte einmal: das Vaterunſer führt uns 
in das große Reichsſchloß unſeres himmliſchen Vaters. Mit dem „Vater 
unſer in dem Himmel“ klopfen wir an. Dann treten wir in ſeine 
Hofkirche, wo die Seraphim und Cherubim ſtehen und das Heilig, 
heilig ſingen, und bitten: Dein Name werde geheiligt; dann treten wir 
in ſeinen Thronſaal, wo ihn die Überwinder umſtehen und er 
ſein Scepter neigt über die Welt, und bitten: „Dein Reich komme“ — 
dann in ſein geheimes Kabinet, wo er ſeine Ordres ausgehen läßt 
und die Winde zu ſeinen Engeln und die Feuerflammen zu ſeinen 
Dienern macht, und bitten: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel 
ſo auf Erden.“ Die vierte Bitte führt uns in ſeine große Hof— 
küche, woraus alle Sperlinge unter dem Himmel geſpeiſt werden, und 
wir bitten: „Unſer täglich Brot gieb uns heute.“ Dann in ſeine 
Rentkammer, wo alle Schuldſcheine liegen, und wir bitten: „Vergieb 
uns unſere Schuld“. Mit der Bitte „führe uns nicht in Verſuchung“ 
öffnet ſich uns ſeine Waffenkammer, aus der wir alle Tage uns 
Stärkung holen können. Und zuletzt führt er uns in ſeinen herrlichen 
Schloßgarten, zu den Palmen und kryſtallenen Brunnen mit der Bitte 
„erlöſe uns von dem Übel.“ Da bleibt uns denn nichts übrig, als 
anbetend zu ſprechen: Abba! Wie reich iſt dein Schloß — dein iſt das 
Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit! Amen. 

Wohlan denn! Die Bitten werden ſterben, aber als Lobpſalmen 
aufſtehen, wir werden jubeln: Hallelujah! Unſer Vater! Nun ſind 
wir bei dir! Nun iſt dein Name geheiligt, dein Reich gekommen, dein 
Wille geſchehen. Nun ſitzen wir an deinem Tiſche und eſſen dein 
Gnadenbrot. Nun ſind die Sünden uns erlaſſen, all' Fehd' hat nun 
ein Ende! Aus aller Verſuchung haſt du uns gehoben, aus allem 
Übel erlöſt! Nun ſind die Reiche Gottes und ſeines Chriſtus ges 
worden, und er wird herrſchen in Ewigkeit! Und klingen wird es 
durch aller Himmel Himmel: Amen! ſo iſt es: 

Amen. 


II. 
(uth zum Gebek. 


Lucas 11, 5-13. Und er ſprach zu ihnen: Welcher ijt unter euch, der einen 
Freund hat, und ginge zu ihm zu Mitternacht, und ſpräche zu ihm: Lieber Freund, 
leihe mir drei Brote; denn es iſt mein Freund zu mir gekommen von der Straße, und 
ich habe nicht, das ich ihm vorlege; und er drinnen würde antworten und ſprechen: 
Mache mir keine Unruhe; die Thür iſt ſchon zugeſchloſſen, und meine Kindlein ſind 
bei mir in der Kammer; ich kann nicht aufſtehen, und dir geben. Ich ſage euch: 
und ob er nicht aufſtehet, und giebt ihm, darum daß er ſein Freund iſt, ſo wird er 
doch um ſeines unverſchämten Geilens willen aufſtehen, und ihm geben, wie viel er 
bedarf. Und ich ſage euch auch: Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr 
finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan. Denn wer da bittet, der nimmt; und 
wer da ſuchet, der findet; und wer da anklopfet, dem wird aufgethan. Wo bittet 
unter euch ein Sohn den Vater um's Brot, der ihm einen Stein dafür biete? und 
ſo er um einen Fiſch bittet, der ihm eine Schlange für den Fiſch biete? Oder ſo er 
um ein Ei bittet, der ihm einen Skorpion dafür biete? So denn ihr, die ihr arg 
ſeid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr wird der Vater im 
Himmel den heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten! 


Es giebt in der Malerei berühmte „Nachtſtücke“, Mondſchein— 
landſchaften, oder wie jenes vielgeprieſene Bild des holländiſchen 
Meiſters, die „Nachtſchule“; in der Muſik berühmte Tonſtücke: „Nacht⸗ 
muſiken“, die einen beſonderen Zauber üben. Es weiß aber auch 
der Pſalm vom Herrn zu preiſen, daß er „Lobgeſänge in der 
Nacht“ gebe, und einem Chriſtenherzen wird es unvergeßlich ſein, daß 
einſt im dunklen, feuchten Kerker, wundgeſchlagen und die Füße im 
Stock, Paulus und Silas einen Zwiegeſang ſonder Gleichen in tiefer 
Mitternacht aufführten. Wer wüßte nichts von dem wunderbaren Nacht— 
geſpräch Jeſu mit Nicodemus, über dem ein Morgenglanz der Ewig— 
keit anbrach? So hat uns der Herr auch in unſerem Gleichniſſe ein 
köſtliches kleines Nachtſtück gegeben, ein Genrebildchen von beſonderer 
Schönheit: den in der Nacht anklopfenden Freund. Aber ſchöner noch 
als ein anklopfender Freund iſt ein bittend Kind, das zutraulich 
auf des Vaters Schoß ſpringt, die Arme um ſeinen Hals ſchlingt 
und ihn bittet. Wer kann ſolchen Herzſtürmern etwas abſchlagen? 
So hat uns denn der Herr zum Vaterunſer noch ein „kleines Bilder— 
buch“ hinzugefügt, mit Bildern, die uns Muth machen ſollen zum 
Bitten; wir ſind auch in einer „Nachtſchule“, darin wir anhaltend 
beten lernen ſollen. Sehen wir denn: 
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Wie Jeſus Muth zum Bitten macht. Er ſagt uns: 


1) ferne vom anklopfenden Freunde, der fich 
nicht abweiſen läßt. 

2) vom bittenden Kinde, deſſen Vater es nicht 
täuſcht noch zum Welter Hält, der ihm wohl aber 
das Beſte giebt. — 


Luther rechnet in der vierten Bitte zum täglichen Brote auch 
„gute Freunde und getreue Nachbarn“. Gewiß, was wäre auch das 
Leben ohne Freunde, und was iſt ein Haus und nebendran ein „böſer 
Nachbar“! „Ein guter Freund iſt beſſer denn ein Bruder“, ſagen 
die Sprüche. Aber die Freundſchaft kann auch läſtig werden, und 
durchhaltende Freunde, die immer bereit find zu helfen, und be- 
ſcheidene Freunde, die wiſſen, wie weit ſie gehen und fordern 
dürfen, ſind beide ſelten. Bisweilen kommt ein Freund Einem nicht 
gelegen, und ſeinen Anſpruch an die Freundſchaft findet man „etwas 
ſtark“. So iſt's hier in unſerem Gleichnis. Es iſt Nacht, zwiſchen 
9 und 3 Uhr, da kommt ein ſpäter Wanderer herein von der Landſtraße, 
froh, noch Licht in dem Hauſe ſeines Freundes zu finden. Der nimmt 
ihn auf; aber nun ſoll er doch auch dem Müden etwas vorſetzen: Brot 
und Salz. Aber das Brot iſt ihm ausgegangen, und es wird erſt am 
nächſten Tage wieder friſch gebacken. Wer denkt auch daran, daß in jo 
ſpäter Nacht noch Einer hungrig kommt! „Aber — du haſt ja einen 
guten Freund in der Nähe, der dir aushilft mit drei Broten. Hat 
doch der Freund Kinder und ſorgt dafür, daß, wenn fie Nachts auf- 
wachen und Brot begehren, etwas da iſt. Alſo zu ihm!“ — Aber 
diesmal kommt er ſchlecht an. Als er anklopft mit dem ſtarken Klöpfel, 
um den Freund zu wecken, kriegt er die nicht gerade höfliche Antwort: 
„Mache mir keine Unruhe. Die Shir ß owes oe 
geſchloſſen, und meine Kindlein ſind in der Kammer bei 
mir, und ich kann nicht aufſtehen und dir geben.“ Wie 
lebensvoll iſt das gemalt: „Laß mich in Ruhe — in der Nacht kommt 
man nicht, das konnteſt du am Tage beſorgen. Jetzt iſt die Thüre 
zu — und du weißt, nicht etwa mit einem Schloß, ſondern mit einem 
ſtarken Balken, den vielleicht zwei Männer wegſchieben müßten, alſo 
ein rechter „Umſtand“. Sodann ſchlafen meine Kindlein — ja es 
war ſchwer genug für mich, den Vater, ſie in's Bett und in Schlaf zu 
kriegen — von der Mutter iſt nicht die Rede — und wenn ich auf— 
ſtehe, dann wacht das mühſam zur Ruhe gebrachte kleine Volk wieder 
auf — kurz, ich muß bei den Kindern bleiben und kann dir nicht das 
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Gewünſchte geben, wiewohl ich es habe und unter anderen Umſtänden 
dir geben würde.“ Das läßt ſich alles hören. Aber der Freund 
draußen wankt nicht. „Ach“, denkt er, „iſt er einmal erſt aus ſeinem 
Schlafe aufgewacht, dann wird er ſchon anders reden.“ Alſo fort- 
geklopft, Noth bricht Eiſen. Endlich ſteht Jener auf — zwar nicht 
aus Liebe zu ſeinem Freund, die vielleicht doch auch erwacht iſt, aber 
doch hauptſächlich um ſeiner „edlen Dreiſtigkeit“ und unverſchämten 
Bettelns willen. „Nun, in Gottes Namen, da er mir meine leibliche 
Ruhe doch nicht läßt, will ich es thun, damit ich ihn nur loswerde.“ 
Merke alſo, liebe Seele, Gott iſt nicht der ſchlafende, mürriſche 

Freund — nein, ſo meint es der Herr nicht, ſo wenig, wie er ſpäter 
(Luc. 18) etwa der ungerechte Richter iſt — nein, ſondern es 
will der Herr ſagen: Wenn ſchon der mürriſche, ungefällige Freund 
ſich aufwecken läßt und aufſteht durch das anhaltende Klopfen und 
Pochen, wie viel mehr wird es der freundliche, treue Gott thun, der 
des Nachts nicht ſchläft noch ſchlummert, deſſen Augen offenſtehen 
bei Tag und Nacht? Iſt's nicht ein rührend ſchönes Nachtbild, wenn 
du dir nicht allein die beiden Freunde denkſt, die nun im fröhlichen 
Austauſch bei Brot und Salz ſich erquicken, ſondern dir darüber geſpannt 
den Himmel mit ſeinen Sternen denkſt und über ihnen den, der ſeine Kind— 
lein alle zu Bette legt und ſie zudeckt mit ſeinem Erbarmen, zu dem ſie aber 
auch, wie ſein eingeborener Sohn ſo oft that, in der Nacht kommen 
dürfen, ihr Herz auszuſchütten. Ach, was man oft am Tage nicht ſagen, 
nicht merken laſſen kann und darf, in der Nacht wird es ausgeſchüttet. 
Wenn die Nächte reden könnten, was alles in ihnen gerungen und 
gebetet worden, von Jakobs Kampf an, und wie viele lichte Morgen 
auf ſolche Nächte gefolgt ſind, welch eine Geſchichte würde es ſein! Ja, 
hier gilt auch: 

Was von Menſchen nicht gewußt, 

Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 

Wandelt in der Nacht! 


Nicht jede Blume blüht am Tage, noch ſingt jeder Vogel im 
Sonnenſchein, etliche blühen und ſingen in ſtiller Mitternacht. 

Aber weiter freilich mußt du dir ſagen: „Es kann einen Kampf 
koſten und dein Herr dich auch fragen: „warum kommſt du zur Nacht? 
Warum nur in der Nacht der Noth, warum nicht am hellen Tage des 
Glücks? Warum ſo ſpät, wenn ſchon die Nacht deines Lebens kommt, 
warum nicht am Frühmorgen? Er kann auch wohl auf dein erſtes 
Klopfen nicht hören und warten, ob dir's Ernſt iſt und ob du noch 
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einmal kommſt, dreimal und zehnmal. Aber nur nicht umkehren! 
Der Herr will keine verſchämten, ſondern unverſchämte Bettler! 
Es ſingt der alte Woltersdorf zwar nicht mit hoher Poeſie, aber in 
tieferfahrener Wahrheit: 


Wenn Er ſich anders ſtellet, 
Weiß man, was Ihm gefället. 
Er wird kein Ohr verſtopfen; 
Man ſoll nur ſtärker klopfen. 
Wie Bettler ſtehen bleiben 
Und unverſchämt betreiben, 
Warum ſie angeſprochen, 

Und an die Thüre pochen: 

So wollen wir es wagen 

An Sein Herz anzuſchlagen, 
Getroſt und freudig beten, 
Nicht von der Stelle treten. 
Wenn lauter „Nein“ erſcheinet, 
Iſt lauter „Ja“ gemeinet; 
Wo der Verzug am größten, 
Da wird die Hülf' am Beſten. 
Sind wir nur erſt empfänglich, 
So thut er überſchwänglich, 
Mehr, als wir denken können, 
Mehr, als wir ſelbſt uns gönnen! 


Wem dies Bild des Freundes nicht hinreichte, ihn zum Bitten 
zu bewegen, dem ſagt der Herr noch ein zweites. „Wo bittet 
unter Euch ein Sohn den Vater um Brot, der ihm 
einen Stein dafür biete? Und ſo er um einen Fiſch 
bittet, der ihm eine Schlange dafür biete? Oder ſo 
er um ein Ei bittet, der ihm einen Skorpion dafür 
biete? So denn ihr, die ihr arg ed 
Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr wird der 
Vater im Himmel den heiligen Geiſt geben denen, die ihn 
bitten.“ Ja, da greift der Herr tief hinein in eine Liebe, die ſelbſt 
noch im argen Menſchen als ein göttlicher Funken geblieben iſt. 
Welcher Vater könnte ſeinem Kinde, wenn es hungert, etwas Nöthiges, 
wie ein Brot, Fiſch oder Ei abſchlagen, wenn er es hat; nein, welcher 
Vater wäre ſo niederträchtig, ein Kind, das vertrauend zu ihm 
kommt, zu täuſchen? Denn ein Stein der Wüſte gleicht ja wohl einem 
runden Brote, eine erſtarrte Schlange einem Fiſch und ein runder 
Skorpion einem Ei. Am Brote zerbiſſe ſich ja das Kind die 
Zähne, und Schlange und Skorpion drohten ihm den Tod. Thut 
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das nicht ein Vater, wenn er noch ſo ſchlimm iſt, ſeinem Kinde 
gegenüber — wie viel weniger wird es Gott thun, der rechte Vater 
über Alles, was Kinder heißt im Himmel und auf Erden! Ja, 
vergäße eine unnatürliche Mutter ihres Kindes — „ich will dein doch 
nicht vergeſſen“ — ſpricht der Herr. 

Freilich, wir bitten oft thörichte Dinge, bitten um einen Stein, 
und meinen es ſei Brot; um eine Schlange und Skorpion, was wir 
für Fiſch und Ei halten. Darum liegt oft in Gottes Verſagen ein 
Gewähren. Keine Mutter giebt ihrem Kinde die Düte mit Gift, für 
Mäuſe beſtimmt, wenn das Kind ſie als Zuckerdüte anſieht. So geht 
Gottes Erhörung oft auch eine „andre Bahn“ als die Flugbahn unſrer 
Bitten geht. Aber er giebt dir unendlich viel Beſſeres, als du gebetet! 
Er nimmt dir vielleicht gerade das, warum du bateſt, und giebt dir, 
warum du nicht gebeten. „Wie viel mehr wird er den heiligen 
Geiſt geben denen, die bitten“ — das iſt Joſephs Becher auf dem 
Getreideſack. Haſt du den empfangen, dann ſind dir alle Güter ge— 
geben, auch das, daß du durch ihn beten lernſt. Denn von ihm gilt: 
„du biſt ein Geiſt, der lehret, wie man recht beten ſoll.“ Dann haſt 
du auch den Durchblick beim Gebete, zu bitten nach Gottes gutem und 
vollkommenem Willen. Laß mich dies Nachtſtück mit Nachtgeſchichten 
ſchließen. Im Schwabenland kehrten einſt Eltern ſpät in der Nacht 
heim mit ihren Kindern vom Spaziergang. Da die Kinder ſehr müde 
waren, ſagte der Vater zu dem Mädchen: So, liebes Kind, heute 
Abend will ich dir vorbeten, weil du ſo müde biſt, und du kannſt 
zuhören. „Aber“, ſagte das Kind, „lieber Vater mei' Mäule iſch nit 
müd'“! Ob du zu müde biſt in der Nacht zu beten? Das andere Wort 
aber iſt das Wort des großen engliſchen Schriftſtellers Carlyle: „Vater 
unſer in dem Himmel, dein Name werde geheiligt, dein Reich komme, 
dein Wille geſchehe 2. Was können wir Weiteres ſagen? Als ich 
neulich Nachts mich ſchlaflos umherwarf und mich mehr und mehr elend 
fühlte, kamen die Worte, dies kurze und großartige Gebet, gar wunder— 
bar in mein Gedächtnis, mit ganz neuem Nachdruck, als ob ſie in 
mildem, reinem Glanz auf dem ſchwarzen Grund der Nacht geſchrieben 
wären, damit ich ſie läſe, Wort für Wort. So ward meinen unbeſtimmt 
werdenden Gedanken Einhalt gethan, eine Sanftmuth der Stimmung kam 
über mich, mir ſehr unerwartet. Wohl ſeit dreißig oder vierzig Jahren 
hatte ich nicht dies Gebet hergeſagt, ja ich hatte nicht gefühlt, wie des 
Menſchen Seele darin ſpricht; das innigſte Aufſtreben in Allem, das 
hoch und fromm die arme Menſchenbruſt durchdringt. Wohl iſt es 
werth, dies Gebet, mit den Worten empfohlen zu werden: „Alſo ſollt ihr 
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beten.“ — Wohlan denn: Sei es auch dein Gelöbnis: Der Herr hat 
des Tages verheißen ſeine Güte, und des Nachts ſinge ich ihm, und 
bete zu dem Gotte meines Lebens.“ 

Amen. 


III. 
Das iff die größke Plage, wenn am Gage man 
das Kichk nichk ſehen Kann! 


Lucas 11, 29—36. Das Volk aber drang hinzu. Da fing er an, und ſagte: 
Dies iſt eine arge Art; ſie begehret ein Zeichen, und es wird ihr kein Zeichen ge⸗ 
geben, denn nur das Zeichen des Propheten Jonas. Denn wie Jonas ein Zeichen 
war den Niniviten, alſo wird des Menſchen Sohn ſein dieſem Geſchlecht. Die Königin 
von Mittag wird auftreten vor dem Gericht mit den Leuten dieſes Geſchlechts, und 
wird ſie verdammen; denn ſie kam von der Welt Ende, zu hören die Weisheit 
Salomos. Und ſiehe, hier iſt mehr denn Salomo. Die Leute von Ninive werden 
auftreten vor dem Gericht mit dieſem Geſchlecht, und werden es verdammen; denn ſie 
thaten Buße nach der Predigt des Jonas. Und ſiehe, hier iſt mehr denn Jonas. 
Niemand zündet ein Licht an, und ſetzt es an einen heimlichen Ort, auch nicht unter 
einen Scheffel, ſondern auf den Leuchter, auf daß, wer hineingehet, das Licht ſehe. 
Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn nun dein Auge einfältig iſt, ſo iſt dein 
ganzer Leib licht; ſo aber dein Auge ein Schalk iſt, ſo iſt auch dein Leib finſter. So 
ſchaue drauf, daß nicht das Licht in dir Finſternis ſei. Wenn nun dein Leib ganz 
licht iſt, daß er kein Stück von Finſternis hat; ſo wird er ganz licht ſein, und wird 
dich erleuchten, wie ein heller Blitz. 


Als Naeman, der Feldhauptmann, ſich entſchloſſen hatte, aufzu⸗ 
brechen nach Iſrael, um ſeinen Ausſatz los zu werden, und alle Hinder- 
niſſe überwindend zu Eliſa kam, ſchickte ihn der Prophet hin, ſich 
ſiebenmal im Jordan unterzutauchen. Da ward Naeman zornig und 
ſprach: „Ich meinte, der Prophet ſollte herauskommen und hertreten 
und den Namen ſeines Gottes anrufen und über die Stätte fahren 
und den Ausſatz alſo abthun. Sind nicht die Waſſer Amana und 
Pharphar zu Damaskus beſſer denn alle Waſſer in Ifrael, daß ich mich 
darinnen wüſche?“ Und zog weg mit Zorn. Sein menſchliches 
„Meinen“ gegenüber dem Gottesgeheiß und dem Munde des Propheten 
wollte ihn um die Heilung bringen. „Dies: Ich meinte“, ſagt ein 
ſeliger Schriftforſcher, „iſt von allem Schrecklichen das Schrecklichſte; 
dies „Ich meinte“ hat die Sünde in die Welt gebracht, da Eva. 
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„meinte“, daß der Baum klug mache und fie werden könne wie Gott.“ 
Das iſt das „Ich meinte“ des Petrus, den der Herr darum einen 
Satan nennt, weil er „meint, was menſchlich und nicht was göttlich 
iſt.“ „Ich meinte“: das hat den reichen Mann in die Hölle gebracht, 
und auch dort noch iſt er der „Meinung“, daß, wenn Lazarus als Ge— 
ſpenſt erſcheine, ſich ſeine Brüder bekehren würden. „Wir meinten“, 
der Meſſias müſſe in Herrlichkeit das Reich Iſrael aufrichten — ijt 
er aber nicht der Zimmermannsſohn? — Dies „Wir meinten“ hat 
Jeruſalem in Flammen aufgehen laſſen und Iſraels Volk in alle Winde 
zerſtreut. — Ahnlich iſt's in unſerem Text. „Wir meinten, er ſolle 
ein Zeichen vom Himmel thun“, ſagen die Phariſäer, und das 
Zeichen ſteht doch vor ihnen, — aber ſie ſehen es nicht; es iſt ihnen 
nicht groß genug. Wer aber lauteren Sinnes, der ſchaute nicht bloß 
das Licht, ſondern wurde ſelbſt licht, wie vom Blitz erhellt, der ganze 
Menſch. — Welche Warnung liegt doch in dem Wort Jeſu, ſich nicht 
vor dem Licht zu verſchließen, — und welche Bitte legt er uns auf die 
Lippen um offene Augen! Wir faſſen Beides zuſammen, Warnung 
und Bitte, in jenen alten Vers und ſagen: 
I. Es iff die größte Plage, 
Wenn am Tage 
Man das Licht nicht feber Rann: Höre Seſu 
Warnung; 
II. Sefit, gieb gefunde Augen, 
Die was taugen, 
Rubre unfre Augen an: Das iſt unſre Bitte 
an ihn. 


Ts 

Der Herr ift im Gedränge, umſchwirrt von giftigen Pfeilen, 
von Reden voll ſataniſcher Bosheit; aber in heiliger Ruhe antwortet 
er Einem nach dem Anderen. Erſt wird der Dämoniſche geheilt, dar- 
auf die Antwort den Frevelnden gegeben. Aber zwiſchen drin hatten 
Etliche — nach Matthäus ſollen es Phariſäer geweſen ſein — „ein 
Zeichen vom Himmel begehrt.“ Jeſus greift nun nach ſeiner 
Vertheidigungsrede dieſen hingeworfenen Brocken wieder auf, damit 
nichts umkomme. Denn wo ihm die Gelegenheit gegeben iſt, die 
elenden Entſchuldigungen der Menſchen, nicht zum Glauben kommen 
zu können, abzuſchwächen, da thut er es. 

Das Zeichen, das der Herr that an dieſem ſtummen Dämoniſchen, 
ja, alle Zeichen, die er bisher an Todten, Blinden und Ausſätzigen ge- 
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than, waren ihnen alſo noch nicht genug; vom Himmel wollten ſie 
ein Zeichen haben, alſo etwas ganz Großes, Durchſchlagendes an 
Sonne, Mond und Sternen, um an ihn glauben zu können. Man hätte 
nun denken können, der Heiland hätte ihnen das angerechnet als ein 
Stück Verlangen nach dem Heil und hätte ihnen willfahrt, wie er denn 
auf ſo manche Bitte hin ein beſonderes Zeichen that, den Glauben zu 
ſtärken. Aber hier ſieht er den böſen Untergrund und ſpricht: „Dieſe 
arge (Matthäus fügt hinzu: und ehebrecheriſche) Art begehrt ein Zeichen. 
Ihr fehlt's nicht am Wiſſen, ſondern am Gewiſſen; es iſt ein Ge— 
ſchlecht, das die Treue wider ſeinen Gott gebrochen, das ſich mit den 
Lippen naht, deß Herz ferne von ihm iſt. Was ſoll denn ein Zeichen 
nützen? Sie würden es ſehen, und dann — wär's ihnen doch nicht 
groß genug.“ Solch Geſchlecht iſt auch bei uns nicht ausgeſtorben. 
„Wenn ſie ſehen, dann wollen ſie glauben,“ nach dem alten, verlogenen 
Sprüchwort: „Was meine Augen ſehen, das glaubt mein Herz. Ja, 
wenn Gott mir das oder jenes thut, mich herausreißt aus Verlegen- 
heit, Krankheit und Noth und plötzlich ein Zeichen an mir thut, dann 
will ich glauben.“ Es giebt auch Leute, die beſonders „feine kritiſche 
Köpfe“ ſind, denen ſchon ganz außerordentliche Beweiſe geliefert werden 
müſſen, um ſie zu überzeugen. Denen müſſen ſelbſt die Wunder 
und überhaupt alle göttlichen Dinge am Schnürlein herunter, wie das 
Einmaleins, bewieſen werden. Wieder Andere verlangen vom Herrn 
und ſeinem Evangelium, daß es die ſozialen Zuſtände im Volk mit 
einem Schlage ändere und beſſere, daß dadurch wieder Religion und 
Zucht in's Land geliefert werde, als ob man ſolche Dinge in einem 
Laden kaufen könne; ſie ſelber aber rühren nicht Hand noch Fuß da⸗ 
bei; oder ſie verlangen, daß der Herr einmal mit einem großen Wetter 
dreinſchlage, daß die Leute wieder Reſpekt und Furcht bekämen. So 
dachten jene Leute zu Jeſu Zeiten auch. Die ſtillen Zeichen der Macht 
Gottes, die ihnen jeder Sonnenaufgang predigte, die Zeichen des An⸗ 
bruches einer gnadenvollen Zeit, die ſie ſchon an einem Johannes dem 
Täufer hätten ſehen können, oder an den Gerichten, wie z. B. an dem 
Joch der Römerherrſchaft und am Seufzen des armen Volkes, alle 
die Zeichen Jeſu, wie auch ſeine Worte, — alles war ihnen nichts. 
Das heißt doch in Stumpfheit verſunken ſein. Und bei uns? Wahr⸗ 
lich, es iſt wohl kein Menſchenleben unter uns ſo arm und öde, an dem 
nicht der Herr ein Zeichen gethan und den lebendigen Beweis ſeiner 
Macht und Gnade geführt hätte! Ein Zeichen ſoll dem Geſchlechte 
ſeiner Tage aber doch werden, freilich ein Zeichen, das ihm wenig ge— 
fallen und noch weniger genügen wird, aber groß und gewaltig, ein 
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Zeichen nicht bloß für Iſrael, nein, für die ganze Welt. „Es wird 
ihr kein Zeichen gegeben werden“, ſagt der Herr, „als das 
Zeichen des Propheten Jona; denn wie Jona ein Zei— 
chen war den Niniviten, alſo wird des Menſchen Sohn 
ſein dieſem Geſchlecht.“ 

Jonä Erlebnis, das mit ſeinen vier Kapiteln wie eine Epiſode in 
Iſraels gewaltiger Geſchichte erſcheint, und Jona, der, als einer der 
Kleinſten, ſelbſt unter den kleinen Propheten wandelt, weil er vor dem 
Herrn geflohen, — beide werden hier durch das Wort des Herrn hin— 
aufgehoben zum großen Vorzeichen des Meſſias. Jonas, auf ſeiner 
Flucht erfaßt, der aus falſchem Eifer für des Herrn Ehre die Be— 
kehrung der gottloſen heidniſchen Stadt nicht will, muß im drei— 
tägigen Gefängnis im Bauch eines Seeungeheuers auf's Neue zum 
Propheten ordinirt werden. Dann ſteigt er herauf, — ein wandelndes 
Zeichen der Macht und der Gnade ſeines Gottes, die ihn um der Nini— 
viten willen nicht hat ſterben laſſen, und tritt vor die ſündige Stadt, 
als wollte er in ſeinem feuchten Talare ſagen: „Schaut mich an und 
hört mein Wort: um euretwillen hat mich Gott bewahrt, ſo viel iſt 
ihm daran gelegen, daß ihr euch bekehret; denn in vierzig Tagen wird Ninive 
untergehen“. So war Tod und Auferſtehen des Propheten das Zeichen, 
mit dem er auftrat, das ſeiner Predigt Kraft und Schwingen verlieh. 

Nun wendet der Herr die Geſchichte auf ſich an: „denn gleich 
wie Jonas war drei Tage und drei Nächte in des Wal- 
fiſches Bauche, alſo wird des Menſchen Sohn drei Tage 
und drei Nächte mitten in der Erde ſein.“ Ehe die Predigt 
vom Heil ausging für alle Welt, mußte des Menſchen Sohn hinab in 
die Tiefe als ein Todter und aufſtehen als ein Lebendiger, ein lautes 
Zeugnis an alle Welt: „Schaut, welche Liebesabſicht hat Gott mit 
aller Welt, daß er den Eingeborenen in die tiefſte Schmach und in den 
Tod gegeben! Geſandt war er, um Licht und Leben zu bringen, aber 
die, zu denen er geſandt war, haben ihn getödtet am Kreuze. Aber 
Gott hat ihn nicht im Grabe gelaſſen, noch von der Erde genommen, 
ſondern aufgeweckt; die Predigt ſoll fortan weiter und weiter aus— 
gerichtet werden, Gott hat ſeinen Liebesplan nicht aufgegeben.“ Das 
bezeugt der Herr mit anderen deutlichen Worten kurz vor der Himmel— 
fahrt: „Alſo iſt's geſchrieben, und alſo mußte Chriſtus leiden und auf— 
erſtehen am dritten Tage und predigen laſſen in ſeinem Namen Buße 
und Vergebung der Sünden unter allen Völkern!“ Das bleibt alſo 
für das Geſchlecht jener Tage und für die ganze nach Zeichen fragende 
Welt das Zeichen aller Zeichen: das Kreuz und das leere ae Jeſu. 
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Das Kreuz jagt ihr, wie verloren fie ift, wie tief und verzweifelt ihr 
Schade, der nur durch Chriſti Tod geheilt werden konnte; und das 
Grab, wie treu Gott ſeine Verheißung erfüllt hat und ihn uns Allen 
wieder in's Leben gegeben, daß wir durch ihn leben möchten. In 
dieſen zwei Angelpunkten bewegt ſich jede Predigt von Chriſto: ge- 
ſtorben um unſerer Sünde willen, auferweckt um unſerer Gerechtigkeit 
willen. Dies Zeichen und Zeugnis war ein „Zeichen vom Himmel“ 
an die Erde und ein Zeichen von der Erde zum Himmel hinauf. Denn 
das Chriſtenleben geht dieſen Weg durch Sterben zum Leben: 

Wenn das alte Ich zerſtäubt, 

Wird das neue wach! 

Und ehe denn du dies nicht haſt, 

Dieſes „Stirb und Werde“, 


Bleibſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Die ganze Geſchichte des Reiches Gottes iſt in dieſem Jonas⸗ 
zeichen beſchloſſen. „Laß Chriſtum und St. Peter und alle Heiligen 
ſterben, am dritten Tage werden ſie alle auferſtehen.“ 

Aber was thaten die Leute zu Ninive? Der Herr ruft ſie 
zu Kronzeugen auf wider Iſrael. Sie thaten Buße in Sack und 
Aſche! 

Und doch war es nur ein Menſch, dazu ein davongelaufener, von 
ſeinem Gott eingefangener Prophet, der nichts auszurichten hatte als 
eine Todesbotſchaft. Und hier? — „Hier iſt mehr denn Jona.“ 
Welch ein Wort und Zeugnis des Herrn! „Der vor euch ſteht iſt kein 
fliehender Jonas; aber geſandt vom Vater, der Erbe des Weinbergs, 
der ſein Erbe zurückfordert. Nicht allein mit der Predigt des Gerichts 
bin ich zu euch gekommen, das doch in meiner Hand liegen wird; 
nicht den Untergang, ſondern den Aufgang neuen Lebens, ewiger 
Gnade will ich euch künden. Jenes blinde Heidenvolk glaubte der 
Gerichtspredigt, und du, mein Volk? — wie oft habe ich dich ver- 
ſammeln wollen, und ihr habt nicht gewollt! Darum wird Ninives 
Volk euch richten.“ Und uns? Die wir mehr wiſſen als Iſrael, die 
wir die Todes und Lebenskräfte des Herrn ſeit Jahrtauſenden geſchaut: 
werden nicht ferne Heiden kommen und die alte Chriſtenheit verklagen? 
So viel Predigt — ſo wenig Buße! 

Und einen anderen Kronzeugen ruft der Herr. Kam nicht zu 
Salomo die geheimnisvolle Königin des Südens, gelockt vom Ruhm 
ſeiner Weisheit. Sie kam von den Enden der Welt; ihre durſtende 
Seele wollte einmal eine friſche Quelle trinken; der Weg war ihr 


nicht zu weit. Und was bekam fie? „Es iſt wahr, was ich gehört 
habe von deinem Weſen und deiner Weisheit, und ich habe es nicht 
glauben wollen, bis ich gekommen bin und habe es mit meinen Augen 
geſehen, und ſiehe: es iſt mir nicht die Hälfte geſagt. Selig ſind deine 
Leute und deine Knechte, die allezeit vor dir ſtehen und deine Weis— 
heit hören.“ Gewiß, wen erquickte nicht Salomos Pjalm, und wem 
würzte nicht den Geiſt Salomos Spruch; wen beugte nicht ſeine 
Predigt von der Nichtigkeit aller Dinge, und wer bekännte nicht jauch⸗ 
zend mit ihm: „Liebe iſt ſtark wie der Tod!“? Und doch, hier iſt 
mehr denn Salomo; hier iſt Sonnenglanz und dort nur Sternenſchein. 
Die Worte, die der König des Himmelreichs redet, ſind Geiſt und 
Leben; hier iſt der Friedenskönig, der Bräutigam, der Schönſte unter 
den Menſchenkindern, der nahe zu uns gekommen und um ſeine Braut 
wirbt in der Liebe, die den Tod überwand. Und doch, — des Südens 
Königin hörte, und ihre Räthſel wurden ihr gelöſt, — und hier? 
Wahrlich, ſie wird auftreten wider dies Geſchlecht, ſo dumpf und 
ſtumpf! „O, was wird es einſt für ein Auftreten gegen einander geben, 
wenn der Glaube und Unglaube der Menſchen, die Liebe zur Wahrheit 
und die Luſt zur Ungerechtigkeit, die Trägheit und Falſchheit, ſich in 
die angebotene Gnade zu ſchicken, und die Begierde und Treue, der— 
ſelben gehorſam zu werden, ſo neben einander geſtellt werden!“ 


II. 


Einen Fühler hat der Herr nach ihnen ausgeſtreckt, ob denn nicht 
doch im harten Geſtein eine edle Ader ihm entgegenleuchte. Ahnlich, 
wie der Herr dem Pilatus einen ſolchen Gewiſſenspfeil in's Herz 
ſendet mit dem Wort: „Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine 
Stimme,“ ſo redet der Herr hier: „Niemand zündet ein Licht 
an und ſetzet es an einen heimlichen Ort, auch nicht unter 
einen Scheffel, ſondern auf den Leuchter, auf daß, wer 
hineingehet, das Licht ſehe“. Der Herr will ſagen: um zu er⸗ 
kennen, daß hier mehr als Jonas und Salomo, muß man freilich offene 
Augen haben und ſein Licht nicht — wie ihr thut — unter den 
Scheffel ſtellen oder in ein Kellergewölbe. Licht ſucht Licht, und „in 
deinem Lichte ſehen wir das Licht“ ſagt ſchon ein Pſalm. Gott hat 
euch aber ſolch Licht gegeben. Gleichwie euer Auge, wenn es nicht krank 
iſt, den ganzen Leib durchleuchtet, ſodaß ihr dies inwendige Licht aus 
den Augen wiederſtrahlt, und dies Licht wieder fähig iſt, das äußere 
Licht in euch aufzufangen und die ſichtbare Welt aufzunehmen: ſo 
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hat euch Gott ſchon von der Schöpfung her einen Lichtſinn gegeben, 
denn Gott hat den Menſchen aufrichtig geſchaffen. Das iſt jener Sinn, 
an den auch Paulus ſchon in Athen appellirt, wenn er ſagt: „Gott iſt 
nicht ferne von einem Jeglichen unter uns; denn in ihm leben, weben 
und ſind wir, als auch etliche eurer Poeten geſagt haben: wir ſind 
göttlichen Geſchlechts!“ Ja gewiß; denn entſpräche nicht dem Sonnen⸗ 
licht draußen ein Licht in unſerm Innern, — oder mit den Worten 
eines Dichters zu ſagen: „Wär dieſes Aug' nicht ſonnenhaft, wie könnt' 
es Sonnenglanz erblicken!“ 

So entſpricht auch dem Lichte der ewigen Wahrheit ein Licht in 
unſerm Innern, und wer dieſes Licht in ſich nicht erlöſcht hat, wird 
auch erkennen, daß das Licht der Welt erſchienen, und daß hier mehr ſei 
als Salomo. So kann's denn der Herr darauf ankommen laſſen, ob 
Jemand ihn erkennt; da hilft kein äußeres Zeichen, was etwa wie ein 
Blitz vom Himmel käme und nur das Auge blenden, wenn nicht ver— 
derben würde. Nein, hier iſt das traute Sonnenlicht, das ſtill den 
Blüthenkelch ſich nach ihm wenden läßt, wie denn jede Kreatur dem 
Lichte entgegenſtrebt. Wer darum einen Anfang macht und dem Lichte 
ſich zuwendet, wie es in Chriſto erſchienen, dem werden dann Licht- 
kräfte zugeführt, die den ganzen Menſchen durchleuchten, ſo daß ſein 
ganzer Leib licht wird. Wer aber dieſes Licht, den urſprünglichen 
Wahrheits- und Lauterkeitsſinn, in ſich ſelbſt auslöſcht, weſſen Auge 
krank, der wird auch ausreifen bis zur völligen Nacht. Darum ſagt 
der Herr: „wenn das Licht, das in dir iſt, finſter iſt, wie finſter wird 
der ganze Leib ſein.“ Wie legt ſich darum die Bitte auf die Lippen: 
gieb uns Augen, die was taugen, rühre unſre Augen an! 
Denn du ſiehſt es an Iſraels Volk, an der Nacht, die über es kam, 
an der Blindheit, die ihm widerfahren, und an der Binde, die es bis 
zum heutigen Tage noch über ſeinen Augen trägt: „Denn das iſt 
die größte Plage, wenn am Tage man das Licht nicht 
ſehen kann.“ a 


Amen. 


IV. 
Blicke in das Reich des Jakans und das Reich Hela. 


Zur Faſtenzeit. 


Lucas 11, 14—28. Und er trieb einen Teufel aus, der war ſtumm. Und es 
geſchah, da der Teufel ausfuhr, da redete der Stumme. Und das Volk verwunderte 
ſich. Etliche aber unter ihnen ſprachen: Er treibt die Teufel aus durch Beelzebub, 
den Oberſten der Teufel. Die andern aber verſuchten ihn, und begehrten ein Zeichen 
von ihm vom Himmel. Er aber vernahm ihre Gedanken und ſprach zu ihnen: Ein 
jeglich Reich, ſo es mit ihm ſelbſt uneins wird, das wird wüſte, und ein Haus fällt 
über das andre. Iſt denn der Satanas auch mit ihm ſelbſt uneins, wie will ſein 
Reich beſtehen? dieweil ihr ſaget, ich treibe den Teufel aus durch Beelzebub. So 
aber ich die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben ſie eure Kinder 
aus? Darum werden ſie eure Richter ſein. So ich aber durch Gottes Finger die 
Teufel austreibe, fo kommt je das Reich Gottes zu euch. Wenn ein ſtarker Gewapp- 
neter ſeinen Palaſt bewahret, ſo bleibt das Seine mit Frieden. Wenn aber ein 
Stärkerer über ihn kommt, und überwindet ihn, ſo nimmt er ihm ſeinen Harniſch, 
darauf er ſich verließ, und theilet den Raub aus. Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider 
mich; und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Wenn der unſaubere Geiſt von 
dem Menſchen ausfähret, ſo durchwandelt er dürre Stätten, ſucht Ruhe, und findet 
ihrer nicht; fo ſpricht er: Ich will wieder umkehren in mein Haus, daraus ich ge⸗ 
gangen bin. Und wenn er kommt, ſo findet er's mit Beſemen gekehret und ge— 
ſchmücket. Dann gehet er hin, und nimmt ſieben Geiſter zu ſich, die ärger ſind denn 
er ſelbſt; und wenn ſie hineinkommen, wohnen ſie da, und wird hernach mit dem— 
ſelbigen Menſchen ärger denn vorhin. Und es begab ſich, da er ſolches redete, erhub 
ein Weib im Volk die Stimme, und ſprach zu ihm: Selig iſt der Leib, der dich ge— 
tragen hat, und die Brüſte, die du geſogen haſt. Er aber ſprach: Ja, ſelig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren. 

(Vergl. Lucas 8, 26—40; Lucas 9, 3744; Lucas 13, 10—17.) 


Als der Herr vom Berge der Verklärung herabſtieg, erwartete 
ihn unten der Vater mit dem mondſüchtigen Knaben. Oben der Licht⸗ 
glanz, die Gemeinſchaft verklärter Zeugen aus der oberen Welt, — 
unten der ganze Jammer der Menſchheit. Auch heute reiht ſich wieder 
in demſelben Kapitel Licht und Finſternis, Himmel und Hölle nahe 
zuſammen. Die Gebetsſtille des Herrn war Stille vor dem Sturm, 
heilige Bereitung auf eine Stunde voll teufliſcher Bosheit, die ſeiner 
wartete. So ſataniſch iſt der Haß gegen den Herrn bisher noch nicht 
aufgetreten. 

Aber einen herrlichen Segen hat für uns jene finſtere Stunde im 
Leben des Herrn, daß er uns darin, offener denn je vorher und nach 
her, einen Blick in das finſtere Reich des Satans, ſowie in ſeinen Sieg 
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über dasſelbe verſtattet hat. Spricht er doch von einem Starken, 
ſeinem Palaſt und ſeinem Harniſch; aber auch von einem Stärkeren, 
der über ihn gekommen, den Palaſt zerſtört und ihm den Harniſch 
genommen. — Ich ſage: es iſt ein Segen, daß der Herr davon geredet, 
gerade weil über dieſem Gebiet ſo viel Unklarheit herrſcht, ſo viel 
frivoler Spott auf der einen Seite und quälende Furcht auf der andern. 
Denn das iſt nicht wahr, daß es den Menſchen muthlos mache, wenn 
man ihm viel vom Reiche der Finſternis und ſeiner Macht ſagt. „Der 
Lobpreis des Weibes auf die Rede des Herrn mag uns ein Beweis 
dafür ſein, wie mancher Seele es doch eine Befreiung iſt, wenn ſie 
einen Lehrer antrifft, der ihr Licht über die Finſternis giebt, den Feind 
aufdeckt und die Seele in die rechte Verfaſſung ihm gegenüber bringt!“ 
Wir reihen darum an dieſer Stelle jene andern Heilungen von Gee 
ſeſſenen und geiſtig Belaſteten ein, die wir früher übergangen haben. 


Laſſet uns Blicke thun in das Reich des Satans und das 
Reich Jeſu. 
Der Herr redet 
1) von dem Starken, feinem Valaſt und Harniſch; 
und 
2) von dem Stärlieren, der ibn überwältigt. 


Ach, bleib mit deinem Schutze 
Bei uns, du ſtarker Held, 

Daß uns der Feind nicht trutze; 
Noch fäll' die böſe Welt. Amen. 


Wir betreten mit unſerem Texte ein dunkles Gebiet, das ſich in's 
Unſichtbare verliert und darum in ſeinem letzten Grund uns verſchloſſen 
bleiben wird. Wir ſollen eben mit unſeren blöden Augen weder in 
das volle Licht, noch in die volle Finſternis ſchauen, und unſer Wiſſen 
wird auf Erden auch in dieſem Stück „Stückwerk“ bleiben und unſer 
Reden davon wie das Reden eines Kindes. Hat doch auch der Herr 
vor ſeinem Scheiden zu ſeinen Jüngern geſagt: ich habe euch noch viel 
zu ſagen, ihr könnet es aber jetzt noch nicht tragen. Dazu gehört, 
ſo denke ich, der völlige Aufſchluß über das Reich der Finſternis. Das 
ſoll uns warnen vor eigenmächtigen Phantaſien, vor allerlei Schilde— 
rungen und Nachrichten aus dieſem Reiche, mögen fie noch fo gut ge- 
meint ſein. Hätte der Heiland es für nothwendig erachtet, darüber 
mehr zu ſagen, als er geſagt hat, dann würde er es auch gewiß gethan 
haben. Aber ſo wenig und ſo viel er davon geredet, es iſt gerade 
genug, uns das Auge zu öffnen und das Herz zum Wachen zu treiben 
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und im Kampf zu ſtärken. — Daß der Unglaube von jeher mit dieſem 
Artikel aufgeräumt hat, braucht uns nicht zu wundern. Erſt hat er 
das Daſein des Teufels geleugnet, darnach die Gottheit Chriſti, dann 
das Daſein Gottes und zuletzt das Daſein der Seele, weil man ſie 
mit dem Secirmeſſer nicht finden könne. Uns genügt an dem Zeug⸗ 
niſſe Chriſti, der von Himmel und Hölle und auch von den Dingen 
zwiſchen Himmel und Erde mehr wußte, als unſere Menſchenweisheit 
ſich träumen läßt. Wem dies Zeugnis nicht genügt, den wird ſchließ⸗ 
lich auch kein anderer menſchlicher Beweis überzeugen. Wer aber ein 
tieferes Leben führt, und wem in die Menſchenherzen und Kämpfe und 
in die Geſchichte der Völker ein umfaſſenderer Blick geworden, der 
wird der ewigen Wahrheit Recht geben, wenn ſie bezeugt, daß in dieſer 
Welt noch andere Mächte auf dem Plan ſind, als bloß menſchliche, 
und wir Menſchen nicht bloß mit Fleiſch und Blut zu kämpfen haben. 

Als der Herr den Beſeſſenen geheilt hatte und das Volk unter dem 
unleugbaren Eindruck eines Gotteswerks ſtand, wollten die Phariſäer den 
Eindruck zerſtören mit dem Worte: „Er treibt die Teufel aus durch 
den Oberſten der Teufel.“ Der Herr antwortet ihnen aber nicht etwa 
ſo: „Wie könnt ihr mich deſſen beſchuldigen, da es doch gar keine 
Teufel, noch einen Oberſten giebt,“ er verlacht fie nicht um ihres „Aber— 
glaubens“ willen, ſondern redet mit furchtbarem Ernſte von dem 
Satan, nennt ihn den „Starken“, ſo wie er ihn an andern Stellen 
„den Fürſten dieſer Welt, den Lügner und Mörder von Anfang an“ 
nennt. Der Heiland redet ferner von einem Palaſt, den dieſer Starke be⸗ 
wohnt und in welchem er ſich verſchanzt, und von einem Harniſch, auf 
den er ſich verläßt, er ſpricht auch davon, daß er das „Seine im 
Frieden habe“ und es in ſeinem Reich keinen Zwieſpalt gäbe. Das 
ſind wohl Bilder, denen aber doch etwas Weſenhaftes entſpricht. Es 
iſt alſo ein in ſich geſchloſſenes Reich des Böſen, das ſeinen Sitz nicht 
allein in der Hölle hat, ſondern auch auf der Erde aufſchlägt und in 
den Menſchenherzen eine Bleibſtätte ſucht. Darum ſagt die Schrift, 
daß er „ſein Werk habe in den Kindern des Unglaubens“, nennt ihn 
den „Gott dieſer Welt, der der Ungläubigen Sinne verblendet habe“ 
— den „brüllenden Löwen, der ſuche, wen er verſchlinge“. Wie nah 
er ſich zum Menſchen thut, zeigt, daß der Heiland Petrum warnt: 
„der Satan hat deiner begehrt“, ja er nennt Petrum ſelbſt einmal 
einen „Satan“. Der Harniſch aber, darauf er ſich verläßt, iſt das 
Recht, das er an jedem Sünder hat, der ihm um der Sünde willen 
verfallen iſt und den er als ſein Eigenthum reclamirt. Schließlich iſt 
das ſtärkſte Stück ſeines Harniſches, daß er durch des „Todes Gewalt“ die 
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Menſchen zu lebenslangen „Knechten der Furcht und des Todes“ machte 
und die abgeſchiedenen Seelen in ſein Gefängnis zu führen und dort 
feſtzuhalten die Macht und das Recht hat. d 

Dieſe gottfeindliche Macht hat nur einen Sinn und ein Ziel: 
Gottes Wege zu durchkreuzen, ein Gegenreich aufzurichten und Gottes 
Reich zu zerſtören. Darum herrſcht dort ein Plan, ein Wille, und 
in dieſem Sinne hat er „das Seine im Frieden“. — Das iſt 
das Zeugnis Jeſu und der Schrift. Das kann man angreifen, ver- 
lachen und verſpotten, aber wegleugnen läßt es ſich nicht. Man kann 
den Heiland alſo in dieſem Stück für befangen halten in der Volks⸗ 
meinung ſeiner Zeit, aber man wird nicht den Heiland damit retten 
wollen zu ſagen, er habe es zwar anders gewußt, aber ſich dem 
Geſchlecht ſeiner Tage „anbequemt“. Der Heiland, in deſſen Mund 
kein Betrug erfunden, der kein Ärgernis vermied, wenn er dadurch 
ein größeres vermeiden konnte (man denke nur an die herkömm⸗ 
liche Sabbathfeier, an ſein zu Tiſche Sitzen mit den Zöllnern und 
Sündern, wobei er ſeine ganze Autorität auf's Spiel ſetzte): er ſollte 
ſich aus Furcht der Vorſtellung des Volks anbequemt haben hinſichtlich 
eines ſo gefährlichen Irrthums wie des von dem Daſein eines Reiches 
der Finſternis? Nein, ſo haben wir den Herrn nicht kennen ge— 
lernt. — 

Der Heiland, der gekommen iſt, daß er das Reich des Lichtes und 
der Gnade aufrichte, trifft mit dieſem Reich der Finſternis in ſeiner 
verſchiedenſten Geſtaltung zuſammen. Zuerſt ſahen wir ihn mit dem 
Verſucher kämpfen in der Wüſte. Es war die erſte entſcheidende 
Hauptſchlacht. War es doch klar, daß dem Reiche der Finſternis der 
gewaltigſte Feind in dem Herrn erwachſen und auf den Plan getreten 
war, der ihm nach des Vaters Rathſchluß ſeinen Palaſt zerſtören und 
ſeinen Harniſch nehmen ſollte. Da galt es Alles daran zu ſetzen, den 
Herrn zu fällen, vom ſtillen Gehorſams- und Leidenswege abzubringen. 
Aber nach dieſem Siege treten nun allerhand wenn auch geringere 
Kämpfer gegen den Herrn auf. War doch alle Feindſchaft der 
Menſchen mehr oder minder eine Frucht ſataniſcher Einwirkung, die 
den guten Samen wegnahm oder Unkraut unter den Weizen ſäete, ja 
bis zum Abfall von dem Herrn verführte. Bis in den trauten Kreis 
ſeiner Jünger hinein judi der Starke feſten Fuß zu faſſen. Gedenkt 
an Judas! Aber es tritt auch die Macht des Starken in den Tagen 
Jeſu noch in beſonderer Weiſe auf — im Hervortreten der Menge 
jener „dämoniſch Beeinflußten“ (wie wir lieber ſagen, als „Beſeſſenen“), 
deren ſeeliſches und auch leibliches Leben, des freien Willens beraubt, 


gebunden unter fremder Herrſchaft als eine Behauſung unſauberer 
Geiſter erſcheint. Wir ſehen dieſe Kranken in der verſchiedenſten Weiſe 
zu dem Herrn gebracht, bald in Krämpfen, bald in Wuthausbrüchen, 
bald in Stummheit oder Mondſüchtigkeit; bald reden Stimmen aus 
ihnen, die den Herrn läſtern oder preiſen, bis zu denen, die als eine 
Gnade ſich's ausbitten, in die Schweine fahren zu dürfen (Luc. 9). 
Es iſt alſo, als wollte mit dieſer Schar von dämoniſch Beeinflußten 
„der Starke“ dem Herrn ſeine Macht über Seele und Leib impo— 
nirend beweiſen und ihm ihre Erlöſung ſtreitig machen. — Wie 
zuletzt aber dieſer Starke ſich aufrafft und mit allen Mitteln ſeinen 
Palaſt und ſeinen Harniſch zu bewahren ſucht, werden wir in der 
Leidensgeſchichte ſehen. „Es kommt der Fürſt der Welt,“ ſpricht der 
Herr in jener Zeit, „aber er hat keinen Theil an mir.“ Damit hat 
der Herr ſelbſt den tiefſten Aufſchluß darüber gegeben, wer in den 
Tagen der Paſſion die treibende Kraft war, den Herrn an's Kreuz zu 
bringen, ſcheinbar den Sieg zu erlangen, um „das Seine im Frieden 
zu behalten.“ — So viel ſagt uns der Herr in dieſer bei allem Dunkel 
ſo lichtvollen Stelle über den „Starken“. Ihm aber ſei ewig Dank, 
daß wir auch vom Stärkeren wiſſen! 
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Und das iſt doch die Hauptſache, damit unſer Herz eine hohe Zu— 
verſicht und tapfern Muth bekomme. Hören wir denn, wie der Herr 
ſeine Sache führt, zunächſt gegen die Läſterung ſeiner Feinde. „Iſt's 
nicht Thorheit“, will er ſagen, „was ihr da redet, daß ich die Teufel 
austreibe durch den Oberſten der Teufel? Wird denn der Satan ſo 
thöricht ſein und ſein eigen Reich ſelbſt zerſtören, das er doch in dieſen 
armen, von ihm geplagten Menſchen hat, wenn er mir die Macht giebt, 
ſeine Teufel und Helfershelfer aus ihnen zu treiben? Nein, ſo dumm 
und thöricht iſt er nicht. Indeſſen, eure Prieſter treiben ja auch Teufel 
aus und rühmen ſich deſſen, wohlan! iſt's denn bei ihnen, die mit aller— 
hand Beſchwörung und menſchlichen Mitteln das fertig bringen — 
ein Gotteswerk, wenn ich aber es thue mit dem Geiſte, nur mit 
einem Worte, gleichſam nur mit einem „Fingerrühren“, ein Teufels— 
werk? Mußtet ihr nicht merken, daß mir hier Gottes Macht und 
Geiſt mächtig zur Seite ſteht, daß dieſe Teufel auf mein Wort hin 
fliehen? Ja wahrlich, Pharao's Zauberer haben Gott einſt die Ehre 
gegeben, als Moſe vor ihnen das Zeichen that, das ſie nicht thun konnten, 
und haben bezeugt: „Das iſt Gottes Finger,“ und ihr merkt nicht, daß 
Gottes Gnade und Erbarmung ſich naht und das Reich Gottes zu euch 
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kommt, da ich des Teufels Reich zerſtöre und feine Macht breche und 
die Gefangenen erlöſe? Das ſollte euch mit hoher Freude erfüllen, und 
ſtatt deſſen —?“ * 

Hier ſind wir denn an dem entſcheidenden Punkte angekommen, wo 
uns der Herr Aufſchluß über ſeinen Sieg über den Starken giebt. Die 
Heilung dieſer vom Teufel Geplagten bezeichnet der Herr als einen 
Theil ſeines Meſſiasberufs und legt gerade auf dieſe Heilungen einen 
beſondern Werth und Nachdruck als Zeugniſſe, „daß das Reich Gottes 
je zu ihnen gekommen ſei.“ Das hat er von keinem andern Werke ge— 
ſagt. So ſpricht er auch, als die Jünger heimkehren und berichten, 
daß ihnen auch die Teufel unterthan geweſen — „ich ſah den Sa⸗ 
tanas wie einen Blitz vom Himmel fallen“, und Johannes, der ſelbſt 
einer jener Jünger war, bezeichnet es als einen Hauptzweck des Kom⸗ 
mens Chriſti, daß er „dazu erſchienen ſei, die Werke des Teufels 
zu zerſtören.“ Ich meine dieſe Worte find klar genug, um uns zu 
ſagen, daß der Herr nicht etwa in dieſem Stück in einem Aberglauben 
befangen war oder ſich einem Aberglauben des Volks anbequemt habe; 
dann wäre ja dieſer Kampf, von dem er redet, ein Kampf gegen Wind— 
mühlen geweſen. Nein, das Wirken des Herrn auf dieſem Gebiete gehört 
zu der Heldenſeite ſeines Weſens; wo er ficht, da kämpft er nicht mit Trug⸗ 
gebilden, ſondern mit weſentlichen Dingen. Aber dieſe Heilungen von dämo⸗ 
niſch Gebundenen ſind gleichſam nur Vorpoſtengefechte geweſen gegen den 
Feind, es ſind damit nur einige Wälle und Forts genommen, aber noch 
nicht der Palaſt des Starken erſtürmt. Dies hat der Herr gethan durch 
ſeinen Gehorſam bis zum Tode, durch ſein Leiden und Sterben, durch die 
Hingabe ſeines Blutes, da hat er „der Schlange den Kopf zertreten, als 
fie ihn in die Ferſe ſtach“. Der Sieg über den Starken und die Zer⸗ 
ſtörung ſeines Palaſtes iſt erſt am Charfreitag und Oſtern geſchehen. 
Da gilt das Wort: 

Trotz euch, hölliſche Gewalten, 
Hättet ihn wohl gern behalten, 
Der euch in den Abgrund zwang. 
Möchtet ihr das Leben binden? 
Aus des Todes düſtern Gründen 
Dringt hinan ſein ewiger Gang. 
Der im Grabe lag gebunden, 
Hat den Satan überwunden, 
Und der lange Kerker bricht. 


Dort hat er ihm den Harniſch ausgezogen, darauf er ſich verließ. 
Denn hat der Herr die Sünde getragen, hat er die Sündenſchuld ge— 
tilgt, ſo hat er auch dem Satan den Rechtstitel genommen, den er an 
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jeden Sünder hatte. So entreißt ihm der Herr in ſeinem Nieder⸗ 
ſteigen in's Todtenreich auch die Schlüſſel des Todes und des Todten— 
reichs — „Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg?“ — 
Das iſt unſer großes Oſterlied. 5 

An Himmelfahrt aber hat der Herr „die Beute ausgetheilt“ und 
predigen laſſen die Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. Die 
Kunde ging aus durch den heiligen Geiſt, „daß der Fürſt dieſer Welt 
gerichtet iſt“ und ein Wörtlein ihn fällen kann. So ſind wir durch 
Gottes Macht „errettet von der Obrigkeit der Finſternis und verſetzt 
in das Reich des Sohnes ſeiner Liebe.“ Der völlige Sieg aber wird 
uns in dem Worte der Offenbarung verkündet. Das will Jeſu Wort 
ſagen vom Stärkeren, der dem Starken den Harniſch genommen und 
ſeinen Palaſt zerſtört. 

Dieſen Sieg Jeſu gilt es nun glauben, und unſer Glaube iſt 
der Sieg, der auch den Satan überwunden hat. Im ſiebenjährigen Kriege 
ſangen die öſterreichiſchen Soldaten von ihrem Feldmarſchall Laudon: 

Wir fürchten ihre Scharen nicht, 
Denn Laudon führt den Krieg; 
Und, Brüder, die Erfahrung ſpricht: 
Wo Laudon, da iſt Sieg! 

Wir wiſſen einen andern Feldmarſchall und ſagen: Wo Jeſus, da 

iſt Sieg, und ſingen mit Luther: 
Der Fürſt dieſer Welt, 
Wie ſau'r er ſich ſtellt, 
Thut er uns doch nicht, 
Das macht, er iſt gericht't — 
Ein Wörtlein kann ihn fällen! 

Der Sieg iſt da, wir haben es mit einem geſchlagenen Feind zu 
thun, und es gilt nur den Sieg zu benutzen. Aber wie oft iſt es in 
der Kriegsgeſchichte vorgekommen, daß man einen großen Sieg nicht 
benutzt hat, um den Feind völlig kampfunfähig zu machen, ſondern 
Waffenſtillſtand geſchloſſen und dem Feind wieder Raum gegeben hat, ſich 
zu ſammeln. Steht es doch mit der Macht des Teufels jetzt nach 
Chriſti Sieg, wie es auch mit der Sünde und dem Tode ſteht. Sie 
ſind noch da in der Welt, aber für den Gläubigen iſt ihre Macht 
dahin. Wir haben wohl Sünde, aber ſie herrſcht nicht mehr 
in unſern Gliedern, und wer aus Gott geboren, der ſündigt nicht. Der 
Tod iſt noch da, aber tödten kann er uns nicht, nicht ſcheiden von 
der Liebe Gottes, Sterben iſt kein Verluſt mehr. So iſt auch der 
Teufel noch in der Welt und verſucht ſeine Macht, aber biſt du in 
Chriſto, dann kann er dir nichts anhaben. Zittere nicht vor ihm, jon- 
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dern ſprich lieber mit Luther: „Pfui dich, Teufel, ſpucke lieber aus 
und ſtampfe mit dem Fuß.“ Soll ich es in einem Vergleich 
ſagen? Als Napoleon in Moskau durch die Hand Gottes geſchlagen 
war, ließ er falſche Siegesnachrichten durch die Länder gehen; wer ſie 
glaubte, der feierte und illuminirte, wer aber das Gegentheil glaubte, 
der ſagte ſich los von ihm und forderte auf, ſich gegen den geſchlagenen 
Feind mit aller Macht zu erheben und ihn vollends zum Lande hin— 
aus zu jagen. So that der alte Pork und mit ihm ſpäter Preußen 
und Oſterreich. Die Andern freilich kämpften noch unter Napoleon 
weiter und hielten's noch mit ihm. So dünkt es mich auch hier zu 
ſein. Wer an den Sieg des Herrn auf Golgatha glaubt, daß dort 
der Fürſt der Welt gerichtet iſt, der ſagt ſich von ihm los und hat die 
Macht, ihn zu überwinden; wer aber das nicht glaubt, der bleibt unter 
ſeinem Bann. „Widerſteht dem Teufel, ſo fliehet er von euch“, ſagt 
der Apoſtel. Iſt er doch kein zweiter Gott, der dem lebendigen Gotte 
gleicht an Macht, ſondern ein ohnmächtiges Geſchöpf vor ihm, eine 
elende, gefallene Kreatur, die nun durch den Herrn gebunden iſt und 
deren Macht nicht weiter reicht, als die Kette, an der er liegt, ihm ge⸗ 
ſtattet. Darum dringt der Herr ſo gewaltig zur Entſcheidung mit dem 
Worte: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich; und wer 
nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ Neutral bleiben 
zwiſchen dieſen beiden Reichen kann Keiner. „Was hinket ihr auf 
beiden Seiten?“ ruft ſchon Elias ſeinem Volke zu; „entweder Baal zu, 
oder Gott zu — entſcheidet euch!“ Das iſt auch der Ruf des Herrn, 
und hier iſt mehr denn Elias. Alle halben Freunde werden ſchließlich 
ganze Feinde. An Chriſto kommt Jeder zur Entſcheidung. Die ganze 
Leidensgeſchichte zeigt dir das auf's ſchlagendſte. Der zwiſchen Licht 
und Finſternis wandelnde Judas wird zum Verräther, der ſchwankende 
Pilatus zum ungerechten Richter, das wankelmüthige Volk zum Mörder 
mit ſeinem: Kreuzige ihn! ſein Blut komme über uns und unſere 
Kinder! — Die aber, die einen Anfang gemacht und ſich zu dem 
Herrn halten, warnt er vor der Gefahr des Rückfalls. Iſt Jemand 
erlöſt durch den Herrn, frei geworden von der Knechtſchaft der Sünde, 
dann mag er ſich wohl vorſehen, daß er nüchtern bleibe und wache; daß 
er nicht bloß das Haus äußerlich kehre und ſchmücke, als ſei es nun 
ſauber, ſondern daß er in ſeinem Innerſten ſelbſt den neuen Hausherrn, 
den heiligen Geiſt, der ein Geiſt der Demuth, des Gebets, der Wach— 
ſamkeit, des Glaubens, des Friedens, der Sanftmuth und der Keuſch— 
heit iſt, einlaſſe. Sonſt kehrt der unſaubere Geiſt zurück mit ſieben noch 
ärgern Geiſtern, und es wird mit ſolchem Menſchen ſchlimmer, denn 
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zuvor. Da denke an die, die wie Demas die Welt wieder lieb ge— 
winnen, an einen Ananias und Sapphira, an die, die, nachdem ſie 
geſchmeckt haben das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünf— 
tigen Welt, wieder abfallen und nicht mehr zur Buße erneuert werden 
können. 

Halte ja die Krone feſte, 

Halte gläubig, was du haſt; 

Recht beharren iſt das Beſte, 

Rückfall iſt ein böſer Gaſt! 

Wie jeder einzelnen Seele, ſo gilt dies tiefe Wort Kirchen und 
Völkern. Gedenke an Iſraels Volk, das berührt vom Geiſte des Herrn 
dem Gericht entgegen reifte, gedenke an die Zeit der erſten Chrijten- 
gemeinden und ihren Abfall, an die Tage des Frühlings der Reformation 
und die Zeit darnach! — Gedenke an all die Erweckungszeiten im Leben 
der Völker, an ihre Beugung und Reinigung und an das Sinken darnach! 

Wie tief und gewaltig der Eindruck dieſer Rede Jeſu war, das 
kommt in dem Ruf des Weibes zu Tage, die die Mutter eines ſolchen 
Propheten, der in die innerſten Tiefen ſchauen ließ, ſelig preiſt. Der 
Herr aber, der nicht Vater noch Mutter noch Bruder kennt als Be— 
vorzugte im Reich Gottes, beſſert und weitet den Lobpreis für alle die, 
„die Gottes Wort hören uud bewahren.“ Damit giebt der Herr noch 
einmal die gute Wehr und Waffen in die Hand, das blitzende Schwert 
des Geiſtes, wodurch wir mit dem „es ſteht geſchrieben“ beſtehen können, 
wie unſer Meiſter damit im böſen Stündlein geſiegt und das Feld 
wohl behalten hat. 


Ich könnte nun hier ſchließen, aber dennoch bin ich denen noch ein 
Wort ſchuldig, die fragen möchten, in wie fern auch in unſern Tagen 
von ſolchen dämoniſch Kranken noch die Rede ſein könne, ob noch der 
Teufel von einem Menſchen Beſitz nehmen, und derſelbe wie in den 
Tagen Jeſu durch Wort und Gebet geheilt werden könne. — Da 
möchte ich denn vor Allem noch einmal betonen, daß die Beantwortung 
dieſer Fragen unter das Wort gehört, daß unſer Wiſſen Stückwerk in 
dieſem Punkte iſt. Jeder ſoll aber geben aus dem Lichte heraus, das 
ihm durch den Geiſt Gottes und durch glaubensvolle Zeugen geworden 
iſt, was zur Erbauung und zum Troſt einer Gemeinde dient. Da 
möchte ich denn nach unſerem vorher verkündeten Worte ſagen, daß 
man mit dem Worte Ernſt machen muß, daß der Herr gekommen iſt, 
die Werke des Teufels zu zerſtören, und er wahrhaftig dem 
Starken den Harniſch genommen. Die Zeit, in welcher wir leben, iſt eine 
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Zeit unter dem Sieg des Herrn und iſt eine andere als die, wo 
der Fürſt der Finſternis noch nicht überwunden war und ſich gewalt⸗ 
ſam auf ſein Opfer werfen konnte. Es war darum damals ein wich⸗ 
tiges Zeichen des Gekommenſeins des Reiches Gottes, daß der Herr 
auch die Dämonen überwand. Aber Niemand hat das Recht, 
nun, nach dem Sieg des Herrn, anzunehmen, daß das, 
was damals geſchah, ſich zu aller Zeit wiederholen 
müſſe. So gut, als im Todtenreich eine Veränderung vorgegangen 
und der Tod keine Gewalt mehr hat, die Seelen im Gefängnis feſt zu 
halten, ebenſo gut iſt auch der Hölle der Sieg entriſſen. Und an dieſen 
Sieg Jeſu gilt es zu glauben. 

Zweitens: Der Herr hat uns darüber keinen Aufſchluß ge⸗ 
geben, was und wo wirklich Beſeſſenheit vom Teufel ſei, er wußte 
allein zu unterſcheiden, ob er eine ſolche vor ſich habe oder nicht. 
Was wir aus den Evangelien ſehen, iſt, daß der Herr die Beſeſſenen 
behandelt als Kranke und zwar als ſolche, mit denen er faſt gar 
nicht verhandelt, die er ſonſt nicht anrührt (nur einmal Luc. 13); 
ſie nicht nach ihrer Vergangenheit, noch nach ihrem Glauben fragt, ſie 
einfach und ſchlicht, all dem Beſchwörungsweſen der damaligen Zeit 
gegenüber, nur mit kurzen Worten heilt und gehen läßt. Da iſt kein 
„Deine Sünden ſind dir vergeben“ oder „Sündige hinfort nicht mehr.“ 
Damit hat der Herr für alle Zeiten den Wahn gerichtet, als ſeien 
ſolche Kranke Sünder vor allen Anderen, und als liege immer eine 
beſondere Sünde ſolcher Krankheit urſächlich zu Grunde. Dieſer 
Wahn hat entſetzliches Elend in der Welt angerichtet, und mit Schrecken 
und Scham kann man nur an die tauſend und abertauſend Unglück⸗ 
lichen denken, die unter Foltern und Qualen, auf Scheiterhaufen und 
in Flammen dieſem Wahn zum Opfer fielen. Das heißt doch in das 
Kronrecht des Herrn eingreifen, Herzenskündiger ſein wollen, und ſich 
die Gabe der Apoſtel anmaßen, die Teufel auszutreiben. 

Drittens: Wo eine natürliche Urſache ſolcher Krankheiten ſich 
nachweiſen läßt, ſollen wir keine übernatürliche dahinter ſuchen. Wir 
ſehen heut zu Tage bei Irren dieſelben Erſcheinungen, wie ſie bei den 
Mondſüchtigen, bei dem Raſenden im Gergeſenerlande (Läſterung wider 
Gott und den Heiland) und bei andern dämoniſch Kranken vorkommen, 
hervortreten, denen zum großen Theil durch ſorgfältige ärztliche Be⸗ 
handlung geholfen werden kann. Solche Anſchauung als „Unglaube“ 
oder Oberflächlichkeit brandmarken zu wollen und das genaue Wiſſen 
und den Blick in dies Geheimnis der Bosheit als beſonderes Merkmal 
einer feſtgegründeten Gläubigkeit preiſen zu wollen, iſt ein Unrecht. 
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Iſt es denn wirklich ein untrügliches Zeichen wahrhaft chriſtlicher 
Überzeugung, an Beſeſſenheit, an Teufelsaustreibungen und dergleichen 
in unſern Tagen zu glauben? Haben denn die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten nicht auch das geglaubt und ſind trotzdem dabei bis nahe an 
die Läſterung des heiligen Geiſtes gerathen? 

Viertens: Daß dieſe Krankheit, wie überhaupt alle Krankheit, Folge 
der Sünde iſt, wird kein Chriſtenmenſch leugnen. Daß in unſrer 
Zeit aber ſo viel Geiſteskranke, Nervenkranke, Gemüthskranke und 
Epileptiſche, ſo viel erblich Belaſtete vorkommen, iſt ein Zeichen der 
Haſt unſrer Zeit, der Selbſtſucht und des Hochmuths, der Gottver— 
geſſenheit und des Abfalls des Geſchlechts unſrer Tage überhaupt. 
Das alles ſoll ein Chriſtenmenſch unter der Bitte: „Erlöſe uns von 
dem Ubel” zuſammenfaſſen und mit dem alten Wandsbecker Boten 
ſagen: „Ich denke dabei an alle Mühe des Leibes, an Schwindſucht und 
Alter, an Wahnſinn und das tauſendfältige Elend und Herzeleid, das 
in der Welt iſt und die armen Menſchen quält und martert, und iſt 
Niemand, der helfen kann. Und du wirſt finden, wenn dir die Thränen 
nicht vorher gekommen ſind, hier kommen ſie gewiß, und man kann ſich 
ſo herzlich herausſehnen und in ſich ſo betrübt und niedergeſchlagen 
werden, als ob gar keine Hülfe wäre. Dann muß man ſich aber 
überwinden und ſich Muth machen, die Hand auf den Mund legen und 
wie im Triumph fortfahren: denn dein iſt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit.“ 

Fünftens: Freue dich aber, daß in unſern Zeiten ſich auch die 
Hülfe aufgemacht, daß die Liebe Chriſti treue Männer und Frauen, 
Arzte und Geiſtliche getrieben hat, das Elend zu lindern und grade 
dieſer Armſten und Verkommenſten ſich anzunehmen. Wir können fie 
doch, wenn ihnen auch nicht völlig geholfen wird, unter den kühlenden 
Schatten ſetzen, daß der Sonnenbrand ihres Leidens gemildert werde. 
Leibliche und geiſtliche Pflege müſſen, wo es recht ſteht, mit einander 
gehen. Vergeſſen wir nicht, daß der Herr bei Jairi Töchterlein, das 
er vom Tode erweckt, ſagt: „gebt dem Kinde zu eſſen“, und daß er des 
Blinden Auge mit dem Speichel berührt, dem Taubſtummen den Finger 
in's Ohr und auf die Lippen legt. Wo Heilung iſt, geſchieht ſie ja 
in letzter Linie, wenn auch durch Menſchenhand, doch durch Gottes 
Macht, und gerade der ausgezeichnetſte Arzt wird bekennen, daß er auf 
dieſem Gebiet von Räthſel zu Räthſel geführt wird und auch Wunder 
der Macht Gottes ihm genug begegnen. 

Sechstens: Wir ſollen uns, wo wir keinen Beruf dazu haben, 
mit dieſem dunkeln Gebiet nicht weiter einlaſſen. Was noch unerklärt 
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bleibt trotz aller wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Erfahrung, iſt immer 
noch ein großes Gebiet. Störe dich darum auch nicht daran, daß auch 
an fromme, gläubige Kinder Gottes dunkle Mächte herandringen, die 
ihren Glauben anfechten. Denke an Hiob, denke noch mehr an St. 
Paulum, der von einem Pfahl im Fleiſch, „einem Satansengel“ zu 
ſagen weiß, der ihn „mit Fäuſten ſchlägt“, den er als einen Segen 
betrachtet, „daß er ſich nicht überhebe“. Denke daran, daß Paulus 
jenen abgefallenen Menſchen in der korinthiſchen Gemeinde „dem Satan 
übergiebt zum Verderben des Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig werde 
am Tage des Herrn Jeſu.“ Das alles will dir ſagen, daß, wer in 
dem Herrn iſt, wohl am Fleiſche vom Feinde leiden, aber nimmermehr 
in ſeinem Geiſte vom Teufel beſeſſen ſein kann. Nein, ſie ſind zu 
theuer erkauft, ſie werden „nimmermehr umkommen, und Niemand 
ſoll ſie aus ſeiner Hand reißen“. Das ſoll dir genug ſein. Von 
vielem Andern aber auf dieſem dunklen Gebiete, wie z. B. von jenen 
Dämonen, die ſich auf die Schweine ſtürzen und ſie in's Meer jagen, 
kannſt du ſagen: „ich verſtehe es nicht“. Habe du bei dieſem Thun 
des Herrn mit den Schweinen der Gergeſener nicht mehr Erbarmen, 
als mit dem armen Kranken, dem der Herr ſichtbarlich ſeine Rettung 
damit beweiſen will. Hat ja doch der Herr auch den unſchuldigen 
Feigenbaum verflucht, um an ihm Iſraels Gericht handgreiflich darzu— 
ſtellen. Einem großen, vernünftigen Zweck müſſen immerhin kleine, 
unvernünftige Dinge zum Opfer fallen. Gedenke nur, daß die ſchönſte 
Landſchaft und die herrlichſten Bäume dem Dampfroß und der Cifen- 
bahnſtraße haben weichen müſſen, dem Verkehr zu Gute. Da jammert 
natürlich kein Menſch darüber. Es giebt aber in der Chriſtenheit auch 
noch viele Schweinezüchter, die dem Heiland jenes Verfahren nicht 
verzeihen können. 

Nun zum Schluß. Daß noch einmal der Starke ſich aufmachen 
und einen großen Endkampf und Schlacht mit dem Stärkeren verſuchen 
wird, das hat der Heiland ſelbſt geſagt, das bezeugen die Apoſtel, das 
bezeugt das letzte Buch der Schrift. Je mehr dieſe Zeit heranrückt 
(und ihre Zeichen fehlen in unſern Tagen auch nicht), je mehr Menſchen 
des Abfalls von aller göttlichen Wahrheit in ingrimmigem Haſſe wider 
alles Göttliche ſich auflehnen, um ſo mehr wird es geſchehen, wie in 
den Tagen Chriſti, daß ſich der Teufel auch wieder derer, die ſich ihm 
ergeben, leiblich bemächtigen wird. Da iſt dann ein Geiſt ausgegoſſen, 
der die Maſſen ergreift, fie zu willenloſen Werkzeugen macht, zu ge— 
bundenen Knechten, die alle Scham und alles menſchliche Gefühl ver— 
loren haben werden. Gedenke an die Tage der franzöſiſchen Revolution, 
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da man um die Blutgerüſte tanzte! Dieſe Tage werden aber nur ein 
Kinderſpiel ſein gegen die letzten Tage. Wohl dem, der dann in Jeſu, 
dem Stärkeren, gefeſtigt iſt und in dem Brechen aller ſittlichen Ordnungen 
und Bande das Unterpfand ſieht: Der Herr kommt und mit ihm ſein 
ewiger Sieg! 

Amen. 


v. 
Der Gewikkerſkurm im Hauſe des Phariſäers. 


Lucas 11, 37-54; 12, 1-12. Da er aber in der Rede war, bat ihn ein 
Phariſäer, daß er mit ihm das Mittagsmahl äße. Und er ging hinein, und ſetzte 
ſich zu Tiſche. Da das der Phariſäer ſah, verwunderte er ſich, daß er ſich nicht vor 
dem Eſſen gewaſchen hätte. Der Herr aber ſprach zu ihm: Ihr Phariſäer haltet die 
Becher und Schüſſeln auswendig reinlich; aber euer Inwendiges iſt voll Raubs und 
Bosheit. Ihr Narren, meinet ihr, daß es inwendig rein ſei, wenn's auswendig rein 
iſt? Doch gebt Almoſen von dem, das da iſt, ſiehe, ſo iſt's euch Alles rein. Aber 
wehe euch Phariſäern, daß ihr verzehentet die Minze und Raute und allerlei Kohl, und 
gehet vorbei an dem Gericht und an der Liebe Gottes! Dies ſollte man thun, und 
Jenes nicht laſſen. Wehe euch Phariſäern, daß ihr gerne obenan ſitzet in den Schulen, 
und wollt gegrüßet ſein auf dem Markte! Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, 
ihr Heuchler, daß ihr ſeid wie die verdeckten Todtengräber, darüber die Leute laufen, 
und kennen ſie nicht! Da antwortete einer von den Schriftgelehrten und ſprach zu 
ihm: Meiſter, mit den Worten ſchmäheſt du uns auch. Er aber ſprach: Und wehe 
auch euch Schriftgelehrten! denn ihr beladet die Menſchen mit unerträglichen Laſten, 
und rühret ſie nicht mit einem Finger an. Wehe euch! denn ihr bauet der Propheten 
Gräber; eure Väter haben ſie getödtet. So bezeuget ihr, und williget in eurer Väter 
Werke; denn ſie tödteten ſie, ſo bauet ihr ihre Gräber. Darum ſpricht die Weisheit 
Gottes: Ich will Propheten und Apoſtel zu ihnen ſenden, und derſelbigen werden ſie 
Etliche tödten und verfolgen; auf daß gefordert werde von dieſem Geſchlecht aller Pro⸗ 
pheten Blut, das vergoſſen iſt, ſeit der Welt Grund gelegt iſt, von Abels Blut an 
bis auf das Blut des Zacharias, der umkam zwiſchen dem Altar und dem Tempel. 
Ja, ich ſage euch: Es wird gefordert werden von dieſem Geſchlechte. Wehe euch 
Schriftgelehrten! denn ihr habt den Schlüſſel der Erkenntnis weggenommen. Ihr 
kommt nicht hinein, und wehret denen, die hinein wollen. Da er aber ſolches zu 
ihnen ſagte, fingen an die Schriftgelehrten und Phariſäer, hart auf ihn zu dringen, 
und ihm mit mancherlei Fragen zuzuſetzen; und lauerten auf ihn, und ſuchten, ob ſie 
etwas erjagen könnten aus ſeinem Munde, daß ſie eine Sache zu ihm hätten. — Es 
lief das Volk zu, und kamen etliche tauſend zuſammen, alſo daß ſie fic) unter ein- 
ander traten. Da fing er an, und ſagte zu ſeinen Jüngern: Zum erſten hütet euch 
vor dem Sauerteig der Phariſäer, welches iſt die Heuchelei. Es iſt aber nichts ver— 
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borgen, das nicht offenbar werde, noch heimlich, das man nicht wiſſen werde. Darum, 
was ihr in der Finſternis ſaget, das wird man im Licht hören; was ihr redet ins 
Ohr in den Kammern, das wird man auf den Dächern predigen. Ich ſage euch 
aber, meinen Freunden: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, und dar⸗ 
nach nichts mehr thun können. Ich will euch aber zeigen, vor welchem ihr euch 
fürchten ſollt: Fürchtet euch vor dem, der, nachdem er getödtet hat, auch Macht hat, 
zu werfen in die Hölle. Ja, ich ſage euch, vor dem fürchtet euch. Verkauft man 
nicht fünf Sperlinge um zween Pfennige? Dennoch iſt vor Gott derſelbigen nicht 
einer vergeſſen. Aber auch die Haste auf eurem Haupte find alle gezählet. Darum 
fürchtet euch nicht; ihr ſeid beſſer denn viele Sperlinge. Ich ſage euch aber: Wer 
mich bekennet vor den Menſchen, den wird auch des Menſchen Sohn bekennen vor 
den Engeln Gottes. Wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, der wird ver⸗ 
leugnet werden vor den Engeln Gottes. Und wer da redet ein Wort wider des 
Menſchen Sohn, dem ſoll es vergeben werden; wer aber läſtert den heiligen Geiſt, 
dem ſoll es nicht vergeben werden. Wenn ſie euch aber führen werden in ihre 
Schulen und vor die Obrigkeit und vor die Gewaltigen, ſo ſorget nicht, wie oder was 
ihr antworten, oder was ihr ſagen ſollt. Denn der heilige Geiſt wird euch zu der⸗ 
ſelben Stunde lehren, was ihr ſagen ſollt. 


„Es kann vor Abend anders werden, als es am frühen Morgen 
war“, ſingt das ſchöne Sterbelied, uns mahnend an den Tod. Aber 
es endet auch mancher Tag im Leben anders, als er am Morgen be— 
gonnen. Der Tag, der ſo licht und hell angefangen in unſerem 
Evangelium, voll Morgenglanzes der Ewigkeit, wird zum ſchwülen 
Mittag voll dunkler, drohender Wolken, aus denen ſchon einzelne 
Blitze zucken; gegen Abend aber bricht das Wetter los. Der Herr 
ſitzt beim Gaſtmahl, Phariſäer und Schriftgelehrte um ihn her. Iſt 
ſonſt ein Gaſtmahl eine Erholung und Erquickung, hier ſoll's dem 
Herrn verbittert werden, und die Gelegenheit dazu wird vom Zaune 
gebrochen. Der Herr erfaßt aber die Stunde, er läßt den Sturmwind 
ſeiner Rede losbrechen und ſchreibt an die Wand dieſes Gelaſſes mit 
Flammenſchrift, was einſt dort in Belſazars Pallaſt von Geiſterhand 
geſchrieben ward: „Gewogen, gewogen und zu leicht erfunden“ ob 
aller Scheingerechtigkeit und Scheinheiligkeit der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten. Die Blitze ſchlugen ein, und die ſtolzen Bäume zerbrachen. 
Das zeigt die Wirkung dieſer Rede. Aber ſolch ein Gewitter hat, wie 
jedes Gewitter draußen, auch ſeinen Segen. Die Luft wird rein und 
erquickend; dieſen Segen ſollten ſeine Jünger aus dem Wetterſtum 
empfangen. Mit heiligem Ernſt warnt ſie der Herr, in die Sünde dieſer 
Feinde zu fallen, und ſtärkt ſie, wenn auch ihnen einmal die Stunde 
zum Zeugnis ſchlüge und wider ſie der Haß der Welt losbräche, dann 
furchtlos und treu in der Kraft des Geiſtes zu ſtehen und des Bei- 
ſtandes des heiligen Geiſtes gewiß zu ſein. Reden wir denn 
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vom Gewitterſturm beim Gaſtmahl des Phariſäers, 


1) fo zündend und einſchlagend bei den Feinden; 
2) fo luftreinigend und erquickend für ſeine Freunde. 


Der Heiland war gebeten zum Gaſtmahl. Ob der Phariſäer, der 
ihn lud, ihn vom Volk wegnehmen und am Weiterreden hindern wollte, 
da das Wort Jeſu immer näher an's Gewiſſen drang, oder ob er 
gerade durch die Einladung zeigen wollte, daß er mit ſeinen Genoſſen 
keinen Grund habe, ſich vor dem Heilande und ſeinem Wort zu ſcheuen — 
wir wiſſen es nicht. Genug, der Heiland, der keine Gelegenheit 
verſäumt, ſein Netz auszuwerfen, geht hinein. Kaum hat er ſich zu 
Tiſche gelegt, ſo bemerkt der Wirth (gewiß mit verletzenden Worten), 
daß der Heiland nicht die Hände gewaſchen vor dem Eſſen. Nun, ſonſt 
hat er es ſicher gethan, das dürfen wir dem Herrn wohl zutrauen; 
hier aber, unmittelbar aus der Rede weggerufen und ermüdet vom 
Tagewerk, thut er es diesmal nicht. Will man ihm dennoch, auch 
heute noch, einen Vorwurf daraus drehen, dann möge man doch lieber 
an dem Phariſäer anfangen, der, ſtatt das zu überſehen und zu ent— 
ſchuldigen, am allerwenigſten in Gegenwart der Andern ſeinem geladenen 
Gaſte ſolchen allen Anſtand verletzenden Vorwurf machen durfte. Dazu 
war das Händewaſchen vor dem Eſſen kein göttliches Geſetz, ſondern 
eine Satzung der Phariſäer, die jie auch als göttliches Geſetz ein- 
ſchmuggeln wollten. Dagegen lehnt ſich der Herr auf und geht nun, 
ſtatt zur Vertheidigung, zum Angriff über. „Nun ja,“ ſagt er, „ihr 
Phariſäer, ich will es euch zugeben, ihr haltet das Außere eurer Becher 
und Schüſſeln rein, aber euer Inneres iſt voll Raub und Bosheit. 
Ihr Narren, hat der, der das Nußere gemacht hat, nicht auch das 
Innere gemacht?“ Das will doch heißen: Gott, der die äußere Geſtalt 
der Dinge gemacht hat, iſt auch ein Gott, der das Innere, das Herz 
rein haben will. Das war nun freilich deutſch geredet, aber wie ein 
Schriftausleger ſagt, „war ſolche göttliche Grobheit ganz an ihrem 
Platze.“ Wer der Wahrheit zu gut in dieſe Welt kommt und die 
Elenden beim Recht erhalten will, der muß ſein Schwert um die Lenden 
gegürtet und ſcharfe Pfeile in ſeinem Köcher haben. Pſ. 45. Wer fo 
gepanzert gegen alle Wahrheit war und ſich ſo ſicher dünkte, daß kein 
Menſch in Iſrael ſeine Gerechtigkeit anzugreifen wagte, wie die 
Phariſäer, der mußte ſchon einen Gegner finden, der in einem unbe— 
ſieglichen Waffenſchmuck der Wahrheit einherging. Mit dem Worte: 
„ihr Narren, meint ihr, daß es inwendig rein ſei, wenn es auswendig 
rein iſt?“ hat der Heiland ein grelles Licht weit hinaus über alle 
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Heuchelei der folgenden Zeiten geworfen. Denn das iſt ja des Teufels 
Kunſtgriff von jeher geweſeu, den Menſchen von der Hauptſache weg 
auf die Nebenſachen zu führen und über der Putzarbeit am Außern 
die Reinigungsarbeit am Innern ihn vergeſſen zu machen. Wenn nur 
der Schein gewahrt bleibt, das äußerliche Dekorum d. h. der in der 
Welt geltende Anſtand und Takt inne gehalten iſt, dann darf man ſich 
ſchon nebenher Vieles erlauben. Hilf Gott, wie viel Heuchelei giebt's 
doch heutzutage! In Kleidung und Wüſche, in allen geſellſchaftlichen 
Formen untadelig, bewegt ſich eine Menge gern geſehener Leute und 
angenehmer Geſellſchafter in unſern Kreiſen. Aber ſäheſt du in ihr 
Herz, ja hörteſt du nur richtig auf ihren Mund, wüßteſt du ihre Lectüre 
zu Hauſe und ihren verborgenen Lebenswandel, wie oft würdeſt du es 
erfahren, daß du einen wandelnden Leichnam vor dir haſt. Ja, das 
verzeiht man ihnen gerne, nur keine ungewaſchenen Hände, nur keinen 
Verſtoß gegen die Form. So nennt ſie der Herr mit vollem Recht: 
übertünchte, d. h. renovirte und geſchmückte Gräber, bei denen kein 
Menſch den Todtengraus ahnt, der unten liegt. Solch Schmücken und 
Renoviren des Todtengrabs iſt es auch, wenn man ſich bei allen möglichen 
Vereinen zum Wohl und zur ſittlichen Hebung unſers Volks betheiligt 
und mit dieſen Blumen die Leute über ſeine Todtengebeine wegtäuſchen 
will. Ach, wenn du dieſe Leute, die öffentlich ſo ſchön reden können, 
einmal hören könnteſt reden, wenn ſie unter ihres Gleichen ſind! Nimm 
dich wohl in Acht, daß nicht der Phariſäer auch in dein Haus ſchleicht. 
Es giebt ja Häuſer, die den Anſchein haben, als ſeien ſie eine Hütte 
Gottes bei den Menſchen, voll Friedens und Ehrbarkeit, und es wird 
Alles dazu gethan, daß Jedermann davon jo halte, und der Weihrauch⸗ 
keſſel des „Familienlobs“ geht darinnen von Hand zu Hand. Und 
doch, ſchauſt du tiefer, da findeſt du Ehrſucht, Habſucht, Klatſchſucht, 
Geiz und Neid, das Tiſchtuch oft zerriſſen zwiſchen den Hausgenoſſen, 
den Sohn wider den Vater und die Tochter wider die Mutter. Wären 
ſelbſt auch die Häuſer unſrer Geiſtlichen davon ausgenommen? Wohnt 
nicht mancher Phariſäer darin im langen, prieſterlichen Talar, ge⸗ 
ſalbten Antlitzes und Wortes, und inwendig im Herzen und Leben ein 
Wollüſtling, ein Spieler oder Trinker, ein Dieb und ein Ehrabſchneider? 
Mag ſich doch da Jeder vorſehen! : 

„Doch gebt Almoſen von dem, was in den Bechern 
iſt, und es iſt Alles rein.“ In heiliger Ironie will der Herr 
ſagen: Wenn ihr von dem Inhalt eurer Schüſſeln den Armen gebt als 
ein Almoſen, dann meint ihr, es ſpreche euch auch los von der Rein— 
heit des Herzens, ſo wie ihr ja auch glaubt, daß euch ein Opfer im 
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Hauſe Gottes losſpreche von dem Gebote: Du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren. 

Wie oft will ſich das Herz damit tröſten, daß man „ja ſonſt auch 
was Gutes thäte“, und daß das auf unſerer Rechnung dann 
mancherlei Böſes ausgleiche! Wie Viele wollen durch ſolche wohlfeilen 
Gutthaten ihr Gewiſſen beſchwichtigen! — Dabei kann man denn auch 
die kleinſte Gerechtigkeit auf's ſtrengſte erfüllen, wie Dill und Minze 
verzehnten, und die Leute glauben machen, daß, wer ſo auf das 
Kleine aus ſei, auch im Großen treu ſein müſſe. Dabei kann man 
aber vor Gottes Gericht, vor ſeiner heiligen Steuer vorübergehen und 
die größte Steuer unterſchlagen, die man Gott und dem Nächſten in 
der Liebe ſchuldig iſt. Bei dieſer Skrupuloſität über Dill und Minze 
konnten die Phariſäer in aller Gemüthsruhe Erbſchleicher und Be— 
trüger an Wittwen und Waiſen ſein. — Wie mochten auch die Phariſäer 
geehrt und anerkannt ſein und ſich obenan ſetzen an den Tiſchen, 
(wie ſie denn auch um die Plätze ſtritten), welche Ehrſucht, die mit 
der angenommenen Miene eines „geiſtlichen Vaters“ ſich obenan ſetzt! 
Wie hat der Herr hier das „Ehre Suchen und Ehre Nehmen“ geſtraft! 
Und das alles kann unter dem Schein der größten Demuth vor ſich 
gehen! — Der Phariſäer kommt unter allen Himmelsſtrichen fort, 
kleidet ſich in jegliche Tracht, macht alle Moden mit, lebt in Kindern 
und in Alten, in Männern und Frauen; am ſchlimmſten aber iſt 
er, wenn er ein geiſtliches Gewand trägt und im Talar einhergeht. 
Und doch, ſo häufig man ihm begegnet: bei Andern merkt man 
ihn, nur bei ſich ſelber nicht! Mehr ſcheinen wollen als man iſt, 
mehr gelten wollen als man werth iſt, ſcharf gegen Andere und mild 
gegen ſich ſein, mit Worten ſeine eigentliche Geſinnung verbergen, auf 
das Sichtbare und auf den Vortheil hier halten und das Ewige dahinten 
laſſen, und doch dabei als ein Chriſt gelten wollen —: das alles ſind 
Kennzeichen, die zum Nationale eines Phariſäers gehören. Wie treu 
war doch der Dienſt des Herrn hier an den Phariſäern, wenn ſie wohl 
auch bei dieſem „Gang“, den ihnen der Herr beim Gaſtmahl auftiſchte, 
mit den Prophetenkindern Eliſas ausrufen mochten: „Mara, wie bitter; 
Mann Gottes, der Tod iſt in deinem Topfe!“ Und doch hat der 
Herr, wie einſt der Prophet, Mehl darein gethan, daß ſie es eſſen 
konnten, und das war ſeine ſuchende, warnende Liebe. Durch die Rede 
ſind auch die Schriftgelehrten getroffen, darum rufen ſie: „Meiſter, 
damit ſchmähſt du auch uns.“ Mochten ſie bei der Strafrede gegen 
die Phariſäer denken: das iſt gut, daß ſie einmal die Wahrheit 
hören; wir ſind doch nicht wie ſie, wir Männer der Wiſſenſchaft. 


aa BNO 


Nun trifft fie des Herrn Blitz auch. „Wehe euch! Ihr beladet die 
Menſchen mit unerträglichen Laſten und rühret ſie nicht mit einem 
Finger an.“ 1 

Das war die Heuchelei der Schriftgelehrten. Hunderte von Ge⸗ 
boten hatten ſie herausgefunden und erfunden, um das arme Volk 
nach allen Seiten hin einzuengen in ſeinem Gewiſſen und zu ängſtigen, 
ſo daß es vor lauter Geboten und Verboten nicht mehr aus und ein 
wußte. Dadurch ſollte aber i Ruhm ſteigen und Jedermann glauben, 
wie ernſte Geſetzes⸗Erfüller dieſe Geſetzes⸗Ausleger ſeien. Aber die 
Laſt, die ſie Andern auflegten, rührten ſie nicht mit einem Finger an; 
ſie erlaubten ſich Alles. — Wäre dieſer Sinn etwa bei uns ausge⸗ 
ſtorben? Wie Viele giebt es, die ſich zu Führern zur Seligkeit auf⸗ 
werfen und Andern das zur Gewiſſensſache machen, was ihnen ſelbſt 
nicht die geringſten Skrupel verurſacht! Sie ſetzen eine ganze Menge 
von Dingen feſt, die einem Chriſten erlaubt ſein ſollen, geben Rezepte, 
wie ſie der Arzt einem Kranken giebt: lauter Dinge, wodurch „das 
Herz nicht feſt wird“, wie denn auch St. Paulus warnt: „Laſſet 
euch Niemand Gewiſſen machen über Speiſe oder Trank, oder 
über beſtimmte Feiertage, oder über Neumond, oder über Sabbather.“ 
Noch eine ärgere Heuchelei aber war's und iſt's auch heutzutage noch, 
daß man der Propheten und Helden Gräber ſchmückt, in der Verehrung 
gegen die großen Glaubensmänner der Vergangenheit ſich nicht genug 
thun kann, über die zu Gericht ſitzt, die jene Männer verfolgt und 
getödtet haben, und ſpricht: „Wenn wir zu jener Zeit gelebt hätten, wir 
würden ſie anerkannt und gefeiert haben,“ während ſie gerade jetzt die 
verfolgen, verläumden, mißachten und im Elend verkommen laſſen, die 
ganz dasſelbe ſagen und thun, was jene vielgerühmten Propheten ihrem 
Geſchlechte geſagt. 

Da will man denn glauben machen mit dieſem Schmuck der 
Gräber und Denkmalaufrichten, daß man ſelber wenigſtens halb ein 
ſolcher Prophet und ganz ihres Geiſtes und Gefinnung würdiger Erbe 
ſei. Der Herr ſieht ihnen aber in's Herz und ſagt: „Wie weit ſeid 
ihr doch von jenem Prophetengeiſte entfernt, wohl aber Kinder und 
Nachkommen derer, die jene Propheten getödtet haben.“ Kann man 
dies Wort nicht auch unſerem heutigen Geſchlechte zurufen? Man ehrt 
die Männer der Vergangenheit, und die Männer der Gegenwart ſteinigt 
man. Schon auf weltlichem Gebiet könnte man ſagen von der Heuchelei 
derer, die nur ſich ſelber ehren wollen, indem ſie ihre großen Helden 
ehren, von denen ſie nicht einen Faden groß ihres Geiſtes an ſich 
tragen, noch einen Tropfen ihres Blutes beſitzen. Vielmehr aber 
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müſſen wir an unſere Bruſt ſchlagen, wenn Viele unſere großen Helden 
des Glaubens feiern, einen Luther, Calvin, Zwingli, als ob ſie ſelbſt 
echte Kinder der Reformation ſeien, und mit ihrem Enthuſiasmus die 
Leute glauben machen wollen, echte Lutheraner und Calviniſten zu ſein, 
während ihr Sinn und Wort ſie auf Schritt und Tritt Lügen ſtraft. 

Im düſtern Hintergrunde aber zeigt ihnen der Herr, was ſie an 
ihm und ſeinen Jüngern thun werden. Hinter dieſer Rede taucht ſchon 
Chriſti Kreuz auf, ſie werden das Maß ihrer Väter erfüllen und mit 
ihrem Rufe „ſein Blut komme über uns und unſere Kinder“ wird 
alles unſchuldig vergoſſene Blut, von den Tagen Abels an, auf ihr 
Haupt kommen. 

Der Herr hat geendet, ſie ſtürmen auf ihn ein; der Blitz ſeiner 
Rede hat ſie getroffen, und von da an ſuchen ſie noch mehr die Ge— 
legenheit, dem Herrn den Prozeß zu machen. 
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Die treue Seelſorge des Herrn kann ſich nicht auf ſeine Feinde 
beſchränken. Als das Volk mit den Jüngern, ungeduldig wartend, 
vor das Haus des Phariſäers dringt, warnt er die Seinen vor dem 
„Sauerteig der Phariſäer, das iſt die Heuchelei“. Wie klar zeigt der 
Herr hier, daß die Heuchelei nicht bloß eine Krankheit der Welt ſei, 
ſondern auch ein Feind, der den von der Finſternis Erretteten noch 
lange in das Reich des Lichts und der Wahrheit hinein verfolge. Wie 
leicht iſt's doch geſchehen, daß man bei allem Chriſtenthum gegen die 
Aufrichtigkeit und gegen die Demuth handelt, daß man vergißt, wie 
nöthig man das Mißtrauen gegen ſich ſelbſt haben muß. Wie leicht 
iſt's doch geſchehen, daß man ſeine Sache mehr nach der Menſchen 
Urtheil richtet, als nach dem des Vaters, der in's Verborgene ſieht, 
daß man ſich darauf verläßt, daß ſo Manches im Dunkeln bleibt, und 
ſich nur in Acht nimmt vor dem, was offenbar wird. Aus Furcht vor 
den Menſchen und vor dem Kreuz kann auch ein Chriſt leicht in 
Heuchelei und zweideutiges Weſen gerathen. Drum ſtraft der Herr 
die Sünde nicht bloß an den Phariſäern, ſondern auch an ſeinen 
Jüngern. Schon im 139 ten Pſalm wird uns geſagt, daß vor Gottes 
Augen es kein Dunkel noch Finſternis gäbe; „es muß die Nacht auch 
Licht vor ihm ſein“. Das wiederholt der Herr hier und zeigt ihnen, 
wie doch alles, was noch ſo verborgen iſt, einmal an's Licht kommen, 
das, was ſie in der Kammer geſagt und geſprochen unter vier Augen, 
auf den Dächern gepredigt werde. Was iſt es aber doch ſchon hier 
auf Erden, und gar erſt in der Ewigkeit an dem großen Lichttage, der 
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alles Verborgene der Menſchen offenbar machen wird, mit Freudigkeit 
und gutem Gewiſſen zu beſtehen! Wer dahin blickt, den wird auch 
aller Widerſpruch gegen die göttliche Wahrheit an ſeinem Bekenntnis 
nicht irre machen, und wer den heiligen Gott fürchtet, hat es verlernt 
und iſt nicht verurtheilt dazu, Menſchen zu fürchten. Darum ſagt der 
Herr zu ſeinen Freunden: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten und darnach nichts mehr thun können, ich will euch aber 
zeigen, vor welchem ihr euch fürchten jollt: fürchtet euch 
vor dem, der, nachdem er getödtet hat, auch die Macht 
hat zu werfen in die Hölle.“ Das iſt eines der Königsworte 
des Herrn, eine hoheitliche Perle für alle Helden in ſeinem Reiche. 
„Fürchtet euch nicht“ — wie oft ſteht dies Wort ſchon in der 
Schrift des Alten Bundes, und im Neuen ruft es uns der Herr zu 
vielen Malen zu. Wir müſſen doch recht aus Furcht zuſammengeſetzt 
ſein, daß der Herr es ſo nothwendig findet, uns die Furcht zu nehmen. 
Sie iſt freilich ein Erbtheil aus der erſten Sünde her. Da fing das 
„ſich fürchten“ an, und ſeitdem kann ein Blatt im Winde den Sünder 
erſchrecken. Ein Stück aus dieſem Furchtkapitel iſt die Menſchen⸗ 
furcht. Sie beſchleicht den Menſchen und auch das Kind Gottes wie 
eine Krankheit, die gefährlich anſteckt, von der ſo leicht Keiner verſchont 
bleibt. Zwar giebt es Leute, die wie der ungerechte Richter vorgeben, 
daß ſie weder Gott noch Menſchen fürchten. Aber glaub's ihnen ein⸗ 
mal nicht, und glaube vielmehr dem Worte, daß jeder unbekehrte Menſch 
einen Preis hat, um den er ſich ſchließlich hergiebt. Wenn's gilt, den 
Herrn zu bekennen, da ſinkt oft dem Tapferſten das Herz im Leibe zu⸗ 
ſammen und die mundfertigſten Leute ſind auf den Mund geſchlagen. 
„Ja,“ ſagt ein Zeuge Gottes, „wenn jeder Schuloberſte ein Jairus, 
jeder Zöllner ein Zachäus, jeder Hauptmann ein Cornelius und jeder 
Landvogt ein Sergius, wenn jedes Weib eine Lydia wäre“ und alle 
Gemeinden wie die zu Beröa; wenn's keine Pilatuſſe und Herodeſſe, 
keine boshaften Hohenprieſter und liſtigen Schriftgelehrten gäbe, keine 
Gemeinden wie die Gergeſener — dann wäre es freilich leicht, den 
Heiland zu bekennen, und wahre Freude, es zu thun. Nun ſteht es 
aber doch jo, daß der Name des Herrn Thorheit und Ärgernis den 
Hohen und Niedern im Volk iſt, und daß man die, die zu ihm ſtehen, 
gleich fühlen läßt, was man von ihnen denkt, oder daß ſie gar auf— 
brauſen. Iſt doch die Welt wie ein böſer Kettenhund: geht man vor- 
bei, ſo knurrt er; ſchaut man ihn an, ſo bellt er; ſchlägt man ihn aber, 
ſo beißt er, — und das mögen doch eben Wenige ertragen. Aber — 
die Welt ſcheut ſich nicht, ihren Unglauben auszuſprechen; und wir 
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ſind zaghaft — mit unſerem Glauben. Da muß nothwendig doch die 
Welt denken, daß unſere Sache: ihr das Heil in Chriſto anzubieten, 
ſchlecht und faul iſt, wenn wir nicht tapfer eintreten. Uns ſollte aber 
doch die Furcht vor Gott, der nicht nur unſern Leib tödten, ſondern 
auch die Seele in die Hölle ſtoßen kann, von der Menſchenfurcht be- 
freien. Ja, wenn wir uns das ſagten, daß vor uns doch nur Men— 
ſchen, hinter uns aber der lebendige, heilige Gott ſteht, der 
uns gleich faſſen kann nach jeder Verleugnung: wie anders würden wir 
ſtehen! Hugh Latimer, ein engliſcher Biſchof, der unter Heinrich VIII, 
dem Ehebrecher und Mörder auf dem Thron, lebte, hielt eine Predigt, 
die ohne Schonung die Sünden des Königs ſtrafte. Der König, er— 
bittert und unwillig, befahl ihm, am nächſten Sonntag eine Predigt 
zu halten und darin zu widerrufen. Latimer las ſeinen Text und be— 
gann: „Hugh Latimer, weißt du auch, vor wem du heute predigen 
ſollſt? Vor dem hohen Monarchen Heinrich VIII, des Königs aller— 
höchſter Majeſtät, der dich tödten laſſen kann, wenn du ihn zornig 
machſt. Alſo nimm dich in Acht, daß du nicht ein Wort ſagen mögeſt, 
welches ihm mißfallen könnte; er hört Alles, was du ſagſt.“ Dann 
hielt er inne, ſchlug die Augen auf und ſagte: „Hugh Latimer, weißt 
du, von wem du kommſt und weſſen Botſchafter du biſt? Weſſen 
anders, als des allmächtigen Gottes, der deine Seele in die Hölle zu 
werfen Macht hat. Darum nimm dich wohl in Acht, daß du deine 
Botſchaft wohl ausrichteſt; er hört Alles, was du ſagſt.“ Und danach 
predigte er, noch um ein gut Theil kräftiger, als den vorigen Sonntag. 
Das heißt den Herrn fürchten und die Menſchen nicht fürchten. — 
Es ſollte uns aber die Liebe zum Herrn neben der Furcht treiben. 
Wer kann ſchweigen von ſeiner Liebe, wer ſeinen geliebten Freund an- 
greifen laſſen, ohne ihn zu vertheidigen? Was hältſt du von einer 
Braut, die ſich ihrer Liebe zu ihrem Bräutigam ſchämt? Iſt es dann 
nicht gerecht, daß ſich der Herr unſer ſchämt an ſeinem Tage? 
Schämen wir uns ſeiner, ſo bleibt Er hoch erhaben, wie er iſt; ſchämt 
Er ſich aber unſer, dann bleiben wir nicht, wie wir ſind. — Wovor 
aber willſt du dich fürchten? Vor Menſchen, die doch von heute und 
geſtern und morgen nicht mehr ſind, weggefegt, daß man ihre Spur 
nicht mehr kennt? „Ich kam wieder des Weges, da war der Gottloſe 
nicht mehr“, heißt's oft nach kurzer Zeit. Und weißt du nicht, daß 
ein Herr hinter dir ſteht, ohne deſſen Willen kein Sperling vom Dach, 
kein Haar von deinem Haupte fällt? „Der Herr iſt meines Lebens 
Kraft, — was können mir Menſchen thun?“ Von den Ehrenzeichen, 
die man dir giebt, folgt keines in die Ewigkeit; aber die Wundenmale, 
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die du um Jeſu willen empfangen haſt, werden als die Ehrenzeichen 
mit dir in den Himmel gehen. 

Das Zeugnis von dem Herrn wird ja auf Widerſpruch ſtoßen, 
darauf bereitet der Herr ſeine Jünger vor. Aber wer aus Unverſtand 
und Unkenntnis wider den Herrn redet, der ſoll unter das Wort fallen: 
„Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Wer aber den 
Geiſt läſtert, d. h. wer das, was ſich offenbar an ihm und in 
ihm als ein Werk Gottes bezeugt hat, ein Teufelswerk nennt, den 
überläßt der Herr dem Gerichte Gottes, für den iſt kein Raum der 
Vergebung mehr, weil keine Buße mehr möglich iſt. — Ihr aber, ſeid 
getroſt: ihr ſeid keine geſchulten Redner, wie die Welt ſie heranbildet; 
Einer aber wird aus euch reden, der ſtärker iſt als die Welt. Zur 
Stunde ſoll es euch gegeben werden, was ihr ſagen ſollt. Der heilige 
Geiſt wird euch nicht im Stiche laſſen. Und ſo geſchah es auch. Aus 
dem verleugnenden Petrus iſt ein hoher Bekenner geworden, und der 
heilige Geiſt gab ihm zur rechten Stunde Worte, die wie die Pfeile 
durch's Herz gingen. Wurde nicht einem Stephanus eine Weisheit 
gegeben, der ſeine Feinde nicht zu widerſtehen vermochten? Es giebt 
eben eine Beredtſamkeit, die wird nicht erſtudirt, ſondern erbeten. 
Gegen menſchliche Weisheit giebt's auch menſchliche Weisheit; gegen 
göttliche Weisheit und Beweis des Geiſtes giebt's keinen Gegenbeweis 
außer dem, daß das Herz nicht ſich gefangen geben will. O ſelig, 
ſolch einen „Vormund“ zu haben, der in uns und für uns ſpricht! 

So hat der Sturm wohl gezündet und gebrochen, aber auch die 
Luft gereinigt und die Herzen erhoben. Fürchte dich darum vor 
keinem Sturm; es iſt auch der Herr im Sturme, wenn er auch lieber 
im ſanften Säuſeln kommt. Helfe uns der Herr aus aller Heuchelei zur 
Lauterkeit, aus aller Feigheit zum tapfern Muth des Bekenntniſſes. 

Amen. 


VI. 
Jeſus und das irdiſche Guk. 


Lukas 12, 13-34. 

Man hat von „brennenden Fragen“ ſchon oft geredet; jede Zeit 
hatte die ihren mehr oder minder. Es waren Fragen, die das Wohl 
und Wehe des ganzen Volks angingen, Fragen, an denen „Sein und 
Nichtſein“ zu hängen ſchien. An dieſen Fragen kann auch ein Chriſten⸗ 
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menſch und Kind Gottes nicht theilnahmlos vorübergehen, er muß 
irgendwie Stellung dazu nehmen. Sind wir gleich Pilgrime und 
Fremdlinge in dieſer Welt, haben wir auch ein anderes Vaterland und 
eine andere Heimat, als die auf Erden, ſo wiſſen wir doch, daß wir 
zwar nicht von der Welt, doch in der Welt ſind; daß wir der Stadt 
Beſtes ſuchen ſollen, darinnen wir wohnen, keine hölzernen Heiligen 
ſind, die ſich nicht mit ihrem Volke freuen und mit ihm weinen könnten. 
— So tritt in unſeren Tagen als eine „brennende“ die ſogenannte 
ſociale Frage hervor, die Frage nach dem Ausgleich des Beſitzes, der 
Überbrückung der Kluft zwiſchen Arm und Reich, des rechten Verhält- 
niſſes zwiſchen Arbeit und Lohn und wie all die Fragen weiter heißen. 
Verſammlungen auf Verſammlungen und Reden, vernünftige, noch mehr 
unvernünftige, fromme und noch mehr gottloſe, werden gehalten. Wie 
ſoll ein Chriſtenherz, wie ſoll die Kirche Gottes ſich zu all den For⸗ 
derungen und Meinungen ſtellen? Sollte der Herr ſeine Jünger im 
Stich gelaſſen haben in dieſer Frage, ſollte er, der Arzt, kein Rezept 
für dieſe Schäden hinterlaſſen haben? Gewiß, er giebt es, und zwar in 
unſerm Textabſchnitte auf eine dreifache Weiſe. Einmal in einer klaren 
Antwort auf eine geſtellte Forderung; darnach in einem herz— 
ergreifenden Gleichnis und zuletzt in einer troft- und ver- 
heißungsvollen Mahnung. Wir theilen denn den großen Stoff 
in dieſe drei Theile und betrachten zunächſt einmal die Antwort des 
Herrn auf eine ihm geſtellte Forderung hinſichtlich des irdiſchen Gutes. 


Lucas 12, 13— 15. Es ſprach aber Einer aus dem Volk zu ihm: Meiſter, ſage 
meinem Bruder, daß er mit mir das Erbe theile. Er aber ſprach zu ihm: Menſch, 
wer hat mich zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt? Und ſprach zu ihnen: 
Sehet zu, und hütet euch vor dem Geiz; denn Niemand lebet davon, daß er viel 
Güter hat. 


Der Herr hatte ſoeben zum Volke geredet, große und gewaltige 
Worte. Da drängt ſich durch die Menge ein Mann, der ihm ſagt: 
„Meiſter, ſage meinem Bruder, daß er mit mir das Erbe 
theile“. Ihm war alſo während der ganzen Rede Jeſu nur der Ge- 
danke durch den Kopf gelaufen: „Das wäre der rechte Mann, der 
könnte mit meinem Bruder ſprechen, daß er das Erbe mit mir theilt, 
ſolch eine Autorität wird ihm imponiren“. Dem Heiland will er alſo 
zumuthen, die Macht ſeiner Perſönlichkeit dazu zu gebrauchen, ihm in 
ſeinem irdiſchen Erbhandel zu helfen. War doch auch den Leuten, 
nach der Speiſung der Fünftauſend, der Gedanke in den Kopf ge⸗ 
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ſtiegen: Das ift der wahre König Ifraels, der ſeine Macht gebraucht 
hat, uns Brot in der Wüſte zu geben“, ſo wie ſie ihn ſpäter ver⸗ 
ſuchen mit dem Zinsgroſchen, ob der Heiland fie nicht von der kaiſer⸗ 
lichen Steuer durch ſein Urtheil befreien könne. Das wäre ja ein 
leichter Weg geweſen, ein großer Volksmann zu werden. Was iſt aber 
das alles anders als eine Wiederholung der Verſuchung in der Wüſte, 
in Macht und Herrlichkeit einherzugehen, zu ſprechen, daß die Steine 
Brot werden und den Weg des Gehorſams bis zum Tod am Kreuz 
verlaſſen? Hat der Herr damals den Verſucher aus dem Felde ge— 
ſchlagen, ſo thut er es auch hier. 

Jeſus antwortet: „Menſch, wer hat mich zum Richter oder Crb- 
ſchichter über euch geſetzt?“ Warum ſpricht der Herr ſo ſcharf und 
hart? War's denen nicht ein großes Vertrauen, das ihm der Mann 
entgegenbrachte, daß nur ein Wort aus ſeinem Munde genüge, den 
Bruder zu bewegen, das Erbe zu theilen? Aber dem Herrn kommt's 
doch nicht darauf an, daß die Leute zu ihm ſtrömen, ſondern wa rum 
ſie zu ihm kommen und was ſie von ihm haben wollen. Iſt er doch 
zu etwas Anderem in die Welt gekommen, als um Erbſtreitigkeiten zu 
ſchlichten, Fragen der Politik zu löſen und ſociale Zuſtände zu ändern. 
Iſt er doch gekommen, den Namen des Vaters zu offenbaren, die 
Sünder ſelig zu machen durch eine ewige Erlöſung. Wer nur Jeſu 
Macht brauchen will, um damit einen weltlichen Zweck zu erreichen und 
ihn nicht ſelbſt begehrt und beſitzen will, mit dem hat er nichts zu 
thun. Was wäre es denn auch geweſen, wenn die Beiden auf das 
Machtwort Jeſu hin Hab und Gut getheilt hätten? Ihre Herzen wären 
damit noch nicht verbunden geweſen. Wir wiſſen ja recht gut, wie tief⸗ 
gehend die Riſſe in einer Familie ſind, wenn es ſich um Mein und 
Dein handelt. 

Iſt aber nicht dies abweiſende Wort Jeſu auch ein Wort für 
das Geſchlecht unſerer Tage? Der Sinn iſt ja nicht ausgeſtorben, daß 
man den Heiland, wenn man auch ſonſt nichts von ihm hält, doch dazu 
brauchen will, allem irdiſchen Streit und aller Noth ein Ende zu 
machen. Man ſtellt an die Kirche die Anforderung, Recht zu ſprechen 
und den Streit zu ſchlichten zwiſchen Reich und Arm, zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern. Darf ſie von ihrer heiligen Höhe, den 
Seelen das Heil anzubieten, herabzuſteigen auf den niederen Kampf⸗ 
platz und ſchlichten zwiſchen Mein und Dein und aus einer Seel— 
ſorgerin eine Leibſorgerin werden? Nimmermehr! Auch die 
Kirche darf und muß mit ihrem Herrn bei all den ſocialen Wirren 
und bei all den an ſie ſich herandrängenden Geiſtern antworten: „Men⸗ 
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ſchen, wer hat mich, die Braut des Herrn, zum Richter und Erb— 
ſchichter unter euch geſetzt?“ Wahrlich, es iſt keine Verherrlichung des 
Evangeliums, wenn man meint, es ſei dazu in der Welt, um politiſche 
oder ſociale Fragen zu löſen. Das iſt etwas, das außerhalb ſeines 
Centrums liegt auf der weiten Oberfläche. Das Evangelium will nicht 
eine Erneuerung der Weltordnung durch eine Reformation der Ver— 
hältniſſe herbeiführen, ſondern es will die Menſchen erneuern; nicht 
das Übel vom Menſchen, ſondern den Menſchen vom Übel löſen. Es 
will von oben her Kräfte des ewigen Lebens in dieſe zerfallende, fter- 
bende und verderbende Welt hinein wirken laſſen. Der Heiland weiß 
es, daß er dieſe Welt nicht umändern kann, eine Welt der Sünde und 
des Todes, des Elends und Jammers. Darum warten wir eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde. Der Herr weiſt alle dieſe Träume, 
die Schäume ſind, von ſich: Träume von einer Zeit, wo kein Krieg 
mehr ſein und kein Volk mehr das andere befehden wird; keine Seuche, 
keine Krankheit mehr uns heimſuchen wird, er ſagt uns von viel 
ſchwereren Tagen am Ende dieſer Weltzeit. 

Aber er läßt's bei der Abweiſung des Fordernden nicht bewenden; 
er geht auf die Frage ein und zeigt uns mit dem Worte: „Sehet zu 
und hütet euch vor dem Geiz, denn Niemand lebt davon, daß er große 
Güter hat“, wo die Wurzel aller ſocialen Nöthe liegt. Er ſchaute 
dem Manne, der vielleicht das äußere Recht hatte auf das Erbe, 
doch in das begehrliche Herz, das meinte, leben zu können von ſeinem 
Gute und ſeinem Brote, und ſonſt nichts weiter für ſeine Seele zu 
bedürfen glaubte, um glücklich zu ſein. Damit legt der Herr den böſen 
Grund alles Streites über das irdiſche Gut bloß. Der liegt im Geiz 
in ſeiner verſchiedenſten Geſtalt: ſei es im Feſthalten des Gutes oder 
in ſeiner Verſchwendung, in der Habſucht, Weltſucht und Genußſucht. 
War doch die Habſucht bei den beiden Brüdern der Grund ihres 
Streites. Der Eine wollte haben und der Andere nicht hergeben. 
Aber Niemand lebt vom Überfluß, das ſoll ſich Jeder ſagen; Leben 
und Geſundheit, geſchweige denn Ruhe des Gemüths kann er ſich nicht 
damit erkaufen, am allerwenigſten die höchſten Güter. Aber es giebt 
ewige Güter und ein Leben, das allein werth iſt, ein Leben genannt 
zu werden: Das Leben aus Gott, in Gott und für Gott. Hat ein 
Menſch das nicht, wird er doch keinen Frieden und keine Ruhe finden, 
und kein äußeres Machtwort und kein Geſetz wird ihn zwingen, mit 
ſeinem Bruder das Erbe zu theilen, d. h. ihn gerecht und liebevoll 
machen. 

Daß aber dieſe Lebens- und Reichthumsquelle Allen offen ſteht, 
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den Armen wie den Reichen; daß ſie beide aber, ſolange ſie dieſe 
Quelle nicht benutzen und nichts Beſſeres wiſſen, als nur den irdiſchen 
Beſitz und weltſeligen Genuß, armſelige Menſchen ſind; daß die 
Urſache aller ſocialen Noth zuletzt in der Sünde liegt, in der Habſucht 
und Gier, zu beſitzen: das ſoll die Kirche immer predigen. Die ſociale 
Botſchaft, die ſie auszurichten hat, lautet: Buße über Gottesflucht und 
Weltſeligkeit, über alle Habgier, den Hohen und Niederen, und Glauben 
an die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, den Armen und Reichen. Erſt 
gilt es, Gottesliebe in's Herz legen, und dann die Bruderliebe in 
die Hand; erſt neue, wiedergeborene Menſchen zeugen durch das 
Wort der Wahrheit, und darnach der Kraft des heiligen Geiſtes es zu⸗ 
trauen, daß er auch neue, gerechte Zuſtände ſchaffe. Darum noch ein⸗ 
mal: erſt neue Menſchen, und dann neue Zuſtände. Nur wer wahrhaft 
ſelbſtelebt, wird auch Andere leben laſſen, d. h. ihnen zum 
Leben verhelfen, und nur wer da weiß, daß Gott die Brücke vom 
Himmel herab in ſeinem Erbarmen geſchlagen, wird auch in der Liebe 
die Brücke ſchlagen zu den Brüdern und allem Bruderſtreit ein Ende 
machen. Wer im Beſitze eines ewigen Erbes iſt, wird nicht mehr 
ſtreiten und prozeſſiren um ein irdiſches Erbe; wen der Sohn frei 
gemacht, der wird ſich unterordnen unter menſchliche Ordnungen. Wer 
da weiß, daß wir in Chriſto alle gleich, wird die Ungleichheit in der 
Welt, in Hab' und Gut, in Stellung und Ehre willig ertragen, und 
wem Zeit iſt wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von 
allem Streit. 

So ſind alle Gottesmänner je und je bei der Weiſung ihres Meiſters 
geblieben: wer hat mich zum Richter und Erbſchichter über euch geſetzt? 
Waren nicht die Bauern zu Luthers Zeiten ein arm und geplagt 
Volk? Und wenn Einer, ſo hat ihnen Luther von der „Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ gepredigt und die Thüre weit aufgethan in's Himmel⸗ 
reich. Aber als ſie das Anſinnen ſtellten, das Evangelium zu brauchen, 
um ihre Lage zu ändern und ſeinen Einfluß geltend zu machen in 
ihrem Erbſtreit, ſich an ihre Spitze zu ſetzen und zu Gericht zu ſitzen 
über Herr und Knecht, da iſt er unter ſie getreten und hat ſich von 
dem tollen Haufen losgeſagt. Seine Popularität, ſeinen Ruhm beim 
Volke hat er damit eingebüßt, aber das lautere Evangelium damit 
gerettet. 

Wir leben in einer trüben Zeit, in der es immer ſchwerer wird, 
die Lüge von der Wahrheit zu ſcheiden, weil beide in einander tief vere 
flochten ſind; wo man Mittel anräth, die ebenſo verzweifelt ſind wie 
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die Krankheit. Wohl dem, dem Gottes Wort und ſeines Heilandes 
Stimme des Fußes Leuchte und ein Licht auf dem Wege iſt! 


Amen. 


VII. 
Der reiche Thor. 


Lucas 12, 16—21. Und er fagte ihnen ein Gleichnis, und ſprach: Es war 
ein reicher Menſch, deß Feld hatte wohl getragen. Und er gedachte bei ihm ſelbſt und 
ſprach: Was ſoll ich thun? Ich habe nicht, da ich meine Früchte hin ſammle. Und ſprach: 
Das will ich thun: ich will meine Scheunen abbrechen, und größere bauen, und will 
drein ſammeln Alles, was mir gewachſen iſt, und meine Güter; und will ſagen zu 
meiner Seele: Liebe Seele, du haſt einen großen Vorrath auf viele Jahre; habe nun 
Ruhe, iß, trink, und habe guten Muth. Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr, dieſe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und weß wird's ſein, das du bereitet 
haſt? Alſo gehet es, wer ſich Schätze ſammelt, und iſt nicht reich in Gott. 


Es giebt ein köſtliches Bild eines deutſchen Meiſters, eine ſtille 
Predigt ohne Wort, zu unſerm Gleichnis. Im luftigen Gemache ſitzt 
der reiche Thor im behaglichen Seſſel, das Antlitz ſo voll Lebensluſt 
und Lebensübermuth, als wollte er die ganze Welt herausfordern, und 
mit ſo ſelbſtzufriedenem Behagen, als könnte an ihn ſich Niemand 
herantrauen, ſeine Ruhe zu ſtören. Auf dem Tiſch quellende Trauben 
und Früchte und perlender Wein. Zu ſeiner Seite ſteht in unter— 
thäniger Stellung ein Baumeiſter, der ihm die Riſſe und Pläne zu 
neuen, großen Gebäuden zeigt, in zwei großen, ſteinernen Tafeln 
ausgeführt, die der Reiche mit Wohlgefallen anſchaut. Seine Hand— 
bewegung zeigt, daß ihm der Plan gefällt und die Mittel zur Mus. 
führung auch nicht fehlen. Aber unter dem reichgewebten Tiſchtuche hebt 
ſich eine Knochenhand empor, und ein Todtenſchädel mit erloſchenen 
Augen ſchaut den Reichen an, und die Knochenhand deutet auf eine 
Uhr, die die zwölfte Stunde zeigt. In Meiſterſtrichen iſt unſer Gleichnis 
gezeichnet, ſowie der Herr ſelbſt in grauenhafter Kürze es in Worten 
gemalt. Es iſt unſer Gleichnis die farbenreiche Illuſtration zu dem 
Worte: Niemand lebt davon, daß er viele Güter hat, und zeigt, was 
es ſei um einen Menſchen, der nur reich an Gut, aber nicht reich in 
Gott iſt. Wie mag dieſes Wort dem um ſein Erbe bangen Bruder 
in's Gewiſſen geſchlagen haben, als der Herr ihm die Frage vorrückt: 
„Weß wird ſein, das du geſammelt haſt?“! Für alle Zeiten aber giebt 
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der Herr uns hier einen vierfachen Denkzettel im Betreff unſers irdiſchen 
Gutes. Weſſen der reiche Thor vergißt, deſſen ſollen wir gedenken. 
So reden wir denn von einem 


vierfachen Denkzettel im Betreff des irdiſchen Guts: 
1. Gedenke deines reichen Gottes, der dich geſegnet 
Hat. 
2. Gedenlie deiner armen Dzrüder, deren Scheunen 
leer ind. 
3. Gedenlie deiner unſterblichen Seele, die nicht vom 
rot allein lebt. 
4. Gedenlie des Schnitters, des Todes, der dich zur 
ewigen Ernte abruft. 
Herr Jeſu, der du arm geworden, damit wir durch deine Armuth 
reich würden, mach uns reich in dir! Amen. 
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Der Herr beginnt: „Es war ein reicher Menſch, deß Feld 
hatte wohl getragen. Und er gedachte bei ſich ſelbſt und 
ſprach: Was ſoll ich thun? Ich habe nicht, da ich meine 
Früchte hinſammle, und ſprach: Das will ich thun, ich 
will meine Scheunen abbrechen und größere bauen, und 
ich will darein ſammeln Alles, was mir gewachſen iſt, 
und meine Güter.“ Hörſt du, was der Mann ſagt in ſeinem 
Selbſtgeſpräch? haſt du gezählt wie oft das ich und das mein drin 
vorkommt? Mein Feld hat mir getragen, was ſoll ich thun? Nun 
was? Antwort: „Opfere Gott Dank und bezahle dem Höchſten deine 
Gelübde. Nieder auf die Kniee, und ſprich mit Jakob: Ich bin zu 
gering aller Barmherzigkeit und Treue, die du an deinem Knecht 
gethan. Wohl iſt's mein Feld, aber du Herr haſt es geſegnet mit 
Sonnenſchein und Regen, und ohne dich trüg' es Diſteln und Dornen. 
Wie groß iſt des Allmächtigen Güte! ſo ſingt mir jeder Halm und 
jede volle Uhre.” Aber davon keine Silbe und keine Ahnung; ,,’3ift 
mein Feld, das mir getragen, was ſoll ich thun? Ich will das und 
jenes thun und meine Güter ſammeln.“ Da iſt denn nichts denn 
„ich“ und wieder „ich“ und „mein“ und wieder „mein“. Von einer 
Segenshand, die ihm das alles gegeben, von einem Danke, den er ihr 
ſchuldet, von allem dem weiß ſein Herz nichts. Er weiß nicht, daß im 
Tempel Gottes der Schaubrottiſch ſteht mit dem Lobpreis: Aller 
Augen warten auf dich, du giebſt ihnen ihre Speiſe zu ſeiner Zeit und 
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thuſt deine milde Hand auf;“ davon ſteht in ſeiner Seele und ſeinem Hauſe 
nichts geſchrieben. Er vergißt ſeines Gottes und nimmt ſein Gut als 
ein Eigenthum hin, über das er Niemand Rede zu ſtehen hat, 
wie einen Raub, den ihm Niemand ſtreitig machen ſoll. Hat einmal 
Jemand geſagt, wenn man die Menſchen kennen lernen wolle, müſſe 
man nur darauf achten, wie vielmal ſie in einer Viertelſtunde „ich“ 
ſagten — dann höre einmal hier den reichen Thoren: ſiebenmal iſt nur 
von ihm, von Gott aber gar nicht die Rede. Weder das Wort „Gott“ 
noch das Wörtlein „Dank“ ſteht in ſeinem Lexikon. 

Geliebte, es giebt nichts Oderes in dieſer Welt als Menſchen, 
die Niemandem, weder Gott im Himmel, noch einem Menſchen auf der 
Erde etwas zu danken haben, nichts Oderes als dieſe ſogenannten 
„ſelbſtgemachten“ und ſelbſtgewachſenen Menſchen und kein verlogeneres 
Sprüchwort als das, daß Jeder feiner Glückes Schmied fet. Als ob's 
Keinen gäbe, der auch auf den nervigſten Arm ſo ſchlagen kann, daß 
ihm alles Schmieden vergeht. Iſt denn wirklich in dieſer Welt Alles 
ſelbſt geſchmiedet und erworben, was der Menſch „mein Feld“ nennt? 
Daß ſo Wenige unter den Reichen und Vermögenden in ihrer Habe 
nicht den grundgütigen Geber erblicken und ſeiner gedenken, ſondern 
ihr Hab und Gut nur ihrem Fleiß und glücklichen Spekulationen zu— 
ſchreiben und jedes Gelingen auf ihr Conto ſetzen und Gott aus der 
Rechnung ihres Lebens ſtreichen: das iſt ein erſter und Hauptgrund, 
warum ſo viele Reiche ſo hart ſind, und der Haß gegen die Beſitzenden 
ſo entflammt iſt. Daher ſtammt die Rede der Armen wider die Reichen: 
„ſie haben ihren Beſitz und ihr Vermögen auch nicht verdient, ſondern 
verdanken's Anderen, dem Zufall, der reichen Geburt; ſie danken's uns, 
die wir die Arbeit thun; ſo unverdient wie unſere Armuth, ſo unver— 
dient iſt auch ihr Reichthum,“ und was dergleichen Reden mehr ſind. 
Ja, würde Beugung und Anerkennung Gottes bei den Beſitzenden 
ſein, deren „Feld“ — d. h. deren Beruf, Stellung — reich getragen, 
dann wäre die Verſtändigung mit jedem Armen leicht; dann würde 
ihnen das Feld des Bruders gleich vor die Seele treten, das nichts 
oder wenig getragen, ein Feld, das oft hart neben dem des Reichen 
liegt. Wo dieſe Erkenntnis nicht iſt, wo man ſein Hab und Gut 
nicht als ein anvertrautes Kapital anſchaut, über das man als Haus— 
halter geſetzt iſt, da werden alle ſocialen Verſuche zu einem gerechten 
Ausgleich, die man etwa der Kirche zu machen zumuthet, scheitern. 
Die Chriſtenleute, die heut zu Tage ſich mit dieſen ſocialen Dingen be⸗ 
faſſen, thun grade fo, als ſtünden fie lauter bekehrten, wiedergeborenen 
Fabrikherren gegenüber, und als ſeien ihre n auch 
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wiedergeborene Chriſten. Das iſt aber eben nicht der Fall. Von 
Weltleuten darf man nicht verlangen, was man von Chriſtenleuten 
verlangen muß und darf. Mag man durch Geſetz die Leute zur Ge⸗ 
rechtigkeit zwingen, — die Kirche hat vor Allem jedem ihrer Glieder 
den Denkzettel anzuheften: „Gedenke deines reichen Gottes, der dich 
geſegnet hat.“ Wer deſſen gedenkt, der wird dann auch 


II. 


des armen Bruders gedenken, der auf Hilfe wartet.“ 
Daran hat der reiche Kornbauer ſo wenig gedacht als an ſeinen Gott. 

Was für Sorgen und Verlegenheiten bereitet ihm fein überreicher Ernte⸗ 

ſegen! Wo ſoll ich hin damit? Wohin? Ach, wie Vielen iſt die 

Unterbringung ihrer Kapitalien eine ſtete Sorge und Kapitalfrage: wo 

ſind die ſicherſten Banken und Hypotheken? Wie ſchwankt da das 

Herz mit dem Steigen und Fallen der Papiere hinauf und hinunter! 

Wo find die diebes- und feuerfeſten Schränke, die die Diebe nicht auf- 

brechen können und die kein Brand zerſtören kann? 

In ſeinem Selbſtgeſpräch kommt er ſchließlich auf den Gedanken, 
ſeine alten Scheunen abzureißen, größere dafür zu bauen, ſich einen 
großen Vorrath zu ſchaffen auf viele Jahre. Der Segen überraſcht 
ihn; er kann ihn nicht bergen, ſeine Scheunen ſind ja voll, was er 
braucht, hat er bereits. Darum — wohin mit dem Segen Gottes? 
— Die Antwort auf das Wohin hätte er leicht finden können. „Brich 
dem Hungrigen dein Brot und führe die, ſo im Elend ſind, in dein 
Haus.“ Seine vollen Scheunen ſollen ihn an die leeren ſeiner Brüder 
erinnern. Gott gab ihm, damit er aus ſeinem Überfluß geben ſollte. 
Nicht Scheunen ſollte er bauen, ſondern ſorgen für eine Hütte, in die 
er aufgenommen würde, wenn's an's Sterben ging — wie uns der 
ungerechte Haushalter noch lehren wird. Aber das ſind dieſem Manne 
böhmiſche Dörfer, und warum? weil ihm eben das Erſte ſchon fehlte, 
das Bewußtſein, daß Gott den Segen ihm gegeben, und daß er nur 
Haushalter darüber ſei. Und warum hat er das nicht gewußt und 
nur darüber gelacht, wenn man ihn nicht als Eigenthümer, ſondern als 
Haushalter anredete? Antwort: weil er nichts wußte von einem Reich⸗ 
thum in Gott. So hängt eins am anderen. Mit welchem Rechte 
können wir darum unbekehrten Weltmenſchen, die nichts Anderes wiſſen 
in dieſer Welt als ihr Jagen nach irdiſchem Gut und nichts Anderes 
haben als ihr Gut, ſagen, daß ſie von ihrem Reichthum für Andere 
hergeben ſollen? Da geben ſie ſich ja arm, die armen Leute! Aber 
etwas Anderes iſt's, was wir als Kinder Gottes ſelbſt thun und was 
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wir den Chriſtenleuten ſagen ſollen, wenn ihr Feld wohl getragen. 
„Gedenke deiner Brüder, die keine Scheunen haben.“ Das hat die 
Kirche Jeſu von Anfang an gethan, das war ihre „ſociale“ Thätig— 
keit in erſter Linie. Schaue das Bild der erſten Gemeinde: „Alle, 
die gläubig geworden waren, hielten alle Dinge gemein. Ihre Güter 
verkauften ſie und theileten ſie mit Allen, nach dem Jedem Noth war. 
Keiner ſagte von ſeinen Gütern, daß ſie ſein wären.“ Das machte 
allein der Reichthum in Gott, der dann auch zum Reichthum für Gott 
führte, zur Verwendung ihrer Habe in dem Dienſt des Herrn. Siehe 
die Armenpfleger mit ihren Diakonen, die Krankenpfleger mit ihren 
dienenden Frauen, die betenden Alteſten über den Kranken, die Steuer 
für die Nothleidenden in der Hungersnoth, die St. Paulus ſammelt 
und nach Jeruſalem bringt, — war das nicht alles ſociale Arbeit, 
viel anſtrengender und mehr werth, als wenn ſie als Volkstribunen 
Reden auf Volksverſammlungen gehalten hätten? Hat es nicht die 
junge römiſche Gemeinde bezeugt, wo ihr Reichthum liege, wenn ihr 
Diakon Laurentius die Thür der Kirche dem nach den Schätzen der 
Kirche fragenden Prätor öffnet und auf die Krüppel, Lahmen und 
Blinden zeigt und ſpricht: „Siehe, da ſind unſere Schätze.“ Sind ſie 
nicht als ein Herz und eine Seele, die vornehmen Römer und 
Römerinnen mit den Armen zuſammen, vor die wilden Thiere und auf 
die Scheiterhaufen geſtiegen?! Gemeinſames Leid, gemeinſames Be— 
kenntnis, gemeinſame Treue bis in den Tod, — das war ihr Socia— 
lismus. Das konnte aber eben auch nur eine Gemeinde leiſten, von 
deren Glauben man in aller Welt ſagte. Aus der Fülle der ge— 
glaubten und erfahrenen Liebe Chriſti gaben die Reichen den Armen; 
in dem einen Heiland war der römiſche Bürger und Patrizier 
mit dem Plebejer in Liebe verbunden, — das war ihre Gleichheit. 
Statt der Scheunen baute man Hütten, weil die Seele eine Hütte ge- 
funden hatte, da ſie ſelig ruhte. Davon weiß der reiche Thor — und 
die thörichte reiche und arme Welt nichts. Dafür gedenkt ſie in ihrer 
Thorheit, wie ſie ihre Seele tröſten will. Vor dieſer Thorheit warnt 
denn der Herr uns im weiteren Verlauf des Gleichniſſes. 


III. 

„Ich will ſammeln, was mir gewachſen iſt, und zu 
meiner Seele ſagen: Liebe Seele, du haſt einen großen 
Vorrath auf viele Jahre; habe nun Ruhe, iß und trink 
und habe guten Muth.“ Damit endet das Selbſtgeſpräch. Ach, 
wenn es das einzige geblieben wäre! Was haben aber nicht die Leute 
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alles zu ihrer Seele geſagt von eitlem Troſte, von Beruhigung auf 
viele Jahre hinaus! „Ja“, ſagen fie, „wenn ich einmal ſo und ſoviel 
zurückgelegt und die mir zukommende Penſion verdient habe, dann 
werde ich mich zur Ruhe ſetzen und irgendwo in einer ſchönen Gegend mich 
ankaufen und mein Leben in Ruhe genießen und beſchließen.“ Und 
an weiter nichts denken? Hörſt du dieſen thörichten Seelſorger, der 
ſeine Seele füttern will mit Speiſe und Trank und ſie tröſten mit 
einem großen Vorrath, der weit hinaus reicht? Was für einen Be— 
griff von „Seele“ muß dieſer Thor gehabt haben, daß er ſie damit 
ſpeiſen will! Bis jetzt ſchon hatte dieſe arme Seele keine Ruhe; da 
wurde ſie mit Plänen und Haſten geplagt und gejagt, dann aber ſoll 
ſie Ruhe haben im Genuß. Als ob die Seele nicht einen gähnenden 
Abgrund in ſich trüge, den nichts ausfüllen kann! Ach, wie Viele 
unter uns denken auch, ſie könnten in der Unruhe ihrer Tage nicht zur 
Sorge für ihre Seele kommen, ſie könnten nicht an ſie denken, ſie nicht 
ſpeiſen und tränken mit Gottes Wort; aber das wollen ſie alles „ſpäter“ 
thun. Als ob man ſeine Seele nach einer jahrelangen Hungerkur ver⸗ 
tröſten könnte auf ſtille Tage! 

Siehe da, was wir uns ſelbſt, was wir der Welt ſagen ſollen als 
Chriſtenleute: „Gedenke an deine unſterbliche Seele, die 
nicht vom irdiſchen Brote lebt.“ Oder was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele? Das muß das Chriſtenherz wegheben vor allem 
Meinen, daß irgendwie dem Elend mit äußerem Beſitz aufgeholfen 
werden könnte. Sorgſt du für deine Seele, — wird der Herr für 
deinen Leib ſorgen. Wenn's den Leuten heutzutage, und vornehmlich 
allen Weltverbeſſeren, um ihre und der Menſchen Seele zu thun wäre, 
um ihren Frieden und ihre Ruhe, mit welch anderen Augen würden 
ſie die irdiſchen Nöthe anſchauen, mit welch anderen Mitteln helfen! 
Es bleibt doch bei dem alten Spruch: Hab und Gut verloren — etwas 
verloren; Ehre verloren — viel verloren; Seele verloren — Alles vere 
loren! g 


IV. 

So viel hatte der reiche Thor zu ſich ſelbſt geſprochen, jetzt ſagt. 
ein Anderer: So, nun werde ich reden; bisher war er nur mit ſich 
beſchäftigt und ſeinem „Ich“, jetzt redet ihn Einer mit „du“ an; bis 
jetzt war er ſo weiſe und klug ſich vorgekommen, und nun wird er ein 
„Narr“ genannt; bis jetzt hatte ſein Auge auf viele Jahre hinaus ge⸗ 
ſchaut, nun heißt es: „heute Nacht“ wird etwas geſchehen, das dir 
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den Strich durch die Rechnung macht. Deine Seele wollteſt du tröſten 
und zu guter Ru he bringen, — jetzt bald wird deine Seele von dir 
genommen und in die Finſternis und ewige Unruhe geführt. Du 
wollteſt für dich ſammeln, — ſiehe, in weſſen Hände wird dein Gut 
fallen! Das iſt der Herr, der große Meiſter unſeres Lebens, der 
am Webſtuhl ſitzt und die Fäden in ſeiner heiligen Hand hat, der alſo 
ſpricht und den Lebensfaden des Thoren abreißt, ihm ſeine Pläne 
durchreißt und ſein Selbſtgeſpräch zum Schweigen bringt. Ja, welch 
eine majeſtätiſche Rede: „Du Narr, heute Nacht“ — nicht 120 Jahre, 
wie bei Noah, nicht 40 Tage wie bei Ninive, — nein: keine paar 
Stunden und du ſtehſt als ein blutarmer Mann, beraubt deiner Güter, 
in der ag oleae 

Die Welt kann ſich das alle Tage jagen, fie ſieht den Pree 
Lehrmeiſter, den Tod, durch ihre Häuſer gehen; aber ſie lernt nichts 
von ihm, ſie rafft doch ihr Kapital zuſammen und denkt nicht daran, 
daß ſie Alles da laſſen muß und nichts mit hinüber nehmen kann. 
Sechs Fuß lang und ſechs Fuß tief — das iſt alles, was von Terrain 
übrig bleibt; ein Sterbekleid das einzige Stück aus der Garderobe, ein 
Sarg das einzige Möbel, eine Trauereſche, wenn's hoch kommt, auf dem 
Grab, — das iſt Überbleibſel von Park und Villa! Was für ein Thor, 
der nichts Anderes gewußt noch gekannt, der keinen Reichthum in Gott 
noch für Gott hatte und droben mit leerer Seele, leerer Hand, ohne 
Glauben, ohne Liebe ankommt! Schon bei Lebzeiten, wie hier der 
Thor, das unter den Händen zerrinnen zu ſehen, was man erjagte und 
dem Nichts gegenüber zu ſtehen, das iſt bitter. Wer aber alle Tage 
ſich vorſagt: „Heute Nacht wird man deine Seele von dir nehmen“, der 
kauft den Tag aus in Treue und freut ſich, daß es durch die Nacht 
auch aller Nöthe, allen Jammers dieſer Welt zum lichten Morgen 
geht. Der hängt ſich aber auch den vierfachen Denkzettel in dieſer 
Welt über ſein Bette, darauf ihm der Herr geſchrieben: „Gedenke 
deines Herren, der dich geſegnet; der Brüder, die deine Hilfe be— 
gehren, deiner unſterblichen Seele und des Todes, der dich zur 
Ernte ruft. 

Amen. 


n 


VIII. 
Sorgek nichk. 


Lucas 12, 21—34. Alſo gehet es, wer ſich Schätze ſammelt, und ijt 
nicht reich in Gott. Er aber ſprach zu ſeinen Jüngern: Darum ſage ich euch: 
Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen ſollet, auch nicht für euren Leib, was ihr 
anthun ſollet. Das Leben iſt mehr denn die Speiſe, und der Leib mehr denn die Kleidung. 
Nehmet wahr der Raben; ſie ſäen nicht, ſie ernten auch nicht, ſie haben auch keinen 
Keller noch Scheune; und Gott nähret ſie doch. Wie viel aber ſeid ihr beſſer denn 
die Vögel! Welcher iſt unter euch, ob er ſchon darum ſorget, der da könnte eine Elle 
ſeiner Länge zuſetzen? So ihr denn das Geringſte nicht vermöget, warum ſorget ihr 
für das andre? Nehmet wahr der Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen; ſie arbeiten 
nicht, fo ſpinnen fie nicht. Ich ſage euch aber, daß auch Salomo in aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit nicht iſt bekleidet geweſen als der eines. So denn das Gras, das heute auf 
dem Felde ſtehet, und morgen in den Ofen geworfen wird, Gott alſo kleidet, wie viel 
mehr wird er euch kleiden, ihr Kleingläubigen! Darum auch ihr, fraget nicht darnach, 
was ihr eſſen, oder was ihr trinken ſollt, und fahret nicht hoch her. Nach ſolchem 
allen trachten die Heiden in der Welt; aber euer Vater weiß wohl, daß ihr des bedürfet. 
Doch trachtet nach dem Reich Gottes, ſo wird euch das alles zufallen. Fürchte dich 
nicht, du kleine Herde; denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu 
geben. Verkaufet, was ihr habt, und gebt Almoſen. Machet euch Säckel, die nicht 
veralten, einen Schatz, der nimmer abnimmt, im Himmel, da kein Dieb zu kommt, 
und den keine Motten freſſen. Denn wo euer Schatz iſt, da wird auch euer Herz ſein. 


„Ein ſorgenfreies Leben“ — eine „ſorgenfreie Exiſtenz“, wer be- 
gehrte nicht danach! Nach dieſem goldenen Ziel ſieht man die Leute 
rennen und jagen. Etwas Anderes wollte auch der reiche Kornbauer 
nicht, als einmal eine Zeit, wo er zu ſeiner Seele ſagen konnte: 
„Iß und trink — und ſei guten Muthes, denn du haſt ja Vorrath auf 
viele Jahre“. — Er hat alle die zu ſeinen Vettern, die ſich ein 
Sansſouci bauen wollen, wo ſie einmal „ohne Sorge“ leben, ſich einen 
Stab ſchnitzen, an dem ſie ſich im Alter halten könnten. — Und doch, 
wann kommen ſie dazu? Und wenn ſie das Sansſouci gebaut, findet 
die Sorge nicht den Weg hinein, und ringelt ſich nicht an dem Stab 
die Schlange der Sorge wieder hinauf? — Siehſt du ſie nicht an den 
Sommertagen hinauseilen aus den Städten, nicht bloß ihre Kräfte zu 
ſtärken, ach, zumeiſt um ihren Sorgen zu entfliehen! Sie möchten ſie 
wegbaden und waſchen, denn es wird ihnen geſagt: „Geheilt wird der 
nicht, der ſorgt“; ſie möchten ſie ertränken in den Fluthen des 
Meeres oder erſticken im Genuß des Augenblickes — aber der Stein, 
den ſie weggerollen, rollt wieder zurück; ſchneller als der flüchtende 
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Reiter iſt die ſchwarze Sorge auf ſchnellem Pferde hinter ihnen her. So 
wenig wie ſeinen Schatten, wird der Menſch ſeine Sorge los. 

Wir begreifen es, daß die, die ohne Gott ſind in dieſer Welt, 
umhergetrieben werden von der Sorge. Dies traute Evangelium: 
„Sorget nicht“ klingt ihnen wie ein Lied, wie ein Märchen aus einer 
ſchönen aber verſunkenen Welt. Je mehr Beſitz, deſto weniger Ruhe, 
deſto mehr Sorge; und nebendran bauen ſich die Hütten der Armen, 
mit ihrem Kampf ums Daſein und mit der Frage: Was werden wir 
eſſen und trinken? Die Einen ſorgen, wo ſie den Überfluß hinbringen, 
die Andern, wo ſie mit ihrem Nichts und ihrem Mangel hin ſollen. 
Ernſte Menſchen aber, die einen tieferen Blick in die Zeit thun, 
ſehen doch mit banger Sorge in den Abgrund, der ſich in unſern 
Tagen, zu unſern Füßen aufthut und unſer ganzes Kulturleben mit 
aller ſeiner Pracht und Herrlichkeit zu verſchlingen droht. Da läßt 
ſich's begreifen, daß es wie ein bitteres Lächeln über das Antlitz geht, 
wenn man ihnen ſagt: Sorget nicht — und ſie auf die Vögel unter dem 
Himmel und auf die Lilien auf dem Felde weiſt. 

Aber wo in aller Welt hätte unſer Herr geſagt, daß alle 
Menſchen ſolchen Freibrief gegen die Sorgen, ſolch Gegengift gegen das 
Gift der Sorge hätten? Nein, wie könnten wir dem in's Irdiſche ver— 
ſunkenen, in der Sünde gebundenen, mit dem böſen Gewiſſen umher— 
getriebenen Menſchen ſagen: „Blicke empor zu deinem himmliſchen 
Vater, vertraue ihm“? Nein — da muß wohl etwas am Menſchen 
geſchehen ſein, das ihn loslöſt von ſich, das ſeinen Sinn völlig um- 
wandelt — mit einem Wort, er muß erſt erlöſt, in ein neues Ver— 
hältnis zu ſeinem Gotte kommen und aus ſeiner Gettentfremdung in 
die Gotteskindſchaft treten. Das hat der Herr uns erworben durch 
ſein Leiden und Sterben, durch ſeinen Hingang zum Vater. Da hat 
er durch den heiligen Geiſt eine neue Menſchheit geſchaffen, die eine 
große Sorge kennt: ihr himmliſches Erbe zu bewahren — und darum 
auch allen andern Sorgen Valet ſagen kann. Dieſen Leuten, und nur 
dieſen ſagt der Herr: „Sorget nicht“. Ihr ſeid davon dispenſirt 
und ihrer überhoben. Jeſus nennt ihnen auch die Gründe in unſerm 
Text, warum ſie nicht ſorgen ſollen, und wir antworten ihm auf 
ſeinen Ruf: 

Sorget nicht! 

Ja Herr! 

1. Wir dürfen 's nicht, denn es iff Götzendienſt. 
2. Wir wollen 's nicht, denn es iff Thorbeit. 
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3. Wir brauchen's nicht, denn wir find Gottes 
Kinder. ‘ 

4, Wir Roénnen’s nicht, denn wir haben nach dem 
Reiche Gottes zu trachten. 


Herr Jeſu! Nimm uns alle gottloſe Chriſten-Sorge und gieb 
uns die heilige Sorge ins Herz, in dein Reich zu kommen. Amen. 


J. 


Daß Sorgen und Arbeiten zweierlei Dinge ſind, braucht 
man eigentlich nicht zu ſagen. Wie könnte der Herr das Arbeiten 
verbieten, wo die Schrift die Faulen zur Ameiſe weiſt und unſer Leben 
nur dann köſtlich nennt, wenn es Mühe und Arbeit geweſen. Sagt 
doch auch der Heiland, es ſei genug, daß jeder Tag ſeine „eigene 
Plage“ (nicht ſein eigenes Vergnügen) habe. „Sorget nicht“, ruft der 
Apoſtel, in deſſen ſchwieligen Händen, mit denen er des Nachts die 
Teppiche arbeitete, das Wort ſtand: „arbeite“, während auf ſeiner 
Stirn leuchtend ſtand: „bete“! Derſelbe Apoſtel ſagt auch: „Wer 
nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ Sorgen, das will doch heißen, 
ſich um Dinge grämen und kümmern, die nicht in unſerer Macht 
liegen; es heißt dem allmächtigen Gott die Schranke ziehen, als müßten 
wir ihm erſt helfen ſeinen Himmel tragen; ſorgen heißt Gott mip- 
trauen und iſt ein Stück Götzendienſt, denn Niemand kann zween 
Herren dienen, Niemand kann Gott und dem Mammon dienen. Da, 
beim „Mammon“ kommt's heraus, ob dein Herz ſich auf deinen Gott 
ganz oder nur halb verläßt. Die Proben bleiben ja nicht aus. Jenem 
reichen Jüngling, der da meinte alle Gebote gehalten zu haben, ſtellte 
der Herr die Forderung: „verkaufe was du haſt und gieb's den Armen“. 
Er konnte nicht — ſein Gold war ſein Troſt, und er giebt Jeſu den 
Abſchied. Dieſe Forderung ſtellt der Herr nur an dieſen Jüngling, 
der glaubte alle Gebote zu halten, und nicht einmal das erſte hielt. 
— Unſere Sorgen aber ſagen uns doch, daß unſer Herz nicht völlig 
und ganz dem Herrn traut. Man meint frei zu ſein vom Vertrauen auf 
irdiſches Gut, auf Menſchen — und merkt erſt, wenn ſie uns genommen 
werden, wie feſt das Her; gewurzelt war. Man meint oft, ein Zahn 
ſei ſehr loſe in unſerm Munde, und erſt, wenn er herausgezogen wird, 
merkt man, wie feſt er ſaß. Etliche halten's mit der Welt, Etliche mit 
Gott, und die Dritten wollen's mit Beiden halten. Sie machen 
Vorder- und Hinterthür auf, da kommen ſie in einen lebensgefährlichen 
Zug. Denn: 
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Wer die Welt erkieſet, 

Daß er Gott verließet, 
Wenn es geht an's Scheiden 
Verliert er ſ' alle Beiden. 


Nach dem allen trachten die Heiden mit ihrer Habgier und Ge— 
nußſucht — ſie haben kein ewiges Gut, davon ſie leben; ſo ſind ſie 
hingegeben an den todten Götzen des Mammons. Wir aber ſollen, 
reich in unſerm Gott, die Sorgen fahren laſſen und ſprechen: Herr, 
wenn ich nur dich habe, frage ich nicht nach Himmel und Erde, und 
wiſſen, unſer reicher, mächtiger Herr wird uns und den Gerechten nicht 
in Unruhe laſſen. 


ii 

Wir dürfen's nicht — aber wir wollen's auch nicht, denn 
es iſt Thorheit. Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe 
und der Leib mehr denn die Kleidung? Welcher iſt unter 
euch, der ob er ſchon darum ſorge, der da könnte eine 
Elle ſeiner Größe zuſetzen? So ihr das Geringſte nicht 
vermöget, warum ſorget ihr fürd as andere? Das iſt doch 
einleuchtend. Wenn ihr das Große, das Leben, aus Gottes Hand 
habt, kann er euch nicht das Geringere geben? Iſt der Schöpfer nicht 
auch der Erhalter? Fremde Hände haben uns einſt beim Eintritt in 
die Welt die Wiege bereitet; wir haben nicht für unſer Unterkommen 
geſorgt; fremde Hände werden uns auch die letzte Wohnung bereiten. 
Zwiſchen Wiege und Sarg ſpinnt ſich unſer Leben, ſollte er nicht auch 
die Mitte in heiliger Hand haben? Mit allen Sorgen kannſt du 
weder deiner Leibeslänge noch deiner Lebenslänge eine Elle zuſetzen. 
Du kannſt höchſtens dein Leben kürzen. Es kann ein Bauer wohl 
ſeinen Acker beſtellen, pflügen und einſäen — dann aber iſt's thöricht 
zu ſorgen und zu ſagen: Wird's auch aufgehen? Wird's auch reichlich 
tragen? Wird kein Hagel mir die Ernte zerſchlagen, kein Feuer ſie 
zerſtören? Das alles ſind Dinge, die nicht in ſeiner Hand liegen. 
Der Menſch mag wohl den Kalender machen, aber Gott macht das 
Wetter. Du, lieber Vater oder Mutter, kannſt wohl deine Kinder 
auferziehen in Zucht und Vermahnung zum Herrn, ihnen vorleben, 
was wahres Chriſtenthum iſt; ſie lernen laſſen, was nützlich und 
noth für ihren Beruf — aber damit iſt auch deine Aufgabe erſchöpft. 
Daß nun aus ihnen ein Olzweig um den Tiſch, und nicht ein Dornen— 
zweig um's Herz wird, das liegt doch nicht mehr in deiner Hand. Es 
liegt auch in der Erziehung, nicht an Jemandes Rennen und Laufen, 
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ſondern ſchließlich an Gottes Erbarmen und ſeinem Segen. Nimm 
deine Kinder alle Tage und wirf ſie dem Herrn in den Schoß, 
ſie ſind ja doch ſein — er muß ſie durch ſeinen Geiſt und ſeine 
Hand leiten, und du kannſt nicht die Vorſehung deiner Kinder ſein. 
Wie oftmals haſt du auch geſorgt, wo doch dein Sorgen ganz, 
unnütz geweſen und Gott es zehnmal beſſer gemacht, als du es gedacht 
und geahnt. So Vieles iſt dir von Sorge, wie ein Geſpenſt in der 
Nacht, vor der Seele geſtanden, das am hellen Morgen in Nichts zer— 
rann. Schau nur einmal zurück auf Alles, was dein Gott in ver— 
gangenen Tagen an dir gethan, und dann muthig vorwärts. Vier 
Freunde reiſten einſt in der Schweiz, zwei ſaßen vorwärts, die anderen 
rückwärts im Wagen. Sie ſprachen davon, wie ſchwer es doch oft ſei, 
ſo in die dunkle Zukunft zu wandern. Da ſagte Einer, der auf dem 
Rückſitz ſaß: Ihr müßt es nur machen wie ich: Ich fahre rückwärts 
und ſehe auf den zurückgelegten Weg und an wie vielen gefährlichen 
Stellen wir ſchon vorüber gekommen ſind; ihr ſchaut nur vorwärts auf 
die Klippen und Abgründe. Ich denke aber, der da uns dahinten ſo 
ſicher geführt, wird es auch vorne thun. So muß man rückwärts 
ſchauen, vorwärts fahren!“ Ja, in wie viel Noth hat nicht der gnädige 
Gott über dir Flügel gebreitet! Darum ſorge nicht, 's iſt thöricht! 
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Aber Gott Lob, „wir brauchen es auch nicht“. Euer himm— 
liſcher Vater weiß, daß ihr deß alles bedürfet. Ihr ſtehet 
nicht einem dunklen Schickſal, ſondern einem Vaterherzen gegenüber, dem 
ihr Alles vertrauen dürft; ein Herz, an das ihr ein Anrecht habt. Da 
führt ſie denn der Herr in ſeines Vaters große Hofküche und ſeinen 
großen, herrlichen Schloßgarten und ſagt ihnen: „Sehet die Raben, 
ſehet die Vögel, die Sperlinge an“ — nicht die Vögel im Käfig, die 
vornehme Leute hegen und pflegen, ſondern die, die in dem großen 
freien Käfig unter dem Himmel ſind, die Niemand pflegt und hegt. 
Gerade ſolch einen Sperling, der nichts von Kunſt verſteht, einen Prole— 
tarier unter den Vögeln, wählt der Herr als Bild der Sorgloſigkeit. Er 
hat ja nichts, worauf er Anſpruch machen könnte, und doch nährt 
ihn der himmliſche Vater. Und die Lilien, die Kaiſerkronen, die nur 
Gott zum milden Gartner haben, die nur vom Regen und Sonnen— 
ſchein leben, die Niemand begießt noch pflegt — doch ſind ſie ſo herr— 
lich gekleidet, wie einſt nicht Salomo in ſeiner Pracht. Wie grob alles 
Gewirke von Menſchenhand gegen das Blatt einer ſolchen Blume voll 
zarten Schmelzes. Daran ſollen wir uns ein Beiſpiel nehmen. Leben 


kann man auch ohne Sperlinge, ohne Lilien — fie find ein Spielwerk 
in der Natur; wir aber ſind doch zu Gott geſchaffen, berufen zu einer 
ewigen Herrlichkeit, wird er nicht vielmehr uns verſorgen? Ihr Klein— 
gläubigen! Darum, ein Kind ſein und doch ſorgen — iſt ein Mangel 
an Vertrauen. Wer wollte es nicht einem Kinde verargen, wenn es hin— 
ginge zu fremden Leuten und ſie um Brot bäte, ſtatt zu den Eltern zu 
gehen? Da würde man doch von Herzen betrübt ſein. Wollten wir 
doch nur immer von unſerm Kindesrecht Gebrauch machen! 

Aber ſagt ihr: iſt's denn wirklich ſo, daß wir's beſſer haben ſollen, 
denn die Sperlinge? Fällt nicht mancher Sperling vom Dace und ver- 
hungert nicht mancher im Winter? Überfällt nicht auch den Chriſtmenſchen 
Leid und Jammer? Gewiß. Wir müſſen durch viele Trübſale in 
Gottes Reich eingehen, und gute Tage, wie die Welt ſie meint, hat der 
Herr nirgends ſeinen Jüngern verſprochen. Aber das Eine wohl: daß 
er ſeine heilige Hand darin hat, daß kein Leid, keine Trübſal uns 
ſcheiden kann von der Liebe Gottes. Wir ſollen nicht mit Engel- 
händen getragen werden über alles Ungemach, wohl aber mit Vater- 
händen geführt, und ihnen ſollen wir trauen. 

Gottes Weg iſt in den Flüſſen, 
Und in großen Waſſergüſſen, 

Und du ſpürſt nicht ſeinen Fuß. 
Alſo in dem Meer der Sorgen, 


Hält Gott ſeinen Pfad verborgen, 
Daß man nach ihm ſuchen muß. 


Bergleute ſehen auch am hellen Tage aus dem dunklen Schachte 
die lichten Sterne am Himmel ſtehen, weil ſie das Licht des Tages 
nicht blendet; ſo ſchauen auch Kinder Gottes aus dem tiefen Schachte 
des Leids doch Gottes Sterne, ſeine Verheißungen, über ihrem Haupte 
ſtehen. Aber als Gottes Kinder haben wir eine Sorge, in die alle 
anderen Sorgen zuſammenfließen, vor der ſie aber auch zerrinnen. 


IV. 

„Doch trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch Solches alles zu— 
fallen.“ Ja, da erſt hört alles thörichte, ungöttliche Sorgen auf, wo 
das Erſte am Herzen liegt: des Friedens, der Freude ſeines Gottes, 
ſeiner Gnade und Vergebung gewiß zu werden und ein ewiges Gut 
feſtzuhalten. Da hört das thörichte Sorgen des Reichen auf und das 
begründete Sorgen der Armen, weil beide wiſſen: unſer Friede und 
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unſer Glück hängt von etwas Anderem ab. Ja, da wiſſen die Reichen, 
daß ſie ihr Gut zum Lehen haben als Gottes Haushalter, und die 
Armen wiſſen, daß die Armuth nur eine Schule, nur ein Kleid iſt, das 
ſie zeitweilig tragen, daß ihnen aber ein ewiges Erbe bereitet iſt. So 
hat der Herr ſeine Jünger ausgeſandt, ohne Taſche, ohne Beutel, 
allein mit der Predigt des Evangeliums — aber als ſie der Herr 
fragte: „Habt ihr je Mangel gehabt?“, haben fie ihm im Chore ge- 
antwortet: „Herr, nie keinen!“ 

So ſchließt der Herr dies „Sorgenevangelium“ wie mit einem 
Pſalm im höhern Chore: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es 
iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben.“ — „Fürchte 
dich nicht“, da hören wir das traute Wort wieder auch über den 
Sorgen; hören aber auch, daß es nur eine „kleine Herde“ iſt, zu 
der er das ſelige Wort ſagen darf. Das Volk im großen Ganzen 
begehrte eines andern Königs, eines andern Heilandes — und iſt an 
ſolchem Begehren auch zu Grunde gegangen. Es wollte ſich nicht 
helfen laſſen. — Auch uns wird es nicht anders gehen. Gewiß, man 
mag unſerm Volk aufhelfen durch gute Geſetze zum Schutz der Armen, 
zur Steuer der Ausbeuter; helfen durch Wohlthätigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit. Aber helfen, wahrhaft helfen kann ihm doch nur das 
Evangelium, das ihm ein Reich bringt, darin das Herz Heil und— 
Frieden findet. Je weiter weg unſer Volk von dieſem Reiche geht, 
deſto mehr wird es trotz aller ſeiner Kultur und Bildung unrettbar dem 
Verderben anheimfallen. Kein Reich dieſer Welt hat die Verheißung, 
daß es beſtehen werde bis an das Ende der Tage, nur das Reich 
Gottes iſt ein ewiges Reich, und ihm anzugehören die wahre Würde 
des Menſchen. Darum ſoll ſich Jeſu Herde nicht fürchten; der 
Hirte wird ſie weiden. Aus ſeines Vaters Hand, der ſie ihm gegeben, 
ſoll Niemand ſie reißen. „Fahret nicht hoch her“ in der Welt, 
tragt euch nicht mit allerlei Plänen und großen Gedanken, denn dann 
werdet ihr umgetrieben wie ein Blatt im Winde — ſo hatte der Herr 
vorhin vermahnt; aber jetzt wohl: Trachtet nach dem Höchſten, 
nach dem Reiche Gottes, dann hat euer Herz einen ſicheren, bleibenden 
Beſitz, den können Diebe nicht rauben, Motten nicht verzehren. Dort 
legt auch die Kapitalien an; alles Wohlthun an Andern, was ihr im 
Blick auf das Reich und auf die Vergeltung am großen Tage übt, 
das iſt ein Schatz, der euch nicht etwa den guten Platz im Himmel be⸗ 
reitet, der euch aber nachfolgt als ein Werk, das in dem Herrn 
gethan iſt. „Dann wird auch euer Herz dort ſein, wo euer Schatz 
iſt. Steckt aber der Schatz in Kiſten und Kaſten, in Kapitalien und 
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Mobilien, ſo wird auch das Herz, eure Liebe dort fein. Unter dem 
Gernegeben und Hilfreichſein liegt ein demüthiges Bekenntnis zum 
Evangelium, aber unter dem zähen Feſthalten des Gutes eine Ver— 
leugnung des Evangeliums und der beſſern Habe im Himmel.“ 

So ſchließt der Herr dieſen herrlichen Aufſchluß, den er uns über 
das irdiſche Gut giebt. Da weiß ein Kind Gottes, wo aus und 
ein, auch in den Wirren dieſer Zeit. Gelobt ſeiſt du, Herr Jeſu 
Chriſte! 

Amen. 


ne 
Kaffe eure Hichker brennen! 


Im Advent. 


Lucas 12, 35—48. Laſſet eure Lenden umgürtet fein, und eure Lichter 
brennen; und ſeid gleich den Menſchen, die auf ihren Herrn warten, wann er 
aufbrechen wird von der Hochzeit, auf daß, wenn er kommt, und anklopfet, ſie ihm 
alsbald aufthun. Selig find die Knechte, die der Herr, fo er kommt, wachend findet 
Wahrlich, ich ſage euch: Er wird ſich aufſchürzen, und wird ſie zu Tiſche ſetzen, und 
vor ihnen gehen und ihnen dienen. Und ſo er kommt in der andern Wache und in 
der dritten Wache, und wird's alſo finden: ſelig ſind dieſe Knechte. Das ſollt ihr 
aber wiſſen, wenn ein Hausherr wüßte, zu welcher Stunde der Dieb käme, ſo wachte 
er, und ließe nicht in ſein Haus brechen. Darum ſeid ihr auch bereit; denn des 
Menſchen Sohn wird kommen zu der Stunde, da ihr's nicht meinet. Petrus aber 
ſprach zu ihm: Herr, ſageſt du dies Gleichnis zu uns, oder auch zu Allen? Der 
Herr aber ſprach: Wie ein groß Ding iſt's um einen treuen und klugen Haushalter, 
welchen der Herr ſetzet über ſein Geſinde, daß er ihnen zur rechten Zeit ihre Gebühr 
gebe! Selig iſt der Knecht, welchen der Herr findet alſo thun, wenn er kommt. Wahr⸗ 
lich, ich ſage euch: Er wird ihn über alle ſeine Güter ſetzen. So aber derſelbige 
Knecht in ſeinem Herzen ſagen wird: Mein Herr verzeucht, zu kommen; und fänget 
an, zu ſchlagen Knechte und Mägde, auch zu eſſen und zu trinken, und ſich voll zu 
ſaufen: So wird desſelben Knechtes Herr kommen an dem Tage, da er ſich's nicht 
verſiehet, und zu der Stunde, die er nicht weiß, und wird ihn zerſcheitern, und wird 
ihm ſeinen Lohn geben mit den Ungläubigen. Der Knecht aber, der ſeines Herrn 
Willen weiß, und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen gethan, der 
wird viele Streiche leiden müſſen. Der es aber nicht weiß, hat aber gethan, das der 
Streiche werth iſt, wird wenig Streiche leiden. Denn welchem viel gegeben iſt, bei 
dem wird man viel ſuchen; und welchem viel befohlen iſt, von dem wird man viel 
fordern. 


. 


Der Tonmeiſter Johann Sebaſtian Bach, ein Zeuge Gottes und 
Bekenner Chriſti auf der Orgel, während auf der Kanzel von ihm 
geſchwiegen wurde, hat in einer herrlichen Motette über das Evangelium 
des XVI. Sonntags n. Trin., den Jüngling zu Nain, im herrlichen 
Fugenſatze zwei Melodien zu einem großen Chorlied geſchlungen. 
„Es iſt der alte Bund, Menſch du mußt ſterben“, lautet die eine 
Melodie; aber hineinſchlingt ſich die andere: „Ja, ja, ja komm, Herr 
Jeſu, komm!“ Hinter dem Tod ſteht der kommende Herr, hinter dem 
Todesſchatten das helle Licht. 

Wir kommen vom Todtenfeſt; das predigte uns „Menſch, du 
mußt ſterben“; wir treten in den Advent und: „Ja komm, Herr 
Jeſu, komm! Komm mit deinem Troſt und deinem Heil zu Deinem 
Volk“ — ſo ruft der erſte Advent, „komme in deiner Herrlichkeit zu 
den Deinen“, das iſt die Stimme des zweiten. So ſchlingt ſich in 
den Todtenſang das Adventslied, und ſelig, in deſſen Herzen beide 
klingen. Aber ob wir bereit ſind? Wie ſoll ich dich empfangen, nicht 
bloß jetzt an deinem erſten Advente, wie ſoll ich dich empfangen am 
andern Advente deiner Wiederkunft? Der Herr giebt uns heute die 
Antwort auf die Frage: 

Wie ſollen wir den wiederkommenden Herrn empfangen? 

1. Als die Knechte, die ihre Lichter brennend und ihre 
Lenden umgürtet haben und auf ihn warten; 
2. Als die Hausbalter, die treu erfunden werden. 
Ach mache du mich Armen 
In dieſer heil'gen Zeit 
Aus Güte und Erbarmen, 
Herr Jeſu, ſelbſt bereit! 
Amen. 


Von der kleinen Herde hat der Herr unmittelbar vor unſerem 
Text geſprochen, die aus ſeiner milden Hand lebend, ſich keine Sorge 
machen, wohl aber einen Schatz im Himmel haben ſoll. Auf ein ſeliges 
Erbe, auf ein unvergänglich Reich hat der Herr ſeine Herde gewieſen, 
inmitten aller brechenden Reiche, alles „Verſcheuchtſeins“ in dieſer Welt. 
Es kommt die Zeit, da der Hirte ſie ſammeln und droben weiden wird 
an den lebendigen Waſſer brunnen. Dahin auszuſchauen, auf jene Zeit 
zu warten und fic) zu rüſten, mahnt der Herr, wenn er ſagt: „Laſſet 
eure Lenden umgürtet ſein und eure Lichter brennen, und 
ſeid gleich den Knechten, die auf ihren Herrn warten, wenn 
er nun aufſtehen wird von der Hochzeit, daß ſie ihm bald aufthun.“ 


Der Herr nimmt dies Bild von einem Hausherrn, der zur Hoch— 
zeit als Gaſt geladen iſt. Dieſe Hochzeit fand, wie wir aus dem 
Gleichniſſe der zehn Jungfrauen wiſſen, in ſpäter Nacht ſtatt. Die 
Knechte, die der Herr hier meint, ſind Hausgenoſſen; ſie waren gehalten 
wie die Kinder im Hauſe, hatten Kleider und Nahrung, dafür mußte 
man ſich aber auch auf ihre Treue verlaſſen können. Es fehlte nicht 
an beſondern Tagen und Gelegenheiten, wo ſich ihre Treue bewähren 
mußte. Wenn alſo der Hausherr ſpät und zu ungewiſſer Zeit von 
ſolcher Hochzeit nach Hauſe kam, mußten ſie wach, und beim erſten 
Klopfen da ſein, den Herrn nicht warten laſſen, ſondern aufmachen und 
ihm dienen, bis er zu Bette ging. Dazu mußten ſie aber die Lenden 
geſchürzt halten, ſich nicht ein bequemes Schlafgewand anziehen, 
in welchem ſie nicht ſchnell gehen konnten, ſondern das Kleid aufnehmen 
und mit dem Gurt feſthalten, damit ſie Alles frei thun konnten. Und 
ebenſo mußten die Lampen brennen und bereit gehalten ſein; 
denn erſt im Augenblick des Anklopfens ſie zurichten, das wäre zu 
ſpät: wir wiſſen wie leicht man in der Nacht in Verwirrung geräth und 
nichts gelingen will. Freilich, die Zeit des Wartens wird Einem lang. 
Wenn wir auf Jemanden ein wenig warten ſollen, dünkt es uns oft, 
als wäre es ſchon eine ganze Stunde und iſt kaum eine halbe geweſen. 
In der Nacht aber überfällt uns die Schläfrigkeit noch eher als die 
Ungeduld. Und wenn ſolche Knechte den Tag über gearbeitet hatten, 
wurde jede Stunde länger zur Gefahr des Einſchlafens, — da galt's 
denn, daß Einer den Andern wach hielt, damit ſie nicht zu Schanden 
wurden, wenn der Hausherr kam. Wie köſtlich aber, wenn ſie ſehnlich 
auf ihren gütigen Herrn warten und ihnen keine Stunde der Nacht zu 
lang wird und ſie nur um ihn beſorgt ſind, es möchte ihm kein 
Unfall zuſtoßen! Die Liebe hat wache Augen und ein feines Ohr; und 
wer hätte je eine Mutter ihres Kindes Schlaf bewachen, oder ſein 
Heimkommen erwarten ſehen, ohne dieſes ſcharfe Auge und dies feine 
Ohr zu bewundern! Ihr wird keine Stunde zu lang. Darum kann 
der Herr ſagen: „Selig ſind die Knechte, die der Herr alſo wachend 
findet“, denen er nicht ein verdrießlich, mürriſch Geſicht anſieht, ſondern 
die Freude, den Hausherrn wieder zu haben. 

Der Hausherr wird noch mehr thun, als ſie loben. „Wahrlich 
ich ſage euch, er wird ſich aufſchürzen und ſie zu Tiſche 
ſetzen und vor ihnen hergehen und ihnen dienen.“ Das 
hatten die Knechte nicht erwartet, daß ihre Treue ſo gelohnt würde. 
Gütige Herrn brachten wohl von der Hochzeitstafel etwas mit nach 
Hauſe, und je reicher die Tafel, deſto voller dieſer Hochzeitskorb, den 
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ein Diener nachtrug. Da ſollen denn die Knechte entſchädigt werden 
für ihr Warten, denn es ſchürzt ſich der Herr auf und legt ſein Ober⸗ 
gewand ab und wird ihr Diener. Ein ſchönes Nachtbild, wo noch 
die Lampen, die für den Hausherrn brannten, nun den Knechten 
leuchten! 

Der Herr fügt noch ein anderes Gleichnis hinzu, überſpringend 
in einen verwandten Gedanken des Wachens. „Wenn aber ein 
Hausherr wüßte, zu welcher Stunde der Dieb kommt, ſo 
wachte er und ließe nicht in ſein Haus brechen. Darum 
ſeid auch ihr bereit; denn des Menſchen Sohn wird 
kommen zu der Stunde, da ihr ihn nicht meinet.“ Wie für 
die Knechte, ſo iſt auch für einen Hausherrn die Stunde ungewiß, da 
ein Dieb bei ihm einbrechen will. Kein Dieb verräth die Stunde 
ſeines Einbruchs: nein, dann, wenn die Leute am ſicherſten ſind, dann 
kommt er unvermuthet. 

Damit iſt uns der Sinn der Rede Jeſu im Gleichnis bloßgelegt: 
wachen als die Knechte für den Herrn, wachen wie ein Haus- 
herr über ſein Gut; zu jeder Stunde bereit ſein und wiſſen, daß 
unſer Leben ein ſtändig Warten auf den Herrn ſein ſoll. Gewiß iſt 
ſein Kommen, ſein Aufbruch — aber ungewiß die Stunde desſelben. 
Der Herr hat wohl Zeichen angedeutet, die als das Vorſpiel ſeines 
Kommens gelten können, wie z. B. die Zerſtörung Jeruſalems und 
allerlei innere Zeichen des Vorrückens des Zeigers an der Welten- 
uhr — aber von dem Tage geſagt, daß auch der Sohn ihn nicht 
wiſſe, ſondern der Vater ihn ſeiner Macht vorbehalten habe. Für 
die erſte Chriſtenheit war die Hoffnung auf dieſes Wiederkommen 
des Herrn der lichte Stern unter allen Unſternen der Zeit; dieſe 
Hoffnung hielt ſie aufrecht, alles Andere ſchwand vor dem Einen: 
Der Herr wird wiederkommen und uns zu ſich nehmen in ſeine Freude 
und Herrlichkeit. So ſtanden ſie lauſchend an der Thüre der Zeit, 
lauſchend auf die Schritte ihres rückkehrenden Herrn und auf ſein An⸗ 
klopfen, allzeit gerüſtet, ihm entgegen zu gehen und ihn zu empfangen 
mit hoher Wonne. 

Aber es ſind freilich auch nur ſeine Knechte, die das 
thun, und zwar keine um Lohn dienenden, auf Akkord gemietheten 
Knechte. Nein, ſie ſind gehalten wie die Kinder im Hauſe. Freiwillig 
haben ſie Alles gelaſſen und ſind in den Dienſt ihres himmliſchen 
Herrn getreten, der mit ſeiner Liebe um ihre Liebe geworben. Ihm 
zu dienen, iſt ihre höchſte Ehre. Von einer hohen, königlichen 
Herrſchaft fällt etwas von dem Glanz derſelben auf die Dienerſchaft, 
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und ſie trägt des Königs Abzeichen, und ihres Herrn Ehre iſt auch 
die ihre, und Tauſende begehren darum in's „königliche Brot“ zu 
kommen, nicht allein um der Verſorgung, ſondern auch viel um der 
Ehre willen. Ein Knecht Jeſu zu ſein, war der Ehrentitel Pauli. 
So haben unſere deutſchen Vorfahren auch die Nachfolge Chriſti ver— 
ſtanden. Sie ſind in die Gefolgſchaft des himmliſchen Heerkönigs 
getreten, der mit ſeinem Tod um ſie geworben und dem ſie darum 
mit Leib und Seele dienen. Sie ſind an ihn gebunden mit der 
Liebe, die mit den Mannen Davids ſpricht: „Dein ſind wir, und mit 
dir wollen wir es halten, du Sohn Iſais. Friede deinen Helfern!“ 
— Das Zeichen aber und die Probe ihrer Treue iſt, daß ſie wachen 
und gerüſtet ſind auf ihren kommenden Herrn. Die Liebe zu ihm hält 
ſie wach — „welchen ihr nicht geſehen und doch lieb habt, und nun 
an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht ſehet, ſo werdet ihr euch freuen 
— wenn er offenbar wird — mit herrlicher, unausſprechlicher Freude“, 
ſchreibt St. Petrus. 

Aber hilf Herr! Wie iſt aus der wachenden Kirche eine große 
Schlafkammer geworden! Wer wartet noch auf Ihn? Wird es nicht 
ſein, wie bei ſeinem erſten Kommen, wo nur da und dort ein Simeon 
und eine Hannah auf den Troſt Iſraels warteten? Wie ſind die 
Lichter heruntergebrannt, und wie flackert nur da und dort ein kleines 
Lichtſtümpfchen! Redet man vom wiederkommenden Herrn, dann geht 
entweder ein Schreck durch die Gemeinde, oder ſie denkt: „Mein Herr 
kommt noch lange nicht“, es hat gute Wege. Ja, wie Viele reden und 
freuen ſich auf ein Wiederſehen mit den Ihren droben; eine unbeſiegliche 
Sehnſucht und Heimweh nach ihrem Umgang erfüllt ihr Herz, — aber 
nach Ihm, dem ſie doch Alles und auch das Unterpfand eines Wieder⸗ 
ſehens danken, begehren ſie nicht! Darum iſt denn auch ſo wenig Freude, 
darum iſt Alles ſo hoffnungslos in unſern Tagen. Aber Knechte, die 
auf ihren Herrn warten, wiſſen, daß, je höher die Mitternacht ſteigt, 
je mitternächtiger das Geſchlecht wird, je größer der Abfall vom 
Evangelium, deſto näher auch der Herr iſt. Wehe den Knechten aber, 
die der Herr ſchlafend findet, — das wird uns ein ſpäteres Wort ſagen —; 
aber ſelig die, die er wachend findet und die im Gebete weiter 
bitten: „Ja komm, Herr Jeſu, komm!“ 


II. 

Es fragt Petrus: Herr, ſagſt du dies Gleichnis zu uns 
oder auch zu Allen? Als wollte er ſagen: „Wir können doch 
eigentlich nicht zu denen gehören, die von dieſem Tage überraſcht 
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werden, und bei uns kann der Dieb nicht einbrechen.“ Ach, er ſollte 
bald erfahren, wie hochnoth ihm die Mahnung des Wachens war; und 
ſpäter ſchreibt er ſelbſt und warnt ſeine Gemeinde: „Wachet, denn 
euer Widerſacher geht umher.“ — Der Herr antwortet ihm: „Wie 
ein groß Ding iſt es um einen klugen und treuen Haus- 
halter, welchen der Herr ſetzt über ſein Geſinde, daß er 
ihnen zur rechten Zeit ihre Gebühr gebe! Selig iſt der 
Knecht, welchen ſein Herr findet alſo thun, wenn er 
kommt. Wahrlich, ich ſage euch, er wird ihm über alle 
Güter ſetzen.“ Aus dieſen Worten ſoll Petrus die Antwort heraus⸗ 
finden. Der Herr macht hier den Unterſchied zwiſchen Haushalter und 
Knechten. Im morgenländiſchen vermöglichen Hauſe war, wie heute 
noch, eine große Dienerſchaft vorhanden; wollte man zu den beſſeren 
Ständen zählen, ſo gehörte das dazu. So mußte denn über dieſe im 
Hauſe ſich oft drängenden Knechte ein Haus halter oder Okonom 
geſetzt werden, der das Geſinde anwies, Jedem ſeine Arbeit zutheilte 
und auch für ihre Verpflegung ſorgte. War ſein Herr mit ihm 
zufrieden, that er ſeine Pflicht, dann konnte er ihn auch beför⸗ 
dern und zum Verwalter über ſeine ganzen Güter ſetzen, wie etwa 
Elieſer ſolch ein Vertrauensmann war und wie Joſeph in Potiphars 
Hauſe ſolche Stellung einnahm. 

Aber eben nicht alle ſolche Haushalter, die aus niederem Stande 
heraufkommen, ſind ſich ihrer Vergangenheit bewußt und behandeln die 
Untergebenen barmherzig und treu. Das alte Sprüchwort bleibt wahr: 
„Kein Meſſer ſchärfer ſchiert (ſchneidet), denn wenn ein Bauer ein 
Herre wird.“ Dann wollen ſolche Leute ſich oft ein beſonderes An⸗ 
ſehen geben durch hochfahrendes Weſen und damit ihre niedere Her— 
kunft vergeſſen machen. So ſchildert der Herr einen ſolchen, der ſpricht: 
„Mein Herr verzieht zu kommen“, — und fängt an zu 
ſchlagen Knechte und Mägde, auch zu eſſen und trinken 
und ſich voll zu ſaufen — ſo wird desſelbigen Herr 
kommen an dem Tage, da er ſich's nicht verſieht, und 
zu der Stunde, die er nicht weiß, und wird ihn zer— 
ſcheitern und ſeinen Lohn geben mit den Ungläubigen. 
Er mißbraucht ſeine Gewalt, mißbraucht ſeines Herrn Gut, als ob ihn 
keine Rechenſchaft erwarte und nicht unverſehens ſein Herr kommen 
könne. Wie Viele haben es ſo getrieben! 

Weß iſt das Bild? Petrus hatte den Herrn gefragt, wem 
das Wort gelte; nun weiß er, was der Heiland inſonderheit ihm und 
den Jüngern zu ſagen hat. Haben ſie doch einen höheren Rang, eine 
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größere Aufgabe als die Knechte. Das hat ſich Petrus gemerkt und 
ſpricht in ſeinem Brief „von den Haushaltern über mancherlei Gnade 
Gottes.“ Vor Allem hat Paulus dieſe Warnung ſeines Herrn gedeutet 
in dem Worte: „Dafür halte uns Jedermann, nämlich für Chriſti 
Diener und Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Nun ſucht 
man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden 
werden.“ Das Wort recht theilen und Jedem ſeine Gebühr geben, nichts 
verhalten vom Rathſchluſſe Gottes, Jeden auch mit Thränen ver- 
mahnen, Allen Alles werden, nicht über das Volk herrſchen wollen und 
den Hirtenſtab zum Schlagen brauchen, nicht gute Tage ſuchen, nicht 
die Wolle der Schafe begehren, ſtatt ſie ſelbſt zu weiden, und ſich der 
Verantwortung bewußt ſein — das heißt ein treuer Haushalter 
ſein, dem dann der Herr alle ſeine Güter anvertrauen will. Wie viel 
aber des herriſchen Weſens iſt in die Kirche gedrungen, wie haben ſich 
die, die doch der Heiland erlöſt und zu dem gemacht hat, was ſie ſind, 
zu Herren und Tyrannen aufgeſchwungen und vergeſſen, daß ſie Diener 
ſind ihres Herrn, die Rechenſchaft geben müſſen! Wir wollen nicht 
bloß die römiſche Papſt⸗ und Weltkirche hier ſchuldig ſprechen; wie oft 
ijt es auch unter uns geſchehen, und wie tief ſitzt der Geiſt der Herrſch— 
ſucht, des Streitens, „Beißens und Zankens“ auch in ſo vielen Cvan- 
geliſchen! Da prüfe ſich doch Jeder ſelbſt! Je höher die Stellung, 
deſto mehr Verantwortung, deſto mehr haltet euch herab zu den 
Niedrigen, deſto demüthiger ſeid unter der Laſt der Ehre! Es ſchließt 
der Herr mit der Warnung an ſeine Gläubigen: das ſchärfere Gericht 
trifft den, der den Willen ſeines Herrn gewußt. An ihn wird man 
einen anderen Maßſtab legen als an den Unwiſſenden. Die ge⸗ 
drohten Streiche ſind nicht ausgeblieben, und Iſraels Volk hat es 
erfahren: „Wem viel vertraut iſt, von dem wird man viel fordern.“ 
Wir können aber nur ſprechen: Ach Herr, gehe nicht in's Gericht 
mit deinen Knechten! 

Darum in dieſen Adventstagen: die Herzen in die Höhe! Die 
Lenden gegürtet, die Lichter brennend, den Herrn erwartend — ſo 
ſtehe hier, Chriſtenvolk. Selig, wenn Er uns wachend und bereit 
findet! 

Amen. 
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* 
Efingſken. 


Lucas 12, 49—56. Ich bin kommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; 
was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon! Aber ich muß mich zuvor taufen laſſen 
mit einer Taufe; und wie iſt mir ſe vange, bis fie vollendet werde! Meinet ihr, daß 
ich herkommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: Nein, ſondern Zwie⸗ 
tracht. Denn von nun an werden fünf in Einem Hauſe uneins ſein, drei wider 
zwei, und zwei wider drei. Es wird ſein der Vater wider den Sohn, und der Sohn 
wider den Vater; die Mutter wider die Tochter, und die Tochter wider die Mutter; 
die Schwieger wider die Schnur, und die Schnur wider die Schwieger. Er ſprach 
aber zu dem Volk: Wenn ihr eine Wolke ſehet aufgehen vom Abend, ſo ſprecht ihr 
alsbald: Es kommt ein Regen; und es geſchieht alſo. Und wenn ihr ſehet den Süd— 
wind wehen, ſo ſprecht ihr: Es wird heiß werden; und es geſchieht alſo. Ihr 
Heuchler! die Geſtalt der Erde und des Himmels könnt ihr prüfen; wie prüfet ihr 
aber dieſe Zeit nicht? 


„Dies iſt der Tag, den der Herr macht, laſſet uns freuen und fröh— 
lich darinnen ſein. Der Herr iſt Gott, der uns erleuchtet. Schmücket 
das Feſt mit Maien bis an die Hörner des Altars! Gelobt ſei, der 
da kommt im Namen des Herrn, wir ſegnen euch, die ihr vom Hauſe 
des Herrn ſeid!“ Mit dieſem alten Pfingſtpſalm laß dich grüßen, ge⸗ 
liebte Gemeinde. Draußen im Vorhof brechen im ſchallenden Reigen 
die Blüthenknoſpen hervor; hier in Gottes Haus und in euerm Hauſe 
grünen Pfingſtmaien; ſoll's nicht auch drin im Allerheiligſten des 
Herzens Pfingſten ſein? 

Freilich, wer tiefer hineinſchaut in unſer Kirchenvolk, wird ſich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß grade dies ſelige Feſt, das doch der 
Geburtstag der Gemeinde iſt, am wenigſten von unſern Gemeinden ver- 
ſtanden wird. Gewiß! Sturmesbrauſen genug draußen in der Welt, 
aber keines von Oben her; Feuerflammen genug, aber nicht vom Herrn 
entzündet. Wem, der ſein Volk und ſeine Kirche lieb hat, ränge ſich 
nicht aus der tiefſten Seele hinauf zum Herrn der Seufzer: „O heil'ger 
Geiſt, kehr bei uns ein, laß es auf der armen Erden wieder einmal 
Pfingſten werden.“ Wir begehren ja nicht ein Weltpfingſten mit feurigen 
Zungen, mit Sprachen und Wundern, wie am erſten Pfingſttage, nur 
ein Hauspfingſten, wie jenes in Cornelius, des heidniſchen Hauptmanns, 
Hauſe, — ach, nur ein Herzpfingſten, wie es der Kämmerer auf ſeinem 
Wagen, wie es eine Lydia über der Predigt Pauli erfuhr. Oder 
ſollte Johannis Weisſagung nicht mehr gelten: „Der nach mir kommen 
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wird, der wird euch mit Geiſt und Feuer taufen“? Und wäre das 
Feuer, von dem der Herr geſagt in unſerm Textworte: „Ich bin ge- 
kommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden, was wollte ich lieber, denn 
es brennete ſchon“, wäre es verglommen und zur todten Aſche geworden? 
Nimmermehr: es bleibt bei dem alten Eliasworte: „Welcher Gott mit 
Feuer antworten wird, der fet Gott in Iſrael.“ Und noch bis zur 
Stunde erweiſt ſich der Herr als Der, der allein im Herzen ein all- 
belebend Feuer anfachen kann. So geht denn heute auch die Pfingſt⸗ 
frage an dich: 
Biſt du auch mit Geiſt und Feuer getauft? 

1. Leuchtet dir dies Feuer? 

2. Wäramt dich ſeine Flamme? 

3. Verzehrt dich ſeine Gluth? 


Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gieb mir einen neuen, 
gewiſſen Geiſt; verwirf mich nicht von deinem Angeſicht und nimm 
deinen heiligen Geiſt nicht von mir. Amen. 
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„Ich bin gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden; 

was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon.“ Welch ein 
Wort! Wer darf ſagen, ich bin in dieſe Welt gekommen, um ſie in 
Brand zu ſetzen, und mein ſehnlichſter Wunſch iſt, mein Feuer brennete 
ſchon! Wie thöricht, wenn ein Menſch, wie du und ich, das ſagen 
wollte, und wie heillos, wenn's ein Feuer wäre, in deſſen Flammen 
Verderben und Tod wäre! Aber ſo iſt es nicht. Aus dem Himmel, 
aus dem Herzen des Vaters, als eine Erhörung ſeiner Bitte, bringt der 
ewige Sohn Gottes dies Feuer auf die Erde, von dem das Lied ſingt: 

Du kamſt, ein Heiland, ein Befreier, 

Ein Menſchenſohn voll Lieb und Macht, 

Und haſt ein allbelebend Feuer 

In unſern Herzen angefacht. 


Dies Feuer der Liebe zum Vater und der Liebe unter einander 
will er hineinwerfen in eine finſtere, todte und liebeskalte Welt. Der 
Herr aber kennt den Preis, um welchen dies Feuer allein ſich ent- 
zünden kann: „Ich muß mich zuvor taufen laſſen mit 
einer Taufe, und wie iſt mir's jo bange, bis jie voll- 
endet iſt.“ Aus der Opfergluth ſeiner Liebe am Kreuz ſteigt das 
Feuer des Geiſtes empor, und nach Oſtern und Himmelfahrt wird der 
Herr zum lebendigmachenden Geiſte. Das iſt die Vollendung ſeines 
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Werkes, daß er als die Frucht ſeiner Hingabe, ſeines Kommens in's 
Fleiſch, ſeines Sterbens und ſeines Hingangs zum Vater, den Geiſt 
in die Herzen der Jünger ſendet. Das war der ſelige Troſt, den er 
den Jüngern beim Scheiden gab: „Ihr werdet angethan werden mit 
der Kraft aus der Höhe.“ Vom obern Heiligthum ſchüttet der ewige 
Hoheprieſter die Kohlen vom Altar auf ſeine Gemeinde, und ſeit dieſer 
Stunde brennt ſein Feuer, und keine Macht der Erde hat es zu löſchen 
vermocht. Wo überall ſein Name gepredigt wird, ſein Tod und Auf— 
erſtehen, da iſt das Wort des Herrn erfüllt: „Ich bin gekommen ein 
Feuer auf Erden anzuzünden.“ — Dies Feuer hat zuerſt eine 
Leuchtkraft, die den Menſchen über ſich und ſeinen Gott erleuchtet. 
Das ſiehſt du zunächſt an den Jüngern. 

Was waren ſie doch vor Pfingſten für dürftige Gefäße und 
ſchwache Lichtlein! Wie dunkel und räthſelvoll war ihnen Perſon, 
Wort und Thun ihres Herrn, wie verſchleiert ſein Kreuz und wie kaum 
faßbar ſein Oſtern! Wie waren ſie noch im Dunkel über ſich ſelbſt, 
daß ſie ſtreiten konnten, wer der Größeſte unter ihnen ſei; wie wenig 
kannten ſie ihr eignes Herz in ſeinem Trotz, in ſeiner Verzagtheit! 
Aber vom Tage der Pfingſten an ſank alle Selbſtherrlichkeit dahin; da 
hat der heilige Geiſt die erſte Arbeit an ihnen gethan, ſie in die Tiefe 
geführt und ſie über ſich ſelbſt erleuchtet. Sollten ſie „anheben mit der 
Predigt zur Buße“, dann mußte über ihr eignes Herz das Licht ihnen 
aufgegangen ſein. Wohl hatte der Herr nicht verſäumt, treulich bei 
jeder Gelegenheit auf den böſen Herzensgrund zu deuten, aber ohne 
Licht des Geiſtes blieb doch der Dünkel. Darum verſtanden ſie es 
auch nicht, daß der Herr durch's Leiden des Todes gehen ſollte. So 
verzweifelt däuchte ihnen doch ihr Schade nicht zu ſein, daß es eines 
Löſegeldes und Opfers ihres Meiſters, ſie ſelig zu machen, bedurfte. 
Jetzt ward es ihnen klar, und um das Kreuz ward es licht. 

So führt denn auch heute der heilige Geiſt zuerſt hinab in die 
Selbſterkenntnis. Willſt du wiſſen, ob du mit ſeinem Feuer getauft, dann 
frage dich, wer dich über dich ſelbſt erleuchtet hat. Es giebt eine Selbſt— 
erkenntnis, die aus dem Verſtande ſtrömt: ſie kann Einem Manches 
ſagen, wenn ein Menſch aufrichtig iſt; es giebt eine andere, zu der 
Menſchen uns verhelfen; aber beide reichen nicht aus. Warum täuſchen 
ſich die Menſchen über ſich, warum ſind ſie ſo erbittert, wenn man 
ihnen Fehler und Sünden aufdeckt? Der Geiſt Gottes hat ſie noch 
nicht erleuchtet. Durch den Kopf iſt ihnen Vieles gegangen, aber nicht 
durch's Herz und Gewiſſen. Petri Pfingſtpredigt ging wie ein Erd⸗ 
beben durch die Gewiſſen; das lag nicht an Petri „ſchöner“ Predigt. 
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Dieſe Predigt würde nach Form und Inhalt keine Gnade gefunden 
haben vor einer Prüfungskommiſſion — aber der heilige Geiſt war es, 
der ſie an den Herzen als Wahrheit bewies; darum traf das Wort 
wie ein Pfeil. Wahrlich — eine Sünde, die dir der heilige Geiſt 
aufdeckt, beugt dich tiefer, als alle die, die du an dir ſelbſt heraus⸗ 
ſtudiert haſt. 

Indeß führt der heilige Geiſt nicht bloß in die Tiefe des eignen 
Herzens, ſondern hinauf auch in die Tiefen des Herzens Gottes. 
Sich kennen, aber Gott nicht kennen, das heißt in die Hölle fahren; 
nur von Sünde wiſſen und nicht von Vergebung, heißt in die Ver⸗ 
zweiflung gehen. Was die Jünger bisher wußten von dem allume 
faſſenden Rathſchluß Gottes zur Seligkeit, war ein Bruchſtück; der 
Blick in die Weitſchaft ſeiner Liebe, ſeiner väterlichen Geſinnung gegen 
uns war noch beſchränkt, ihre Augen gehalten. Da ward ihnen die 
Erleuchtung an Pfingſten, der Blick in's Ganze des Rathſchluſſes 
Gottes. Was der Herr ihnen verheißen, iſt geſchehen. Der Geiſt wird 
euch in alle Wahrheit leiten. So konnte Petrus aus dem Vollen 
heraus in ſeiner Pfingſtpredigt und in der noch größeren vor dem 
hohen Rathe zeugen, den goldenen Faden nachweiſen, der aus dem 
alten in's neue Teſtament führt, und ſo ein Ganzes von Chriſto 
ihnen ſagen. 

Auch uns, Geliebte, muß der Geiſt die Schrift erſchließen, ſoll ſie 
nicht ein Buch mit ſieben Siegeln bleiben. Die Schrift iſt wie ein 
Transparentbild: kommt kein Licht dahinter, find ſeine Farben todt. 
Ein Spruch, den dich der heilige Geiſt verſtehen gelehrt, wird dir zum 
lebendigen Samenkorn, zum Schwert, das durchdringt, zu einem Balſam, 
der dich heilt. Wurde nicht ſo der Kämmerer aus Dunkel in Licht geführt 
durch den Geiſt des Herrn? Erſt in die Unruhe des Suchens, danach 
in das Dunkel der Schrift, dann in das Licht durch Philippus und 
dann in die volle Gnade, ein Brennen des Feuers in der Taufe? — 
Nicht nach Schablonen arbeitet der Geiſt, ſondern er erfaßt Jeden in 
ſeiner Art und Weiſe. Aber jeden Treuen, Aufrichtigen führt er weiter 
aus der Dämmerung in vollen Sonnenglanz. 

Frage dich, wie du die Schrift lieſeſt, ob mit dem Gebet um den 
Geiſt, — ob du ſie lieſeſt, wie ein Aktenſtück, das dich nichts angeht, 
oder wie ein Teſtament, das dich zum Erben einſetzt. Haſt du aber 
Licht aus Gottes Wort, iſt es deine Speiſe, ohne die du nicht leben 
kannſt: dann glaube ſicher, daß der Geiſt des Herrn dich ge— 
tauft hat. 

Aber nicht bloß Licht für deinen Kopf, — Gluth in dein Herz will 
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der Geiſt dir geben. Das iſt die zweite Pfingſtfrage: erwärmt dich des 
Geiſtes Flamme? 
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Der Jünger Herz war wohl für Jeſum in Liebe entzündet, aber 
ſie hatten doch noch ſo viel vom alten Sauerteig der Phariſäer 
an ſich. 

Ue. war doch inwendia noch nicht die Liebe, die des Geſetzes 
Erfüllung iſt; wie war ihr Gebet noch ſo matt und todt, ihre Liebe 
zu den Menſchen und unter einander ſo beſchränkt, auch ihre Liebe zu 
Jeſu in ſo verkehrter Weiſe ſich bethätigend, daß ſie in falſchem Eifer 
Feuer vom Himmel begehrte (Luc. 9, 51—56)! Wie konnten ſie ſich 
ſo wenig hineinfinden in Jeſu Liebe zu den Sündern, wie verſtanden 
ſie ihren Meiſter nicht, wenn er Jenen ſagte: „deine Sünden ſind 
dir vergeben“, und mit den Zöllnern und Sündern ſich zu Tiſche 
ſetzte; wie konnten ſie das große, weite, flammende Liebesherz ihres 
Heilandes ſo wenig begreifen und verſtehen! 

Aber wie anders iſt's geworden! Wie iſt die Gemeinde ein Herz 
und eine Seele, in brennender Liebe unter einander, ſogar fo iiber- 
wallend, daß Niemand mehr von ſeiner eignen Habe ſagte, daß ſie 
ſeine ſei! So geht ihnen zu Pfingſten ein Liebesfeuer vom Haupt durch 
die Glieder auf. Was war ein Petrus vor dem Pfingſtfeſt? Ach, ein 
ſo ſchwankendes Rohr, daß er heute den Herrn bekennt und ihn morgen 
verleugnet; daß er auf's Meer im Glauben ſich wagt und dann im Un⸗ 
glauben unterſinkt und ruft: „Herr, hilf mir“; Petrus, der einſt den 
Anderen allen voran ſein wollte und den Herrn lieber haben als die 
Mitjünger. Und nun lies ſeinen Brief: wie voll Erkenntnis ſeiner 
ſelbſt, wie zittert ihm die Thräne im Auge ſein Leben lang über 
ſeine Verleugnung! Sieh' einen Paulus, ehe er mit Geiſt getauft war: 
wohl eifernd in Liebe zu dem alten Geſetz, aber die Gemeinde ver— 
folgend; und nun durch den Geiſt den Pſalm anſtimmend: „Wenn ich 
mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle“, den 
Triumph der Liebe preiſend über Glauben und Hoffnung! Siehe den 
mit Jeſu Geiſt getauften Paulus. 

Und du, mein Chriſt? — Wenn ich dir's auch zutraue, daß in 
deinem Herzen Liebe wohnt, — aber die Liebe, die du mit auf die 
Welt bringſt, iſt ein armes Ding, iſt Armuth und Sehnſucht, aber keine 
Fülle; die geht nur ſo weit, als du eben ſelbſt wieder geliebt wirſt, und 
iſt im tiefſten Grunde eigentlich doch nur eine Liebe zu dir ſelbſt. 
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Wahre, rechte, bleibende Liebe, die auch das Böſe überwindet und auch 
den Feind lieben kann, die wächſt auf keiner Wieſe dieſer Welt, die 
fällt als Feuer von oben herab aus dem Herzen Jeſu. „Die Liebe 
Gottes iſt in uns reichlich ausgegoſſen durch den heiligen Geiſt.“ In 
deinem Hauſe mag Liebe wohnen, — aber wie viel wird dieſe Liebe 
verletzt und gekränkt! Gerade weil du ſo viel erwarteſt an Liebe von 
den Deinen, darum wird ſie oft ſo tief verletzt. Da muß man eine 
Liebe haben, die nicht aus dem eignen Herzen kommt, die kein ſchwan— 
kendes Gefühl iſt, ſondern ein brennendes Feuer im Herzen! So war 
es bei den Jüngern. Da glühte denn auch das Feuer des Gebets auf 
dem Altar. Durch den Geiſt lernten ſie beten. Und dein Gebet? — 
Warum iſt's ſo kalt und ſo arm; warum hörſt du ſo oft ſtrafend über 
dem Gebet: Worte ohne Sinn dringen nicht zum Himmel hin!? — 
Antwort: weil der Geiſt dich nicht beten gelehrt hat. Heißt es doch 
vom heiligen Geiſt: „Du biſt ein Geiſt, der lehret, wie man recht 
beten ſoll.“ Muß man doch erſt im Glauben den freien Zugang haben, 
beten zu können: „Abba, lieber Vater!“ Dies Zeugnis muß dir der Geiſt 
Gottes geben, daß du Gott bitten kannſt, wie die lieben Kinder ihren 
lieben Vater bitten. Iſt's nicht der heilige Geiſt, der deiner Schwach— 
heit aufhilft, wenn du nicht weißt, wie du beten ſollſt und wie ſich's 
gebührt? Vertritt er dich nicht mit unausſprechlichem Seufzen?! — 
Wenn du im Leiden ſtehſt, mein Chriſt: — nun ja, Menſchen wollen 
dich tröſten, aber ſie ſind ſo arm. Wenn aber der heilige Geiſt 
dich tröſtet und er als ein Freudenmeiſter in deine Kammer tritt und 
deiner Seele zuſpricht: — das iſt doch ſo anders! Darum ſingen wir 
im Pfingſtlied: 

Mach' das Kreuz uns ſüße, 

Kommen Finſterniſſe, 

Sei du unſer Licht! 

Trag nach Zions Hügeln 

Uns auf Glaubens Flügeln 

Und verlaß uns nicht, 

Wenn der Tod, 

Die letzte Noth, 

Mit uns will zu Felde liegen, 

Daß wir fröhlich ſiegen. 


A 
Sehet aber auch zuletzt des Feuers verzehrende Kraft. 
In ſeiner Gluth wird das Gold von den Schlacken gereinigt; ſcheidend 
und läuternd will auch der Geiſt des Herrn wirken und verzehren, was 
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nicht aus ihm ſtammt. So geſchah's zunächſt an den Jüngern. War 
doch an ihnen noch ſo Vieles, was nicht in den drei Jahren des Um⸗ 
gangs mit dem Herrn ſich hatte heraustilgen laſſen wollen! In ſeiner 
unendlichen Geduld und ſeiner wartenden Hoffnung hatte er es dem 
Geiſte vertraut und überlaſſen, daß er ſie zu ſeiner Zeit durchläutern 
und in ſein Bild verklären werde. Iſt doch der Geiſt, den er ſendet, 
ein Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht. Eine Macht wider 
die Sünde ſollten ſie empfangen, als die nun völlig aus Gott Ge— 
borenen; der Feind ſollte nicht mehr ſeine Citadelle in ihnen, ſondern 
außerhalb ihrer liegen haben. — Dieſe Macht ſoll nun auch jeder 
Gläubige empfangen: „durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tödten“ 
zu können und die Sünde nicht mehr herrſchen zu laſſen im ſterblichen 
Leibe. „Ich will das ſteinerne Herz wegnehmen und euch ein fleiſchernes 
Herz geben und ſolche Leute aus euch machen, die in meinen Geboten 
wandeln“, lautete die Pfingſtverheißung. Was hart iſt wie Stein, ſoll 
weich werden wie Fleiſch, und was weich iſt wie Fleiſch, ſoll ſtark 
werden wie Geiſt. Das iſt auch ein Theil der Pfingſtgnade und 
Pfingſtarbeit. — Freilich, das Getauftwerden mit dieſem Feuer geht 
auch hindurch durch jene Taufe, von der der Herr ſagt, daß ihm vor 
ihr bange. Ohne Leidensgluth auch keine Reinigungsgluth. Viele 
Wunden am menſchlichen Körper müſſen ausgebrannt und nicht bloß 
ausgewaſchen werden, wenn anders ſie wahrhaft geheilt ſein ſollen. 
So wächſt auch für die tiefſte Sündenwunde kein anderes Kraut als 
dies Feuer der Leiden. Aber auf dem Leiden ruht der Geiſt der Herr— 
lichkeit, der alles Eigne verzehrt und dafür Chriſti Bild herausverklärt. 


Leidend präget unſer Meiſter 

In die Herzen, in die Geiſter 

Sein allgeltend Bildnis ein. 

Wie er dieſes Leibes Töpfer, 

Will er auch des künft'gen Schöpfer 
Auf dem Weg der Leiden ſein. 


Ihr kämpft jo lange einen ohnmächtigen Kampf mit der Sünde, 
ſolange nicht der Geiſt mit ſeinem Feuer euch reinigt, wenn nicht am 
neuen Leben das alte ſtirbt. So vieles von Sünden lebt ſich ab mit 
den Jahren; aber abgelebt heißt noch nicht abgeſtorben. Ihr ſehet's 
draußen im Walde. Etliche Blätter werden vom Sturmwind des 
Winters und Frühlings weggefegt; aber es giebt welche, die haften noch 
feſt, die ſtößt erſt das neue Leben vom Baume ab. Das Feuer des 
Geiſtes leuchtet nicht bloß hinab und zeigt die dunkeln Tiefen, ſondern 
es will auch da unten aufräumen. Es bleibt wahr: 
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Doch bin ich ſündig, 

Der Erde noch geneigt, 

Das hat mir bündig 

Dein heil'ger Geiſt gezeigt. 

Ich bin noch nicht genug gereinigt, 

Ich bin noch nicht völlig mit dir vereinigt! 


Aber dies Feuer hat auch eine ſcheidende Kraft. Wie der 
Geiſt die Herzen verbindet und in ſeinen Flammen alles Eigne unter⸗ 
gehen läßt; wie es ſie Alle ergreift von den Enden der Erde und ſie 
eint, und keine Schranke mehr die Nationen, Mann und Weib, Knecht 
und Freien, trennt, und alle durch den Geiſt „Einer in Chriſto“ ſind, 
ſo ſcheidet auch der Geiſt die Geiſter. Darum der Herr in unſerm 
Texte ſpricht: „Meinet ihr, daß ich gekommen ſei, Friede 
zu bringen auf Erden? Ich ſage: nein, ſondern Zwie— 
tracht. Denn von nun an werden fünf in einem Hauſe 
uneins ſein, der Vater wider den Sohn, und der Sohn 
wider den Vater; die Mutter wider die Tochter, und 
die Tochter wider die Mutter; die Schwieger wider die 
Schnur, und die Schnur wider die Schwieger“. Wie? 
Hat's nicht in der Weihnacht geklungen: Friede auf Erden? Hat der 
Herr nicht geſagt: Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich 
euch? Und doch — gekommen, nicht den Frieden zu bringen, ſondern 
Zwietracht? Aber ein Chriſtenherz weiß beides zu einen. Es weiß 
auch von einer Weisſagung Simeons: „Dieſer iſt geſetzt zu einem Fall 
und Auferſtehen Vieler in Iſrael.“ Es weiß auch, daß das Wort 
vom Kreuze den Juden ein Ärgernis, den Heiden eine Thorheit, den 
Einen ein Geruch des Lebens zum Leben, den Anderen ein Geruch des 
Todes zum Tode ſein wird. — Das Evangelium trifft auf eine feind— 
liche Macht in der Welt, der es den Krieg erklärt; es zerſtört den 
alten morſchen Bau aller eignen Gerechtigkeit und Weisheit, ehe es den 
neuen Bau aufführen kann, und darum ruft es den Kampf hervor. 
Das Feuer, das der Herr entzündet, läßt auch ein Gegenfeuer ent— 
brennen. Die Flammen der Scheiterhaufen, in denen die Jünger Chriſti 
ſtarben, ſind die Gegenflammen wider das Feuer des Herrn geweſen. 
So ſiehſt du gleich beim Eintritt des Evangeliums in die Welt ſolch 
eine Scheidung und Feindſchaft der Geiſter; an Weihnachten einen 
Herodes, unter dem Kreuz ein Für und Wider und an Pfingſten auf 
der einen Seite ein erſchütternd Fragen nach dem Heil und auf der 
andern den loſen Spott: „ſie ſind voll ſüßen Weines“. So wird auch 
ſcheidend der Geiſt bis in das ſtille Heiligthum des Hauſes dringen. Die 
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Blutsverwandtſchaft wird geſchieden durch die Geiſtesverwandtſchaft. 
„Ihr habt einen andern Geiſt denn wir“ — dies Wort wird ſeine 
Wahrheit behalten: die Einen für den Herrn, die Anderen wider ihn. 
Du kannſt mit fremden Menſchen zuſammenkommen, und wenn der Geiſt 
Jeſu in ihnen iſt, biſt du ihnen in einer Stunde ſo nahe, als hätteſt 
du ſie lange gekannt; und du kannſt mit deinen Hausgenoſſen Jahre lang 
am ſelben Tiſche ſitzen: eint nicht der Geiſt Chriſti, ſo bleiben die Herzen 
im Höchſten und Tiefſten einander ferne. Aber das ijt ja die Aufgabe 
eines Jeden, den Gottes Geiſt entzündet hat, daß er durch die ſtille 
Gluth ſeiner Liebe den Haß der Anderen überwinde, und ſeine Haus⸗ 
genoſſen alle von dem ſtillen Feuer ergriffen werden, und ſo ſchließlich 
aus jedem Hauſe in Wahrheit der Pſalm klinge: 

Herz und Herz vereint zuſammen 

Sucht in Gottes Herzen Ruh, 

Laſſet eure Liebesflammen 

Lodern auf den Heiland zu! 

Wo aber dies heilige Feuer nicht glüht, noch geſchürt wird in Herz 
und Haus, da wird freilich ein anderes Feuer entbrennen, deſſen 
ſcheidende unheimliche Gluth du jetzt ſchon merken kannſt. Oder geht 
nicht durch die Häuſer und Familien der Geiſt des Zwieſpaltes, der 
Zuchtloſigkeit hindurch, wo der Sohn wider den Vater und die Tochter 
wider die Mutter iſt, wo Keines ſich mehr unter eine Autorität beugen 
will und die Bande des Hauſes zerriſſen werden? Arbeitet man nicht 
in unſern Tagen mit Wort und Schrift, mit Muſik und Theater, um 
im Verkehr dieſe Bande der Ehrbarkeit und Zucht zu löſen?! Wo geht 
denn unſer armes Volk hin, was hört und ſieht es denn? Wird ihm 
nicht Alles aus dem Herzen geriſſen, was von Liebe und Treue, 
Ehrfurcht und Pietät noch darin iſt? Spüren wir denn nicht andere 
Feuer und Brände in unſerer Zeit? Wenn wir anders ein offenes 
Auge haben: wie merken wir denn nicht, daß wir auf Vulkanen 
wandeln, die jederzeit ihre Tiefen aufthun können? Und iſt es nicht 
Blindheit, mit der Viele von uns geſchlagen ſind, wenn ſie nicht ſehen 
wollen: der Geiſt und das Feuer kommen nicht bloß von oben, ſondern 
es giebt auch ein Pfingſten aus der Tiefe? Im vergangenen Jahr⸗ 
hundert ging es brauſend durch die Welt, ein Feuer, das die Welt in 
Brand ſteckte und verzehrte. Das war das Feuer von unten, das 
Feuer der Gottloſigkeit und Gottvergeſſenheit, das dann ſchließlich mit 
Mord und Blut und mit dem Haupt des Königs, das dort fiel, endete. 
Dort war's der Einzelne nicht mehr allein, ſondern der Geiſt wehte 
wie ein Dämon durch's ganze Volk hindurch. Solchen Zeiten treiben 
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wir wieder entgegen. Es wird ſich fragen, welcher Geiſt ſiegen wird 
und welches Feuer überhand nehmen: ob das Feuer von oben her, das 
Feuer der Furcht Gottes, ſeiner Liebe, ſeines Geſetzes, ſeines Worts, 
oder das Feuer von unten her. 

Darum ſagt der Herr: wenn ihr ſo weiſe ſeid, draußen zu wiſſen, 
ob Regen oder Sonnenſchein kommt, wenn der Südwind weht oder 
der Nordwind; wenn ihr ſo klug ſeid und bis auf den heutigen Tag 
das Wetter auf acht Tage hinaus beſtimmen könnt; ihr Heuchler! 
wenn ihr die Geſtalt der Erde prüfen könnt: warum nicht die 
Zeichen dieſer Zeit? Warum denn nicht ſehen, wo es in unſerem 
Volke fehlt, und warum nicht bitten für unſer deutſches Volk: „O 
heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein!“? — Oder ſind wir etwa noch das 
Volk vom Jahre 1870 und 71? Ruft nicht die Pfingſtfrage in unſer 
Volk hinein: „was will das werden, ſoll's ſo fortgehen?“ Nun! komm, 
bitte du, und wenn dein Herz vom Geiſte Gottes etwas weiß, dann 
ſage auch du: „was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon“ — das 
Feuer des heiligen Geiſtes; dann ſuche in deinem Haus, daß Gottes 
Feuer darin brenne und nicht ein anderes Feuer dein Haus anzünde; 
dann halte deine Kinder in der Gluth der Liebe zu Gott und dem 
Nächſten in dieſer Zeit, wo die ſociale Kluft ſich dehnt zwiſchen den 
Geſchlechtern und Häuſern; dann gieb ihnen den Eindruck, daß ſie es 
gut haben bei ihrem Herrn, und wandele fo dein Haus zu einer Licht— 
ſtätte, zu einem Herde, daran man ſich erwärmen kann. Und für dein 
eignes Herz: glaube du, wenn du ihn bitteſt, er wolle dich mit Geiſt 
und Feuer taufen. Er hat es dir verheißen: er wird dein Haupt 
licht und dein Herz warm machen und dich durchglühen mit ſeinem Geiſt. 
Wohlan: 


So wirf denn ab, was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefangen hielt; 

Du ſollſt noch wie der Adler werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 


Der aus den kahlen Dornenhecken 
Die rothen Roſen blühend ſchafft, 
Der kann und will auch dich erwecken 
Zu neuem Trieb und neuer Kraft. 


Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingſten vollen Segen ein: 
Getroſt! auch du wirſt neugeboren 
Aus Geiſt und Feuerflammen ſein. 


Amen. 


XI 


Laß ihn noch dieſes Mahr. 


Am Sylveſterabend. 


Lucas 13, 1—9. Es waren aber zu derſelbigen Zeit etliche dabei, die verkün⸗ 
digten ihm von den Galiläern, welcher Blut Pilatus ſammt ihrem Opfer vermiſchet hatte. 
Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Meinet ihr, daß dieſe Galiläer vor allen 
Galiläern Sünder geweſen ſind, dieweil ſie das erlitten haben? Ich ſage: Nein; 
ſondern, ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr Alle auch alſo umkommen. Oder meinet 
ihr, daß die achtzehn, auf welche der Thurm in Siloah fiel, und erſchlug ſie, ſeien 
ſchuldig geweſen vor allen Menſchen, die zu Jeruſalem wohnen? Ich ſage: Nein; 
ſondern, ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr Alle auch alſo umkommen. Er ſagte 
ihnen aber dies Gleichnis: Es hatte Einer einen Feigenbaum, der war gepflanzt in 
ſeinem Weinberge; und kam, und ſuchte Frucht darauf, und fand ſie nicht. Da 
ſprach er zu dem Weingärtner: Siehe, ich bin nun drei Jahre lang alle Jahre 
kommen, und habe Frucht geſucht auf dieſem Feigenbaum, und finde ſie nicht; haue 
ihn ab; was hindert er das Land? Er aber antwortete und ſprach zu ihm: Herr, 
laß ihn noch dies Jahr, bis daß ich um ihn grabe und bedünge ihn, ob er wollte 
Frucht bringen; wo nicht, ſo haue ihn darnach ab. 


Kommt, Kinder, laßt uns gehen, 
Der Abend kommt herbei; 

Es iſt gefährlich ſtehen 

In dieſer Wüſtenei. 

Kommt, ſtärket euren Muth, 
Zur Ewigkeit zu wandern, 

Von einer Kraft zur andern, 
Es iſt das Ende gut! 


Mit dieſem Liede laßt euch grüßen, lieben Mitpilger, am letzten 
Abend des Jahres. Wollt ihr doch bekennen, daß ihr Fremdlinge und 
Pilgrime ſeid, die keine bleibende Statt haben, aber die zukünftige 
ſuchen. Noch einmal wollt ihr einkehren in die Herberge Gottes, das 
Bündel ablegen und euch erquicken laſſen, um dann aufzuſtehen, den 
Stab fröhlich in die Hand zu nehmen und rüſtig wieder vorwärts zu 
wandern in ein dunkles Jahr und Land hinein. Wenn wir doch hinein⸗ 
ſchauen könnten in alle Herzen an dieſem Abend und ſehen, was in ihnen 
wogt und kämpft, was alles aus der Vergangenheit in ihnen herauf⸗ 
ſteigt von dem, was ſie einſt beſeſſen und verloren, und welche Ge⸗ 
danken ſie quälen ob der Zukunft, — in welch eine Welt würden wir 
ſchauen! Wer nichts Beſſeres weiß, der ſcherzt, ſpielt, trinkt und tanzt 
ſich dieſe Gedanken heute Nacht weg, oder verſinkt in Trauer und 


0 


Wehmuth. Wir aber nicht alſo. Wir ſchauen rückwärts mit Dank 
und Beugung, aufwärts mit Bitte und Fürbitte, vorwärts mit 
heiligem Ernſt und getroſtem Muthe. „Laß ihn noch dies Jahr!“ 
ſo ſprechen auch wir mit dem treuen Knecht über dem Baume unſeres 
Lebens; das ſei unſere Sylveſterbitte an den Herrn unſerer Tage. 


Der Ruf: 


ſchließt ein: 
1) einen demüthigen Dank für die vergangenen 
Sabre; 
2) eine fille Beichte am Abend dieſes Jahres; 
3) eine fletzentliche Bitte für's llommende Jahr. 
Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Weil es nun Abend worden iſt; 
Dein göttlich Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns auslöſchen nicht! 


Amen. 
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Man ſpricht wohl an ſolch letztem Abend des Jahres über die 
Ereigniſſe des Jahres, redet von allerhand Gericht und Unglück, das 
über Völker und Familien gekommen. Wer will's tadeln, wenn's im 
rechten Geiſte geſchieht? Gewiß ſteht über jedem Jahre mahnend die 
Inſchrift: „Schaue an den Ernſt und die Güte Gottes!“ Aber wie 
oft iſt's nur ein unterhaltliches Reden darüber, nur ein Plaudern, wie 
auf der Bank vor dem Hauſe mit ſeinem Nachbar. Oder man ſetzt 
ſich gar auf den Richterſtuhl und ſpricht: „Das müſſen abſonderlich 
böſe Leute geweſen ſein, die das Gericht verdient,“ oder „wir haben's ja 
bei Dem und Jenem ſchon lange geſagt, daß es ſo auf ihn kommen muß.“ 
Das alles taugt nicht, ſo wenig als die Reden der Leute vor 
unſerm Texte, die zu dem Heiland mit allerhand Neuigkeiten gekommen 
ſind, wie z. B. daß Pilatus eine Gräuelthat an opfernden Leuten 
verübt. Da wendet der Heiland die Spitze gegen ſie ſelbſt und ſagt 
ihnen: „Meinet ihr, daß dieſe armen Leute größere Sünder geweſen 
ſind als ihr? Nein, ich ſage euch: wenn ihr euch nicht beſſert, ſo 
werdet ihr Alle auch alſo umkommen.“ Und dann führt er ſie hin zu 
ihrem eignen Lebensbaum und zeigt ihnen, was Gott an ihm gethan, 
was ſie aber nicht gethan, und was Gott einſt thun werde. Das iſt 
die rechte Sylveſterbetrachtung, die nach innen ſchlägt; die, wenn ſie 
an Gericht und Heimſuchung Anderer gedenkt, ſogleich an's eigne 
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Leben kommt und ſich ſagt: „Schaue den Ernſt an denen, die gefallen 
ſind; die Güte aber an dir, ſo du an der Güte bleibeſt, ſonſt wirſt 
auch du abgehauen werden.“ 

So laßt denn auch uns an unſern Lebensbaum treten und ſehen, 
was Gott an ihm gethan. „Es hatte Einer einen Feigen— 
baum, der war gepflanzt in ſeinem Weinberge.“ Wir 
kennen den Einen, wir kennen den Baum und den Weinberg. Dein 
Gott iſt der Eine, der Feigenbaum du, der Weinberg ſein Reich. 
„Drei Jahre lang bin ich alle Jahre gekommen“ — in Arbeit und 
Treue. Drei Jahre, mein Chriſt? oder nicht vielmehr zwanzig, vierzig 
und ſiebzig Jahre? Gekommen von der heiligen Taufe an, wo ſeine 
Gnade uns an's Herz und in den Arm nahm; jedes Wort Gottes, das 
wir gehört auf der Mutter Schoß, jedes Gebet, das ſie uns lehrte, 
war doch alles nur ein Begießen und Arbeiten am Baume. Wie 
tiefſinnig: der Menſch ein Baum — nicht ein Haus, das fertig geſtellt 
wird; ein Baum, der unter ſich wurzelt, über ſich Frucht trägt; ein 
Baum, der unter Sturm und Regen, im Frühling und Winter ſich 
entwickelt, der den Segen tragen kann auf ſeinen Zweigen und Schatten 
bieten dem Wanderer, aber auch unfruchtbar, abgeſtorben ſeine dürren 
Aſte hinausſtrecken kann. Wie hat ſich der Menſch mit dem Baume 
vertraut gemacht, denn er redet vom „Stammhaus“, vom „Stamm⸗ 
baum“, von „Abſtammung!“ So hat auch die Schrift von Alters ge— 
redet vom gottſeligen Menſchen, daß er ſei wie „ein Baum, an Waſſer⸗ 
bächen gepflanzt“, deſſen Blätter nicht welken, der ſeine Frucht 
bringt zu ſeiner Zeit; wenn ſie den Gerechten einen Palmbaum nennt, 
der, wenn er gleich alt wird, dennoch friſch und fruchtbar ſein und 
grünen wird. Das ſind lauter Stimmen an's Herz: wie ſteht's um 
deinen Lebensbaum? Wie hat der Herr auch zu aller Zeit durch den 
Sturm den Baum tiefer wurzeln wollen und die Zweige gereinigt 
vom dürren Holz und welken Blatt! Und weſſen Lebensbaum wäre 
nicht vom Herrn durchſchüttelt worden? 

Das hat Gott treulich auch im vergangenen Jahre, wie in den 
Jahren zuvor, an deinem und meinem Baume gethan. Gedenke 
daran, wie viele Bäume in dieſem Jahre bei dem großen Sterben 
ringsum ihre Krone geſenkt haben und geſunken ſind; du aber zählſt 
die Häupter deiner Lieben an dieſem Abend und dir fehlt kein einzig 
theures Haupt! Ich kenne dein Leben ja nicht, mein Chriſt in dieſer 
Kirche, und ſehe dich an dieſem Abend, wo dich vielleicht eine dunkle 
Sehnſucht nach einem Troſtworte hergetrieben, wohl zum erſten oder 
letzten Mal; — aber ehe du deinen Gott bitteſt: „Laß mich noch dieſes 
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Jahr!“ ſchaue zurück, halte ftill über alledem, was Gott in fo viel 
Jahren je und je an dir gethan, und beuge dein Haupt in Dank 
und Buße! 
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8 Denn nun geht es hinab in die Sylveſterbeichte mit der Bitte: 

„Laß ihn noch dieſes Jahr“. Der Herr kommt nun, auch Frucht 
zu ſuchen am Ende aller dieſer Jahre und auch dieſes Jahres; 
nicht grünes und üppiges Blattwerk, nicht taube Blüthen, ſondern 
erquickliche Frucht. Frucht iſt etwas, was aus dem Baume getrieben, 
mit ihm organiſch zuſammenhängt, was des Baumes Art trägt. An⸗ 
gehängte Früchte, die nur zum Zierrath da ſind — wie Apfel und 
Nüſſe am Tannenbaum — ſind eben keine Früchte. Alles, was der 
Menſch ſich nur ſo zuſammenkauft und borgt, ſeinen Lebensbaum zu 
ſchmücken, hält nicht vor dem heiligen Auge des Herrn Stich. Alle 
welken und verdorrten Zweige, die einmal früher fruchtreich geweſen 
ſind und dann verdorrten, ſchüttelt der Sturmwind des Gerichts 
herunter. Wohlan denn! In dieſer Nacht mache die Bilanz zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe, ſtelle deine Rechnung richtig; — wie ſteht's um 
deine Frucht für's ewige Leben? Ob nicht auch unter uns ſo mancher 
Baum mit täuſchenden Blättern, mit viel frommen Reden und frommem 
Gefühl, aber leer an Früchten ſteht? Was der Herr ſuchte am 
Feigenbaum ſeines Volkes, das war doch Buße, Demuth, Verlangen 
nach dem Heil, Erfaſſen der dargebotenen Hand zur Rettung, — Hin— 
gabe und Opfer des Lebens, Selbſtverleugnung und Aufnahme des 
Kreuzes; mit einem Wort: Umwandlung des Sinns vom Irdiſchen 
weg, dem Himmliſchen zu. Aber wie öde, wie ſtumpf blieb Sinn und 
Herz! Er ſuchte Frucht und fand ſie nicht. — Nun frage 
dich, mein Chriſt, ob es in dieſem Jahre anders, beſſer mit dir ge— 
worden. Du weißt ja, was Früchte des Geiſtes ſind: „Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſch—⸗ 
heit“. — Da frage dich doch einmal und ſtelle dich mit deinen Haus— 
genoſſen vor dieſen Spiegel, ob dir's nicht an Vielem, wenn nicht an 
Allem fehlt! Es kommt ja freilich darauf an, mit welchem Lichte du 
hinabſteigſt in die Tiefe des Herzens; ob mit der eigenen Laterne 
deiner Vernunft, oder mit dem hellen, blitzenden Lichte des Geiſtes 
Gottes. Das von ihm erleuchtete Auge iſt's, das allein die Frucht 
finden und Schein und Sein unterſcheiden kann. Wie viel haben wir's 
doch fehlen laſſen an der Liebe, die nicht ein mattes, ohnmächtiges 
Ding, ſondern eine ſtarke Heldin iſt, die Alles glaubt, hoff, trägt und 
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duldet. Wie mancher Tag iſt doch hingegangen ohne Liebe zu deinem 
Gott, ohne Gedanken an ihn; — das ſind lauter ſchwarze, dunkle 
Seiten in deinem Tagebuche. Wie viel Tage ohne Liebe zu den Deinen, 
friedlos und freudlos, ohne Geduld mit den Schwachen, ohne Freund— 
lichkeit für die, denen du hätteſt Troſt und Hilfe ſein können; — kurz, 
prüfe dich, was du nur aus Anſtand, aus Furcht vor den Menſchen 
gethan oder unterlaſſen, was alſo nur angehängte Frucht, oder was 
wirklich aus ſeinem Geiſte herausgewachſen und geboren iſt. Ach, es 
giebt Menſchen, die einſt beſſere Tage geſehen haben in ihren äußeren 
Verhältniſſen und jetzt bittere Noth und Kummer haben, und es thut 
Einem weh, ſie wiederzuſehen in ſo veränderter Lage. Aber was iſt's 
dagegen, Menſchen zu ſehen, die einſt Frucht getragen, ſchöne Bäume 
geweſen, deren Früchte Andere erquickt, Menſchen, die unter dem Schatten 
ihres Lebensbaumes Andere haben ruhen laſſen und ſie bargen vor 
Sonnengluth und Sturm — und nun ſtehen ſie da, kalt und öde, leer 
und ohne Frucht! Sage nicht, das iſt im Alter ſo — ach nein; da ſoll 
erſt recht die wahre Frucht zu Tage kommen. In der Jugend iſt's 
wie im Lenze: wie viele Blüthen giebt's, die zur Erde fallen; viel Be- 
geiſterung und gute Vorſätze, die nicht durchhalten; aber im Herbſt 
des Lebens da ſoll's doch von uns heißen: Und wenn ſie gleich alt 
werden, ſollen ſie dennoch fruchtbar und friſch ſein. — Hat aber Gott 
deinen Lebensbaum geſegnet und warſt du treu, hebſt du froh das Haupt 
an dieſem Abend und ſagſt: Gott ſei Dank, das war ein gnädig Jahr, 
es iſt mit mir vorwärts gegangen — tiefer in der Erkenntnis, reicher 
in der Liebe, froher in der Hoffnung — ach, dann beuge auch dein 
Haupt und bete: 

An mir und meinem Leben 

Iſt nichts auf dieſer Erd', 

Was Chriſtus mir gegeben, 

Das iſt der Liebe werth! 


Je reicher die Gnade, deſto tiefer die Beugung, deſto größer die 
Erkenntnis an jedem Jahresſchluß, wie viel verſäumte Zeit und 
Gnade hinter uns liegt, und darum auch die flehentliche Bitte über 
allen Jahren unſeres Lebens: „Ach Herr, gehe nicht in's Gericht mit 
deinen Knechten“, und für's kommende Jahr, für morgen: „Herr, laß 
den Baum noch dieſes Jahr.“ 


Tie 


Spricht doch der Herr des Weinberges über den Feigenbaum: 
„Siehe, ich bin nun drei Jahre lang alle Jahre gekommen 
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und habe Frucht an dieſem Feigenbaum geſucht und finde 
keine, haue ihn ab; — was hindert er das Land?“ Das 
iſt die Klage des Herrn, und man fühlt den Schmerz durch, und das 
Urtheil iſt nur allzu gerecht. Wir wiſſen, wem Klage und Urtheil 
zunächſt gilt. Hat doch der Herr fein Volk Iſrael in Gnaden heim⸗ 
geſucht je und je, und vor Allem in den drei Jahren, da in ſeinem 
eingeborenen Sohne das Licht und Leben der Menſchen erſchienen war 
und der Himmel Jedem offen ſtand. Aber auch die Gnade hat ihre letzte 
Stunde über einem Volke; und jene Axt, von der Johannes ſchon ſprach, 
daß ſie an die Wurzel des Baumes gelegt ſei, mußte endlich zuſchlagen. 
Was hindert er das Land? Ein Volk, das unfruchtbar iſt, iſt nicht 
bloß für ſich ſelbſt ein Schade, ſondern eine Hemmung für andere 
Völker, und ein Menſch ohne Frucht iſt es für ſeine Umgebung. Wie 
manch treue Arbeit an einem unfruchtbaren Baume hätte einem anderen 
Baume zugewandt werden können! 

Geliebte! Wenn der Herr mit uns verführe, wie wir's verdient, 
welcher Baum fiele nicht? Im Walde geht wohl der Förſter hin 
und bezeichnet mit leichtem Axthiebe die Bäume, die im nächſten 
Jahre gefällt werden ſollen, — ob dein und mein Lebensbaum ſchon 
gezeichnet iſt? — 

Aber Gott Lob, es giebt auch einen Knecht, der fürbittend ein— 
tritt, Jeſum, den ewigen Hoheprieſter, der die blitzende Axt über dem 
Baume ſeines Volkes aufgehalten und ihm noch vierzig Jahre der Ge— 
duld erwirkt hat, bis ſie zuſchlug. Er iſt es, der auch für uns bittet: 
„laß ihn noch dies Jahr“, und wir bitten es auf ſein Geheiß und 
ſeine Verheißung hin mit ihm. „Dies Jahr!“ — wie wir nur um's 
Heute beim täglichen Brot bitten — ſolch Jahr iſt kurz und doch wie 
lang! Wie viele goldene Morgen der Gnade ſteigen herauf, wie viel 
Nächte ziehen her, da du zu deinem Gotte beten kannſt: „wenn ich 
mich zu Bette lege, denke ich an dich!“ — Nicht zum bloßen Weiter— 
leben freilich erbittet dein Heiland ein Jahr für den Baum deines 
Lebens, ſondern „daß ich um ihn grabe und dünge“. Tiefer hinab in 
die Erkenntnis deiner ſelbſt, höher hinauf in ſeine Gnade will er 
dich führen. Dazu braucht er Grabſcheit und Spaten, die tief greifen, 
und wer weiß, ob er dich nicht in dieſem Jahre auf Wochen und Mo— 
nate in die Stille führt, damit du Zeit haſt, eine Reviſion deines 
ganzen Lebens zu halten und Rechenſchaft zu thun von deinem Haus— 
halten. Aber ſiehe Alles darauf an, was dir begegnet, alle Züchtigung 
und alle Gnade und erbarmende Liebe im kommenden Jahre, als eine 


Arbeit an deinem Lebensbaum, und dein Herz wird im kommenden 
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Jahre ſtill werden, und du wirſt dem Herrn ſtill halten, wenn er 
mit ſcharfem Meſſer ſchneibet bis an die Wurzel deines Lebensbaumes. 
Jedes Jahr nicht bloß älter, ſchwächer, einſamer — nein, jedes Jahr 
auch tieferwurzelnd und feſter im Glauben, wachſend und grünend, 
immer milder, mehr die Menſchen in Liebe umfaſſend. Es iſt ähnlich, 
wie bei einem Baume; je alter, deſto weiter find im Innern die Jahres- 
ringe, der letzte iſt der weiteſte. So ſtehe der Baum deines Lebens 
im kommenden Jahre, beſchienen in ſeiner Krone von Gottes Gnaden— 
ſonnenſchein, ſeine Zweige voll Früchte, bethaut vom Regen, reifend 
auch in der Gluth der Trübſal, aber in ſeiner Wurzel immer auf's 
Neue getränkt aus dem Jungbrunnen des göttlichen Wortes und der 
ewigen Liebe. So laſſe er deinen und meinen Baum noch dies Jahr. 
Wir aber bitten mit unſerm alten Sylveſterliede: 

Zum neuen Jahre neuen Segen, 

Zum neuen Wirken neu Vermögen, 

Zum neuen Leiden neuen Muth 

Und ew'gen Troſt durch Chriſti Blut. 

Zur alten Wahrheit neue Liebe, 

Zum neuen Leben neue Triebe, 

Ein neues Schwert zum alten Kriege, 

Zum alten Kriege neue Siege. 

Vor'm alten Böſen neues Grauen — 

Zum alten Gott ein neu Vertrauen! 


Amen. 


XII. 
penfkorn und Sauerkeig. 


An einem Feſte der Heidenmiſſion und Innern Miſſion. 


Lucas 13, 18—21. Er ſprach aber: Wem iſt das Reich Gottes gleich, und wem 
ſoll ich's vergleichen? Es iſt einem Senfkorn gleich, welches ein Menſch nahm, und 
warf's in ſeinen Garten; und es wuchs, und ward ein großer Baum, und die Vögel 
des Himmels wohneten unter ſeinen Zweigen. Und abermals ſprach er: Wem ſoll ich 
das Reich Gottes vergleichen? Es iſt einem Sauerteige gleich, welchen ein Weib 
nahm, und verbarg ihn unter drei Scheffel Mehls, bis daß es gar ſauer ward. 


J „Ein Freund eurer Arbeit, aber nicht eurer Feſte“, 
mit dieſen Worten ſchickte ein ungenannter Freund der Miſſion dem 
Miſſionscomits eine große Gabe. Er mußte wohl etwas in der Feſt⸗ 
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feier gefunden haben, was nicht ganz richtig war. Wer wollte es 
leugnen, daß heut zu Tage der Feſte mehr ſind als der Arbeit, daß ſo 
Viele mit Feſt⸗eſſen, die nicht gearbeitet haben, die ſonſt im Laufe 
des Jahres „unſichtbare“ Mitglieder des Vereins ſind, aber ſich zahl— 
reich einfinden, wenn es ein Feſt gilt? Daß unſere Feſte ſo oft nur 
dazu da ſind, Gaben zu ſammeln, und die meiſten Reden dahin zielen 
und mehr als an das Herz ſich an den Geldbeutel wenden, iſt gewiß 
ein Schade. Am ſchmerzlichſten aber iſt's gewiß, daß ſo Wenige unter 
den Feſtfeiernden ſind, deren Arbeit im Reiche Gottes, ſei es an 
der innern oder äußern Miſſion, ein Ausfluß ihres inneren Lebens 
iſt. Man treibt dieſe Dinge, weil man „doch auch etwas thun“ will, 
und kauft ſich los mit etlichem Beitrage. Damit hat man aber 
noch kein Recht zum Feiern. — Von Segen kann ein Feſtfeiern nur 
ſein, wenn es unſern innern Menſchen fördert, wenn unſer Glaube 
an die Verheißung des Herrn auf's Neue geſtärkt und vertieft wird; 
wir leben nicht von den Erfolgen, ſondern von den Ver— 
heißungen des Herrn; wir leben auch nicht von glänzenden Be- 
richten, ſondern wir trauen's dem Herrn zu, daß er keines ſeiner 
Worte wird unerfüllt laſſen. Für alle dieſe Arbeit hat uns der 
Herr aber zwei Gleichniſſe gegeben, die in dies ſtille, geduldige Warten 
weiſen und allem Drängen nach äußerem, ſichtbarem Erfolg wehren. 
Da wir ein Doppelfeſt feiern für äußere und innere Miſſion, ſo wüßte 
ich kein beſſeres Wort, was beiden Arbeiten gilt, als dieſes, das die 
ſtill und doch mächtig wirkende Kraft des Evangeliums nach außen 
und nach innen ausweiſt und unſere Arbeit in Glauben und in Gee 
duld fördert. So ſagen wir denn: 
Was verlangt Jeſu Wort vom Senfkorn und Sauerteig 
von einer Miſſionsgemeinde? 

1. Ein im Glauber feſtgegründetes Herz; 

2. einen in der Geduld geübten Sinn; 

3. einge freue, fleißige Hand. 


Gieb, Herr, was du befiehlſt! Amen. 


ib 


Miſſionsleute — vornehmlich die der Heidenmiſſion — find die 
Avantgarde im Heere der Streiter Chriſti. Dazu nimmt man aber keine 
oerzagten Leute, ſondern Männer, die Vertrauen in ihren König oder 
Feldherrn und in die gerechte Sache haben, für die ſie kämpfen. Hier 
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gilt die Parole, die Gideon ergehen ließ im Kampf gegen die Midia⸗ 
niter: „Wer verzagt iſt, der kehre um“. — So verlangt auch der 
Herr von uns, wenn wir ihm die Reiche der Welt erobern ſollen, ein 
im Glauben felt gegründetes Herz, das der Verheißung traut, weg⸗— 
ſchaut vom Sichtbaren und ſich hineinſchwingt in's Unſichtbare; ver— 
zichtet auf eigne Kraft, aber der Kraft Gottes im Evangelio Alles 
zutraut. Das hat der Herr in den beiden Gleichniſſen ſeinen Jüngern 
ſagen wollen. Es iſt, als ob er in unſerem Texte ränge mit dem Aus⸗ 
drucke: „Wem iſt das Reich Gottes gleich, und wem ſoll ich es ver— 
gleichen?“ Iſt der Herr in Verlegenheit etwa, oder zweifelt er über 
den Erfolg, iſt er ſeiner Sache nicht ſicher? O nein! Im Herrn iſt im 
Gegentheil ſiegesfrohe Gewißheit, grade ſo ſtark wie damals, als er zu 
ſeinen Jüngern ſagte: „Das Feld iſt reif zur Ernte; die Ernte iſt 
groß, der Arbeiter ſind wenige“. Da ſieht er weg über das ſcheinbar 
brachliegende Feld, ſieht nicht auf die Arbeit, nein, ſiegesfroh ſieht er 
die Ernte darauf ſtehn. — So möchte der Heiland auch hier den 
Jüngern ſeine getroſte Zuverſicht und Siegesgewißheit in's Herz 
pflanzen, wenn er ihnen ſagt vom Senfkorn und Sauerteig: beide ſo 
unſcheinbar, ſo machtlos, — und doch ſchlummert in beiden unſichtbar 
eine gewaltige Kraft, die mit elementarer Gewalt durchbricht, ſich ent— 
faltet wie das Senfkorn, oder durchdringt wie der Sauerteig. Welch 
ein Blick des Herrn und welche Weisſagung, aber auch welcher Glaube! 
Vor ſeinen Augen ſtand doch nur er ſelbſt, in Knechtsgeſtalt und 
Niedrigkeit, um ihn ſeine Jünger, ach, ſo wenig verheißungsvolle 
Schüler, — und doch ſoll aus ihm und ſeinem Worte ein Baum, ein 
Reich Gottes auf Erden werden. „Aber“, will der Herr ſagen, „ſieht 
man's denn dem Senfkorn, dieſem winzigkleinen Samenkorn an, daß 
daraus eine ſo mächtige Staude wird, daß man darauf ſteigen und 
unter ihrem Schatten ruhen kann?“ Das iſt der Glaube Jeſu, der auch 
in ſeinem Wandel auf Erden auf's Glauben gewiejen war, wie die 
ganze Zeugenwolke, die Hebräer elf verzeichnet iſt, und an deren Spitze 
er, als Anfänger und Vollender des Glaubens, ſteht. 

So müſſen ſich denn ſeine Jünger losſagen von allen Herrlich— 
keitsträumen, mit denen ſie das Kommen des Reiches Gottes ſich dachten. 
Erſt ging das Weizenkorn, ihr Meiſter ſelbſt, zu Kreuz und Grab in's 
Erſterben, ſeine Gemeinde, ein zerſtreutes Häuflein, ward ſelbſt gleicy- 
ſam mit in's Grab gelegt, um dann an Pfingſten zu erſtehen in Kraft 
und gleich in die Tauſende zu wachſen. Wie mußten ſie an jenem 
Tage gedenken des Wortes ihres Herrn vom „Senfkorn!“ Der Sturm— 
wind der Verfolgung wirft das Senfkorn hinaus weit über Jeruſalem 
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hinaus in die Lande. Der Herr wählt ſich einen Säemann, außerhalb 
der Zwölf, der ihn nie geſehen, damit er den Samen trage unter die 
Heiden, nach Griechenland und Rom, zu denen, die fern waren von 
dem Teſtamente der Verheißung, ein Vorbild aller derer, die an den 
Herrn glauben werden, ohne ihn geſehen zu haben. Hier zeigt ſich die 
Wunderkraft des Senfkorns am herrlichſten — in jedem Boden gedeiht 
es, an jeder Menſchenſeele offenbart es dieſelbe Kraft. 

An dieſe Kraft des Evangeliums muß man glauben, wenn 
man Miſſion treiben will, dann erſt lernt man verzichten auf äußere 
Mittel. „Es ſoll nicht durch Heer und Kraft geſchehen, ſondern durch 
meinen Geiſt.“ Das iſt nun das Köſtliche an einem Feſte, wenn die 
Berichte auf's Neue des Heilandes Wort beſtätigen, wie wunderbar die 
innere Kraft des Reichs bei allem kleinen, geringen Anfang ſei. Ob 
man da in die alte Miſſionsgeſchichte geführt wird und hört von den 
Apoſteln des Morgenlandes und des Abendlandes, den Apoſteln des 
Nordens und des Oſtens und Südens, wie ſo unſcheinbar ihr Kommen 
und Anlanden war, und doch welch ein Aufblühn unter ihrer Hand 
geſchah; oder ob man von der neuern und neuſten Miſſion hört, 
überall behält das Wort des Herrn Recht, und es bleibt bei dem alten 
Miſſionsliede: 

Langſam und durch Schwierigkeiten 
Waren wir gewohnt zu gehen, 
Plötzlich bricht in allen Weiten 
Deine Hand aus lichten Höhen. 
Immer tiefer, immer weiter 

In das feindliche Gebiet 

Dringt das Häuflein deiner Streiter, 
Dem voran dein Banner zieht. 

Wo wir kaum gewagt zu hoffen, 
Stehen deine Thore offen, 
Mühſam folgt der ſchwache Tritt 
Deinem raſchen Siegesſchritt! — 


Wie mit dem Senfkorn, ſo iſt's mit dem Sauerteig. Auch hier 
iſt's wieder die unſcheinbare, aber innewohnende Kraft, die im Evange— 
lium liegt, die das Mehl durchſäuert. Damit iſt die Macht des Evan— 
geliums gewonnen, die nun auch nach innen die Völker durchdringt, 
ſie umwandelt und umbildet. So wenig das Senfkorn, trotz aller 
Verſuche es auszuroden, aus der Welt zu ſchaffen war, ſo wenig iſt 
auch der Sauerteig des Evangeliums, wo er einmal in ein Volk ge— 
mengt ward, aus dem Leben der Völker, aus ihrer ganzen Bildung 
und Geſittung, aus ihrem Geſetz, aus ihrer Ehe und Familie heraus— 
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zubringen. So zuverſichtlich dich, lieber Miſſionsfreund, das machen 
ſoll, fo ſtill und geduldig ſoll es dich auch machen. 


1. 


Gottes Werke ſind keine Treibhauspflanzen, die mit Ungeduld 
und künſtlichen Mitteln groß getrieben werden; ſondern ſie ſind als 
Samenkörner ſtill in die freie Erde gelegt, dem Sonnenſchein, Sturm 
und Regen ausgeſetzt. Sie fangen klein an, verborgen wie das Senf— 
korn in der Erde, und wie der Sauerteig im Mehl entwickeln ſie ſich. 
Das iſt der Unterſchied zwiſchen Gottes Werken und Menſchenwerken; 
die Menſchen fangen meiſt groß an und hören klein — und manchmal 
mit nichts auf; Gott fängt immer klein an und hört groß auf. Aber 
in das Kleine will ſich der natürliche ungeduldige Sinn nicht finden, 
er meint: da wird nichts draus, und verachtet den ſtillen Anfang. Aber 
wie in der Schöpfung Gott klein angefangen und aus dem einen 
Senfkorn, dem erſten Adam, die Menſchheit wachſen ließ, aus einem 
Abraham ſein Volk Ifrael, jo pflanzt er auch in der Erlöſung den 
einen Chriſtus, den zweiten Adam, als Stammvater der erneuten 
Menſchheit, daß ſie in ihm erwachſe zum großen, ſtarken Baum. So 
ging's mit den Anfängen ſeines Reiches auf Erden, und ſo bleibt es 
auch die Reichsregel für alle Gotteswerke die ſeinen Reichsſtempel 
tragen wollen: 

Klein geſät 
Und dennoch dicht 
Fehlet in der Ernte nicht! 


Die ganze Geſchichte der äußeren wie der inneren Miſſion iſt eine 
große Geſchichte der Geduld, ſowohl der göttlichen als der menſchlichen. 
Der Herr kann warten und heißt auch die Seinen warten. Wie ge⸗ 
duldig mußte der Herr die göttliche Wahrheit ſamenkornartig in die 
Jünger legen, bei ihrem Unverſtande und der Trägheit ihres Herzens, bei 
der Unwilligkeit, ſich in die Niedrigkeits⸗ und Leidenswege des Herrn 
und ſeines Reiches zu finden, bis fie endlich durchbrach! Wie wechſel— 
voll ging das Werk der Miſſion in den erſten Jahrhunderten, durch 
wie viel Kampf oft bis zum Sterben und Ausgerodetwerden! Bald 
nahm es wieder einen Anlauf zum ſchnellen Wachsthum, wie denn ja 
auch ein Baum, ſo wenig wie ein Menſch, in jedem Jahre gleichmäßig 
wächſt. Bald trat wieder ein Stillſtand von ein paar hundert Jahren 
ein. — Wie mußten erſt die Völker für Samenkorn und Senfkorn 
bereitet werden, ehe ſie wirken konnten. Es iſt ein wunderbarer Haus— 
halt im Reiche des Herrn: vor Andern für Andere wird ein Volk 
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berufen; erſt geht das Senfkorn in die Weite, um dann in die Nähe 
zu kommen; erſt geht das Evangelium nach Irland und überſpringt 
Deutſchland, um dann wiederzukehren durch die geſegneten Zeugen 
in Nord und Süd. Warum verſchloß der Herr ſo lange Indien, 
Japan und China, warum ſchließt er jetzt erſt den dunklen Erdtheil 


auf? Warum kam das Evangelium ſo früh zu uns — ſo ſpät zu 
Jenen! Das ſind lauter Fragen, die uns in die Stille und Geduld 
weiſen. 


Noch heute iſt es ein Thun des Herrn in ſeinem Reiche, daß er 
nicht mit Vielen anfängt, ſondern in einzelne Perſonen hinein das 
Senfkorn ſeiner Gedanken legt — nicht in Maſſenvereine und Comité's. 
„Wer an mich glaubt, aus deß Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers 
fließen“, hatte der Herr verheißen. Und welche Ströme ſind in alter 
und neuer Zeit aus geiſterfüllten Perſönlichkeiten, die der Herr erweckt 
hatte, gefloſſen! Sie und ihr Herr bildeten das „Comité“, ſie die 
Nullen, Er die große Zahl davor. Welch eine Schar der Zeugen, 
von einem Paulus an, könnte ich euch vorführen bis herab in die 
letzten Jahrhunderte: denkt an den einen Auguſt Hermann 
Francke und ſein Waiſenhaus, an den einen Zinzendorf und ſeine 
Brüdermiſſion, an den einzigen Johannes Falk und ſein Rettungs- 
haus, an eine Eliſabeth Fry und ihre Arbeit an den Gefangenen, 
an einen Fliedner und an das Diakoniſſenwerk, an einen Wichern 
und das Werk der inneren Miſſion! Wahrlich, hier iſt Geduld der 
Heiligen! Fragt ſie, wie ſie angefangen, nach all dem Kampf und 
Weh der Arbeit, nach all der Geduld, die täglich von ihnen gefordert 
ward, und ſie werden euch im Chore antworten: „Senfkorn und 
Sauerteig! Dies Doppelwort unſeres großen Meiſters war uns 
Troſt und Mahnung, Troſt für unſern Glauben, Mahnung für unſere 
Ungeduld.“ 

Darum auch wir, liebe Miſſionsfreunde, ſeien wir nicht une 
geduldig über unſere Arbeit wie Kinder, die, wenn ſie heute einen 
Kirſchkern gepflanzt, morgen ſchon nachgraben und den Keim verderben, 
weil fie ſehen wollen, wie er wächſt. Hat die Hausfrau den Sauer⸗ 
teig in das Mehl gemengt, dann muß ſie ihn ſtille ſtehen und treiben 
laſſen. — Gedenke Jeder, wie lange Jahre es gebraucht hat, bis in 
uns das Senfkorn aufgegangen, und daß noch lange nicht der Sauer— 
teig des Evangeliums uns Alle durchdrungen hat! Wer ſich einmal die 
Rechnung macht, wieviel Geduld Gott mit ihm hatte und noch immer 
haben muß, der wird auch geſchickt ſein zur Arbeit. 
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III. 


Indeß, wenn uns der Herr durch die beiden Gleichniſſe in den 
Glauben und die Geduld weiſt, ſo will er damit nicht geſagt haben, 
daß wir unſre Hände in den Schoß legen ſollen. Das Senfkorn 
wird durch einen Menſchen in's Erdreich geworfen und der Sauerteig 
durch ein Weib in das Mehl gemengt. Der Herr bedarf alſo auch 
der Menſchen zur Arbeit nach außen und innen. Nicht den Engeln 
hat er ſolche Arbeit anvertraut, ſondern Menſchen, in denen das Senf- 
korn des Reiches ſelbſt Wurzel geſchlagen, und die der Sauerteig des 
Evangeliums durchdrungen hat. Die regen dann auch die Hände, und 
zwar zunächſt zum Gebet für die Reichsſache des Herrn. Würde 
der Herr geſagt haben: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Ar⸗ 
beiter ſende“, wenn ſolch Gebet überflüſſig wäre? Gewiß, einen 
Miſſionar hinausſchicken, ohne für ihn zu beten, das heißt ihm einen 
Uriasbrief mitgeben, da weichen die Freunde hinter ihm, während er 
ſeine Bruſt den Feinden entgegenwerfen ſoll. Aber hüten wir uns, daß 
ſolches „Gebet für die Miſſion“ keine hohle Redensart wird. So oft 
hören wir bei Miſſionsfeſten davon, und Miſſionare „empfehlen ſich 
der Fürbitte der Gemeinde“, aber wie Wenige denken im Ernſt daran, 
darnach zu thun. Unſer Gebet für die Miſſion aber hängt eng zuſammen 
mit unſerem Gebetsleben, wie denn auch alle Miſſionsarbeit mit dem 
Stand der Arbeit an unſerer eignen Seele und mit unſerem ganzen 
geiſtlichen Leben überhaupt zuſammenhängt, ſoll ſie nicht ein äußeres 
Scheinwerk ſein. Nur wer ſeine Seele alle Tage dem Herrn vorträgt, 
daß er ſie rette und beſelige, wird auch ein Herz für Andere haben 
und Hände für ſie aufheben. Nur wer ſein Volk in ſeiner Sünde und 
Noth, innerer und äußerer, mit einem Heilandsauge anſchaut, 
wird es dem Herrn vortragen und bitten, daß er es wieder durchſäuern 
möge. Scheint es doch, als habe das Evangelium ſeine Sauerteigskraft 
an unſerem Volke verloren. Da gilt's beten: „Ach, Gott vom Himmel 
ſieh darein und laß dich deß erbarmen!“ Ich will dir aber Eines 
ſagen: wenn du dein Vaterunſer beteſt und ſprichſt: „Dein Reich 
komme“, dann halte immer inne; ziehe die Kreiſe von dem innerſten 
Punkte deines Herzens aus zu deinen Hausgenoſſen, zu deinem Volk, 
und endlich bis hinaus zur fernen Heidenwelt, laß ſie Alle an dir vor⸗ 
überziehen und nimm das ganze Herzeleid auf dich und dann bete: 
Ach Herr, dein Reich komme — ſiehe, dann biſt du von heute an 
wenigſtens mit dem Gelöbnis deines Gebets kein Heuchler geweſen. 

Dann aber rege deine Hand zum fröhlichen Geben. Das Herre 
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lichſte freilich iſt's, wenn du dich jelb ft giebſt und nicht bloß das Deine. 
Nicht Alle können freilich Hirten und Miſſionare werden, dazu muß 
man Ruf und Berufung vom Herrn haben und auch mit beſonderer 
Gabe ausgerüſtet ſein. — Aber wie Mancher könnte es doch werden, 
wenn ihn nicht ſo viele „Rückſichten“ bänden! Aber der Herr hat 
noch andere Poſten, wohin er ſeine Jünger ruft. Wie viel läßt ſich 
doch für eine fleißige Hand vom Sauerteige des Evangeliums mengen 
in die Herzen unſerer Kinder, in Sonntagsſchule und Jugendgottesdienſt, 
im Sammeln der Confirmirten, der Jünglinge und Jungfrauen, unter 
Arme, Kranke und Gefangene. Das Elend liegt auf der Straße und im 
Verborgenen, aber wo ſind die Hände, die die Wunden verbinden? 
Und dann gieb auch das Deine, damit das Senfkorn auf's Land und 
der Sauerteig in's Mehl gebracht werde. Wem einmal das Herz auf— 
gethan iſt für die Dinge des Reichs Gottes, dem geht auch die Taſche 
auf. Wer ſelber alle Tage als Bettler das reiche Almoſen vor der 
Himmelsthüre ſich erbittet, der ſtellt ſeinem Herrn auch zur Verfügung, 
was er hat. Wir geben, weil wir haben, aber noch wahrer iſt es: 
wir haben, weil wir geben. Laßt mich mit einer Geſchichte 
ſchließen. Die Berichterſtatter werden euch ja noch, ſo denke ich, viel 
Köſtliches ſagen. Auf einer Landſtraße vor London kam einſt ein 
junger Mann gegangen und wollte zur Stadt. Ein Herr geſellte ſich 
von ungefähr zu ihm und ſagte im Lauf des Geſprächs: „Weißt du 
auch, daß heute Miſſionsfeſt in London iſt?“ „Miſſionsfeſt?“ ſagte 
der, „was iſt denn das?“ „Nun, das Feſt, bei welchem von den 
ſchwarzen Heiden gepredigt wird.“ „Ach“, ſagte der Jüngling, „da möchte 
ich auch hin.“ „Gewiß, du darfſt und ſollſt hinkommen; ich will dir 
eine Krone geben, und wenn der Klingelbeutel kommt, dann wirfſt du 
ſie hinein für die Miſſion.“ Der junge Mann freute ſich und dachte, 
er werde wohl Neger zu ſehen bekommen, ging zu ſeiner Mutter und 
erzählte, was der Herr geſagt. Die Mutter gab ihm böſen Rath und 
ſagte: „Gieb die Krone nicht hin, hier haſt du einen Pfennig, und 
wenn der Klingelbeutel kommt, wirf den Pfennig hinein für die Miſſion!“ 
Der junge Mann ging hin und drängte ſich vor durch die Verſamm— 
lung, dicht vor die Kanzel. Die Predigt ſchilderte das Heidenherz, 
wie es ohne Gott in dieſer Welt iſt in ſeiner ganzen Blindheit und 
ſeinem Jammer. Immer geſpannter hörte der Jüngling zu und mur- 
melte vor ſich hin: „Das bin ja ich.“ Dann hörte er von der Liebe 
Gottes, die die Elendeſten ſucht, und ſein Herz wurde wunderſam be— 
wegt. Und eben da ihm ſo eng und weit zugleich um's Herz ward — 
da kam der Klingelbeutel. Was meint ihr, was er that? Er rief in 
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die Verſammlung hinein: „Mutter, Mutter, ich kann nicht anders; 
die Krone und den Pfennig!“ So thue du auch! Die Krone iſt 
dein Glaube, deine Geduld, dein Gebet, das, was du biſt; der 
Pfennig iſt deine Gabe, das, was du haſt! Hat das Feſt ſolches an 
uns gewirkt, dann wird man nicht mehr ſagen können: Ein Freund 
eurer Arbeit, aber nicht eurer Feſte. 


Amen. 


XIII. 
Jeſu Aukmork auf eine khörichke Frage. 


Lucas 13, 22—30. Und er ging durch Städte und Märkte, und lehrete, und nahm 
ſeinen Weg gen Jeruſalem. Es ſprach aber Einer zu ihm: Herr, meinſt du, daß Wenige 
ſelig werden? Er aber ſprach zu ihnen: Ringet danach, daß ihr durch die enge Pforte 
eingehet; denn Viele werden, das ſage ich euch, danach trachten, wie ſie hineinkommen, 
und werden's nicht thun können. Von dem an, wenn der Hauswirth aufgeſtanden iſt, 
und die Thür verſchloſſen hat, da werdet ihr dann anfangen draußen zu ſtehen, und 
an die Thür klopfen, und ſagen: Herr, Herr, thu uns auf! Und er wird antworten 
und zu euch ſagen: Ich kenne euer nicht, wo ihr her ſeid. So werdet ihr dann 
anfangen zu ſagen: Wir haben vor dir gegeſſen und getrunken, und auf den Gaſſen 
haſt du uns gelehret. Und er wird ſagen: Ich fage euch: Ich kenne euer nicht, wo 
ihr her ſeid; weichet alle von mir, ihr Übelthäter! Da wird ſein Heulen und Zähne⸗ 
klappen, wenn ihr ſehen werdet Abraham und Iſaak und alle Propheten im Reich 
Gottes, euch aber hinausgeſtoßen. Und es werden kommen vom Morgen und vom 
Abend, von Mitternacht und vom Mittage, die zu Tiſche ſitzen werden im Reich 
Gottes. Und ſiehe, es ſind Letzte, die werden die Erſten ſein, und ſind Erſte, die 
werden die Letzten ſein. 


Welche Fragen ſind doch an unſern Herrn während ſeines kurzen 
Wirkens gerichtet worden! Fragen oberflächlicher, Fragen tieferer 
Menſchen, thörichte und ernſte Fragen ſeiner Jünger, boshafte und 
ſpitzfindige ſeiner Feinde, Fragen menſchlicher Beſorgtheit um das Heil, 
Fragen der Neugierde und des Zeitvertreibs. Aber wie hat doch der 
Herr und in welcher Geduld fie beantwortet! Da iſt nirgends Un- 
wille oder ſtrenge Abweiſung. Immer ein Eingehen und ein Ant— 
worten, wenn auch nicht immer ſo, wie der Fragende ſich's gedacht 
oder gewünſcht hätte. 

Auch heute fragt „Einer“; er fragt: „Herr meineſt du, daß Wenige 
ſelig werden? Man könnte die Frage ja ſtellen aus Beſorgnis um's 
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eigene Heil oder aus einer großen, weitherzigen Liebe heraus, die 
um das Schickſal Anderer bekümmert iſt. Nach Allem aber, was der 
Herr antwortet, iſt klar, daß es ein Menſch war, der ſich ſelbſt völlig 
für geſichert hielt, und dem es mehr intereſſant als das Herz be— 
ſchwerend war, zu fragen. 5 
Meineſt du, daß Wenige ſelig werden, alſo — Viele verdammt 
werden und untergehen? Wer kann ſo fragen, ohne daß ihm das 
Innerſte bebt? Nur mit Weinen kann Paulus derer gedenken, 
„deren Ende die Verdammnis iſt“. Wer ſo ſchlankweg über ewige 
„Verdammnis“ predigen, oder gar mit „einigem Behagen“ darüber 
ſprechen kann, hat ſich's nie klar gemacht, was es heißt, von Gott, 
von allen Licht- und Lebenskräften geſchieden fein und doch eine Seele 
haben, die zum Lichte und Leben geſchaffen war. — Schauen wir 
denn, 
welch ernſte Antwort der Herr giebt auf die thörichte Frage: 


„Meinteſt du, daß Wenige ſelig werden?“ 
Mache uns ſelig, o Jeſu! Amen. 


Der Herr ſagt weder ja noch nein, ſendet aber dem Frager nicht 
bloß einen Pfeil in's Herz, den er wohl ſo bald nicht los geworden iſt, 
ſondern auch den Andern, dem Volk, das ihn umſteht. — Iſraels Volk 
im Großen und Ganzen gilt dieſe Antwort, die unausgeſprochen aber 
deutlich durchblicken läßt, daß die Tage der Gnade über dieſem Volk 
ſich zum Abend neigen, und die Thüre, die einſt dem Volke der 
Wahl ſo lange offen ſtand, verſchloſſen, den fernen Heiden aber auf— 
gethan werden wird. Darauf deutet ſchon das Gleichnis vom un— 
fruchtbaren Feigenbaum, und noch herzandringender zeigt es das 
Gleichnis vom großen Abendmahl, wo an die Stelle der Erſtgeladenen 
die Fernen von den Landſtraßen und Zäunen kommen und den Ruf 
annehmen. Schon früher hatte der Herr den Gedanken ausgeſprochen 
bei dem Glauben des Hauptmanns, den er in Iſrael nicht gefunden, — 
daß ſie kommen würden von Morgen und Abend und zu Tiſche 
ſitzen mit Abraham und Iſaak und Jakob. Hier tritt nun das 
Wort in ganzer Schärfe hervor. Ihr werdet ſehen Abraham 
und Iſaak und Jakob und alle Propheten im Reiche 
Gottes, euch aber hinausgeſtoßen. Und es werden 
kommen von Morgen und vom Abend, von Mitternacht 
und von Mittag, die zu Tiſche ſitzen werden im Reiche 
Gottes. Und ſiehe, es ſind Letzte, die werden die Erſten 
ſein, und Erſte, die werden die Letzten ſein. Der Fragende 
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hat zunächſt ja im Sinne: Wer wird errettet werden? Wer 
wird im Reiche des Meſſias ſein und dort Leben und Heil genießen, 
werden es Viele oder nur Wenige ſein? Es antwortet der Herr: 
„Ringet danach, daß ihr durch die enge Pforte eingeht, 
denn Viele werden danach trachten, wie fie hinein- 
kommen. Von dem an, daß der Hauswirth aufgeſtanden 
iſt, da werdet ihr dann anfangen, draußen zu ſtehen 
und an die Thür klopfen und ſagen: Herr, Herr, thue 
uns auf. Und er wird antworten und ſagen: Ich kenne 
euch nicht, wo ihr her ſeid.“ 

Ahnliches hatte der Herr ſchon in der Bergpredigt warnend ge— 
ſagt. — Iſraels Volk dachte ſich das Reich des Meſſias einem ſtolzen, 
hohen Palaſt gleich, mit weiter, offener Pforte. Da hinein zu gehen 
bedürfe es keiner Anſtrengung noch Mühe. Nun aber ſagt Sejus 
ihnen, es koſte ein Ringen, durch die Pforte zu kommen; die Pforte 
jet eng und ſchmal und niedrig. Da komme nur Einer hindurch, 
der gebückt in Buße und Glauben komme. „Das ſind die beiden 
Thürpfoſten, und die Demuth iſt der niedere Bogen an dieſer 
Pforte.“ Aber davon wollte das Volk nichts wiſſen, vorab nicht ſeine 
Führer und Verführer. — Wie oft hat er ſie geladen und geſagt, was 
Johannes in der Wüſte ſchon ihnen gezeigt, daß ſie den Sinn ändern 
müßten, den ſtolzen, hoffährtigen, der meint um ſeiner Abſtammung willen 
von Abraham ſchon ohne Weiteres berechtigt zu ſein zum Eintritt in's 
Reich Gottes. Endlich ſchlagen auch die Uhren aus und das Warten 
hat ein Ende. Mit dem Thun eines Hausvaters, der noch ſeine 
Gäſte, die er geladen, draußen hat und von Stunde zu Stunde auf 
ihr Heimkommen wartet, vergleicht der Herr ſein Aufſtehn und Bue 
ſchließen. Wie wir ſchon bei dem Gleichnis vom Freund, der in der 
Nacht kommt, geſehen haben, iſt es ſchwer und faſt unmöglich, die ſtark 
verwahrte Thür wieder aufzumachen. Darum thut der Hauswirth es 
auch nicht denen gegenüber, die ſo leichtfertig ſich nicht bequemt haben, 
zu kommen, und die Einladung verachtet haben. — Das befremdet ſie, 
daß er jie nicht kennen will. Darum fangen fie an, ihn an aller- 
hand zu erinnern: „daß ſie ja mit ihm gegeſſen und getrunken, daß er auf 
den Gaſſen ſie gelehrt habe.“ Das war ja wahr und iſt ein Zeugnis 
mehr für den Herrn. Daß er Alles gethan, keine Gelegenheit ver— 
ſäumt, ihnen nahe zu kommen, ſei's, daß er in ihre Häuſer gegangen 
und mit ihnen ſich zu Tiſche geſetzt, oder daß er ſie öffentlich auf der 
Straße und auf den Märkten gelehrt. So hatten fie ja keine Ent- 
ſchuldigung. Dem Herrn iſt nicht gedient mit dieſem äußern Kennen 
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und Mitlaufen, ſondern damit, daß man von ihm Lebensſpeiſe be- 
gehrte und Lebenstrank und ſein Wort „hielt“. — Siehe da das Volk, 
das ſich ſchon im alten Bund abfand mit Opfern und zeitweiligem 
Beugen vor Gott, mit etlichen Thränen, mit allerlei Faſten und 
Kaſteiungen an beſtimmten Tagen und darin nichts verſäumte und 
meinte, das alles ſei über und übergenug. — Nein, für euch, die ihr 
unechte Kinder Abrahams, Iſaaks und Jakobs ſeid, giebt's 
nur ein bitteres Hinſchauen, wo dieſe eure „Schutzpatrone“, auf die 
ihr euch verlaſſen habt, in Luſt und Herrlichkeit ſitzen und mit ganz 
Andern feiern, die ihr tief verachtet habt — mit Heiden von Morgen 
und Abend. So wie's dem reichen Mann ein Stück ſeiner Qual war, 
Lazarum in Abrahams Schoß zu ſehen, ſich ſelber aber in tiefer 
Finſternis! Welch eine Täuſchung alſo — wo man doch ſo beſtimmt 
darauf gerechnet, ſelig zu werden! Ihr Erſten, an die der Ruf 
zuerſt gekommen, die ihr oben hättet ſitzen können, werdet nicht bloß 
die Letzten am Tiſche ſein, ſondern draußen ſtehen und gar nicht 
an der Seligkeit theilnehmen. — 

Das war Jeſu Antwort auf die Frage des „Einen“ in Iſrael. 
Was antworten auf die Frage ſo Viele unter uns? Meinſt du, 
daß Wenige ſelig werden? Wir wollen nur kurz, ſoweit unſer Text 
die unmittelbare Anwendung auf uns zuläßt, antworten. Wie ſchon 
in der Bergpredigt der Herr von dem breiten Weg redet, auf dem 
Viele wandeln, der zur Verdammnis führt, ſo wiederholt er auch 
hier: „Vielen“ — wird er ſagen: „Ich kenne euch nicht.“ Es giebt 
ſolche Letzte, die ſich ſelbſt ausſchließen, die ihre Thür dem Herrn 
verſchloſſen haben, die ſeine Thüre geſchloſſen finden und denen nicht 
mehr aufgethan wird. Das ſagt die ewige, weltumfaſſende, erbarmende 
Liebe, kein kalter Tyrann. Wahrlich, wenn es kein Verlorenſein auf 
immer gäbe, würde der Sohn Gottes den Himmel verlaſſen, würde er ſein 
Blut am Kreuze gelaſſen haben für jede Seele? Würde er ſo herz— 
andringend und mit Thränen zu den Menſchen reden, wenn er nicht 
von namenloſer Qual, Finſternis und Gottverlaſſen- und Gottver— 
ſtoßenſein wüßte? Daß es verlorene Menſchen giebt, die ſelbſt nicht 
in's Himmelreich gewollt, darüber kann kein Zweifel ſein. Ihnen iſt 
die Rede von enger Pforte und ſchmalem Weg verhaßt, und ein Sitzen 
mit Abraham, Iſaak und Jakob und allen Vollendeten ein Gräuel. Zog 
doch der alte Frieſenkönig Radbot den Fuß aus dem Taufwaſſer, weil 
er lieber mit den alten herrlichen Helden ſeines Volkes in der Hölle, 
als mit ſolchem „Bettelvolk“, wie er die Miſſionare nannte, im 
Himmel ſein mochte. Er ſprach nur aus, was Viele heute denken; 
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nur wußte er nicht, was er ſagte, er kannte das Evangelium nicht. 
Aber inmitten der Chriſtenheit giebt es doch ſolcher Häuptlinge genug, 
die bewußt das Heil von ſich ſtoßen. Ihnen iſt ſchon die Geſellſchaft 
der wahrhaft Frommen auf Erden und nun erſt recht im Himmel ver⸗ 
haßt. Wie ſollten ſie auch dort ewig mit ihnen zuſammenſein? Der 
ſelige Jeſſen hat hier eine ergreifende Legende hinzugefügt, von Einem, 
der in den Himmel wollte. Er klopft an und begehrt Einlaß. Da 
werden ihm die Wohnungen der Seligen gezeigt und er wird gefragt, 
in welche er wolle. Es wird ihm die erſte gezeigt, da ſind Selige, die 
in die Tiefen des Reichthums der Weisheit Gottes und Seiner Wege 
ſchauen — deren Seligkeit es iſt, davon zu reden. „Willſt du dahin?“ 
„Nein, das iſt keine Seligkeit für mich, führe mich weiter.“ Nun eine 
andere Wohnung, da ſind die erlöſten Menſchen, frei von Sünden, 
die Gott dienen bei Tag und Nacht, deren Freude und Wonne das iſt. 
„Willſt du hier wohnen?“ „Nein, führe mich weiter, das iſt keine 
Seligkeit für mich.“ So noch durch etliche Wohnungen bis zu der 
letzten, wo Chriſtus ſelbſt in der Dornenkrone wie eine leuchtende 
Sonne ſtrahlt, umgeben von Ueberwindern in weißen Kleidern, mit 
Palmen in der Hand und Lobgeſängen auf ihren Lippen: „Siehe hier 
die Geretteten aus allen Zungen: willſt du bei ihnen wohnen und ſein 
Antlitz ſchauen?“ „Nein“, rief er „bringe mich hinweg, ich kann den 
Anblick nicht aushalten — ich liebe ihn nicht“, und damit ſank er in 
die ewige Nacht. — Das Wort hat ſeine Wahrheit. Es kann ja der 
Himmel droben keine Seligkeit ſein für Solche, die nie danach begehrt 
und keinen himmliſchen Sinn hatten, noch den Himmel im Herzen ge— 
tragen, ſelbſt wenn ſie auch nicht ſo ſtänden, wie dieſe entſchloſſenen 
Feinde Gottes, die mit allem Glauben als einem läſtigen Ballaſt 
ihres Herzens aufgeräumt und ihn in's Meer geworfen haben. — Viele, 
über die einmal ein „Trachten“ gekommen, ein Gedanke: „es könnte 
doch gerathen ſein, ſich etwas um ſeine Seligkeit zu kümmern“, ſie 
bleiben beim „Trachten“; aber ringen, etwas dran geben wollen ſie 
nicht. Sie ſind zu feige zum Guten, zur Umkehr, und ſo zieht's ſie 
hinab in die Tiefe — ſie ſind ausgeſchloſſen. Wer wollte nicht mit 
Jeſu um ſie trauern, trauern, daß ſo viel Liebe an ihnen verloren 
geweſen? 

Indeß richtet doch der Herr warnend ſein Wort hauptſächlich an 
die, die wie Iſrael die Erſten waren und doch die Letzten geworden 
ſind; alſo an Menſchen, die vom Heil etwas wiſſen und etwas er— 
fahren haben. Sie ſtehen vor der Thür und bitten nicht etwa: „Thue 
uns auf, Herr Herr!“ ſondern ſie fordern den Einlaß. Sie berufen ſich 
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auf ihre Gemeinſchaft mit ihm und ſeinen Jüngern, und daß fie von 
den Letztern als ſolche anerkannt wurden. Nach Jeſu Wort in der 
Bergpredigt haben ſie ſogar für den Herrn gewirkt, geweisſagt, Wunder 
gethan, Teufel ausgetrieben in ſeinem Namen — und doch nennt ſie 
der Herr ſogar Übelthäter ſtatt Wohlthäter. So ernſt richtet der Herr 
auch unter denen, die ihm nachfolgen. Ihm iſt es nicht um die Zahlen 
zu thun, um eine Partei, zu der ſo und ſo viele Köpfe gehören. Das 
find alſo Leute, die ſicher zu ſein meinen; fic) auf ihre Taufe, ihren 
Abendmahlsgang und Predigthören und etliches Thun für den Herrn 
verlaſſen und meinen, das genüge zum Seligwerden, aber an ein ernſtes 
Ringen durch die enge Pforte haben ſie nicht heran gewollt. Aber man 
kann den äußern Anſtrich haben des Jüngers und Verehrers Jeſu und doch 
innerlich los von dem Herrn, von ihm nicht erkannt ſein, d. h. in 
keiner Lebensgemeinſchaft mit ihm ſtehen. Welch ein Jammer und 
Herzeleid für den Herrn, der ſie doch Alle ſelig haben möchte! Aber 
ſo ſieht er ſich die entriſſen, die ſehend den ſchönen Anfang gemacht, 
die einſt Erſte waren und ſich von ihm gewandt. Schwerer als all 
Die Phariſäer und Schriftgelehrten wog dem Herrn das einzige „ver— 
lorene Kind“ unter ſeinen Jüngern. So giebt es viele Erſte, die 
dennoch Letzte werden, denen nicht aufgethan wird. 

Aber doch wird ſeine Tafel voll werden. Der Lohn ſeiner 
Schmerzen wird nicht ausbleiben. Kommt Iſrael nicht, kommen doch 
Andere von Morgen und Abend, Mittag und Mitternacht. Wie 
Mancher wird kommen, dem in alten Tagen noch aufgegangen, was er 
in jungen Jahren nicht erfaßt; und Manchem auf der Brücke zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit wird der Herr erſcheinen, den er im Leben geſucht und 
nicht gefunden, der ihm jetzt die Hand reicht hinüber zum Paradieſe. 
Werden wir uns doch, nach einem alten Worte, über dreierlei drüben 
in der Herrlichkeit wundern: erſtens, daß ſo Viele dort ſind, von denen 
wir es nicht geglaubt; zum andern, daß ſo Viele nicht da ſind, von 
denen wir es ſicher geglaubt; am allermeiſten aber, daß wir ſelbſt 
ſelig hinübergekommen ſind! Laßt uns nicht fragen: „Meinſt du, daß 
Wenige ſelig werden?“ ſondern frage dich ſelbſt: Werde ich ſelig 
werden? Und dann hebe dein Herz empor und weite es und bitte: 

Mache mich ſelig, o Jeſu! und Viele, Viele mit mir! 

Amen. 


Frommel, Evang. Lucä. II. 


8 


* 


XIV. 
Ein kleines und doch großes Bild ceſu. 


Lucas 13, 31-35. An derrfelbigen Tage kamen etliche Phariſäer, und ſprachen 
zu ihm: Hebe dich hinaus, und gehe von hinnen; denn Herodes will dich tödten. 
Und er ſprach zu ihnen: Gehet hin, und ſaget demſelben Fuchs: Siehe, ich treibe 
Teufel aus, und mache geſund heut und morgen, und am dritten Tage werde ich ein 
Ende nehmen. Doch muß ich heute und morgen und am Tage darnach 
wandeln; denn es thut's nicht, daß ein Prophet umkomme außer Jeruſalem. 
Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, und ſteinigſt, die zu dir geſandt 
werden, wie oft habe ich wollen deine Kinder verſammeln, wie eine Henne ihr Neſt 
unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt! Sehet, euer Haus ſoll euch wüſte 
gelaſſen werden. Denn ich ſage euch: Ihr werdet mich nicht ſehen, bis daß es 
komme, daß ihr ſagen werdet: Gelobt iſt, der da kommt im Namen des Herrn! 


Es war immer ein Zeichen großer, genialer Meiſter, daß ſie oft 
mit wenigen flüchtig hingeworfenen, markigen Strichen das Bild eines 
Menſchen gaben. Der ganze innere Menſch ſtand in den wenigen 
äußern Strichen vor der Seele. „Aus der Klaue erkennt man den 
Löwen“ und aus dem kleinen Bruchſtück eines Kryſtalls das Ganze. 
Das alles trifft bei den Bildern zu, die uns die Evangeliſten von dem 
Herrn entworfen haben. In kurzen Zügen, oft in wenig Verſen ſtrahlt 
das ganze Bild des Herrn. Uns iſt es nur überlaſſen, uns hinein zu 
verſenken und die markigen Umriſſe auszufüllen. So tritt uns auch in 
dieſen fünf Verſen des 13. Kapitels die ganze Geſtalt Chriſti entgegen. 
Der unerſchrockene Prophet, der unbeirrt und unentwegt ſeinen 
göttlichen Auftrag erfüllt; der treue Hoheprieſter, der um ſein 
Volk wehmüthig klagt, und der gewaltige König des Himmel- 
reichs, der in Gericht und Gnade ſeinem Volk erſcheint. Laſſet uns 
dem nachdenken. 


J. 

Phariſäer kommen zu dem Herrn, diesmal unter dem Schein wohl⸗ 
wollender Freunde, ihn vor Herodes zu warnen, der ihm nach dem Leben 
ſtehe. Darum geben ſie ihm den Rath, ſich hinwegzubegeben und Galiläa 
zu verlaſſen. Sonſt weder Herodis noch Jeſu Freunde, haben ſie ſich doch 
diesmal mit dem verhaßten, von den Römern eingeſetzten, „Idumäer“ 
könig verbunden, um Jeſum zu vertreiben und ſeinem Wirken ein Ende 
zu machen. Mag immerhin ſein, daß dem Prophetenmörder auf dem 
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Königsthrone bange ward und das Gewiſſen aufwachte, wenn er von 
Jeſu Thaten hörte — als ſei Johannes von den Todten auferſtanden, und 
er darum auch Jeſum gern tödten wollte. Ebenſo ſehr hatte er aber auch 
gewünſcht, ihn zu ſehen und am Hofe zu haben — kurz, ein liſtiger, halt— 
loſer, grauſamer Charakter, der leicht auch den Einflüſterungen der Pha— 
riſäer und Sadduzäer Gehör gab, Jeſum doch aus der Welt zu ſchaffen 
oder wenigſtens unſchädlich zu machen. Daß Herodes ein Wort fallen 
ließ vom Tödten oder Verfolgen des Herrn und dann die Phariſäer als 
Boten benützte, mag wohl ſein. Kurz, die Phariſäer kommen heuch— 
leriſch vor den Herrn, ihn zu warnen. 

Der Herr durchſchaut mit klarem Blicke das ganze Lügengewebe, 
zerreißt es und antwortet: „Saget demſelbigen Fuchſe — ihr 
Wölfe im Schafspelze —: ſiehe, ich treibe Teufel aus und 
heile heute und morgen, und am dritten Tage werde ich 
ein Ende nehmen.“ Das war eine Antwort ganz im Stile der wahren 
alten Propheten, die mit heiligem Freimuth den Gewaltigen wider— 
ſtanden, furchtlos wie die Felſen im Meere. Mit dem Namen „Fuchs“ 
hat der Herr den Herodes richtig bezeichnet, ſchlauer, feiger wie ein Wolf 
und doch ebenſo mörderiſch, von Alters her im Weinberg des Herrn den 
Schaden anrichtend; dazu war er eine Kreatur der Römer, kein König 
Iſraels. Es trifft der Herr mit dieſem Worte noch mehr den Menſchen 
im Könige, als den König ſelbſt. „Saget ihm, was ich thue und was 
mir aufgetragen, das vollende ich noch in eures Königs Machtgebiet. 
Daraus weiche ich nicht einen Augenblick früher — des Königs Bot- 
ſchaft iſt darum völlig überflüſſig.“ Welche Sprache! Das iſt ein 
feſtes, gottgelaſſenes Herz, das nur Eins kennt: den Willen des Vaters 
und „daß ich vollende ſein Werk“. Aber, will der Herr weiter ſagen, 
ohne mich von euch drängen zu laſſen — ich werde gehen am dritten 
Tage und zwar nach Jeruſalem. Dort müſſen die Propheten ſterben, 
dort iſt der Brandopferaltar, dort muß auch das Opfer meines Lebens 
gebracht werden. Aber Herodes wird mich nicht tödten. „Niemand 
nimmt mein Leben von mir, ich laſſe es von mir ſelber.“ So klar 
und lichtvoll ſteht dem Herrn ſein Weg vor Augen. Hier iſt mehr 
denn Elias, der, als ihm die Kunde wird, daß die Königin ihn tödten 
will, unter den Wachholder niederſinkt und ſpricht: „Es iſt genug, 
Herr, ſo nimm nun meine Seele“. Bei dem Herrn iſt ein ziel— 
bewußtes Entgegengehen dem Tode, nicht als dem Ende, ſondern als 
der Vollendung ſeines Werks. So antwortet der Löwe aus Judas 
Stamm dem Fuchſe aus Edoms verſunkenem Geſchlecht. Siehe da den 
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Möchten doch auch wir allezeit den Durchblick haben, ſolche 
liſtigen Anſchläge, die uns ſchließlich doch von der ſicheren Bahn, den 
Willen des Herrn zu thun, treiben wollen, zu erkennen, und durch kein 
Wohlmeinen und Schmeicheln uns beirren laſſen! Aber wie kreuz— 
flüchtig ſind wir oft und meinen: auf ſolche Warnung muß man doch 
hören! Faſſen auch wir ſolche Menſchen nicht mit Handſchuhen an, 
ſondern ſagen wir offen, was ſie eigentlich ſind. Lieber ein wenig zu 
grob und maſſiv, als zu fein und vorſichtig, wohinter ſich ſo leicht die 
Feigheit verbergen kann. Und winkt auch ein Kreuz am Ende — faſſe 
doch deine Seele in tapferem Muth. Wohl dem, deſſen Leben wie ſeines 
Meiſters Leben ein großes Opfer iſt! 


II. 


Aber Jeruſalems kann der Herr nicht gedenken, ohne in die weh— 
müthige Klage und Anklage auszubrechen: Jeruſalem, Jeruſalem 
— die du tödteſt die Propheten und ſteinigeſt, die zu 
dir geſandt werden, wie oft habe ich deine Kinder ſam⸗ 
meln wollen, wie eine Henne ihr Neſt unter ihre Flügel, 
und ihr habt nicht gewollt! So kann nur die ewige Liebe klagen 
— wie ſie auch ſpäter die Augen voller Thränen hat, als ſie die Stadt 
anſieht. Wie jo anders lautet's in den Pſalmen! Da iſt nichts denn 
hohe Freude, an Jeruſalem zu gedenken. Da heißt's: „Vergeſſe ich dein, 
Jeruſalem, ſo werde meiner Rechten vergeſſen.“ „Ich freue mich deſſen, 
das mir geredet iſt, daß wir werden in's Haus des Herrn gehen, und meine 
Füße ſtehen werden in deinen Thoren, Jeruſalem!“ „Wünſchet Jeru⸗ 
ſalem Glück, es müſſe wohl gehen denen, die darin wohnen!“ Wenn 
ein Iſraelit Jeruſalems gedachte, da ward ſeine Zunge voll Rühmens, ſein 
Mund voll Lachens. Hatte doch dort der Herr ſeinen Herd, dort ſeinen 
Tempel — war doch Jeruſalem die Stadt, wo die Stämme des Herrn 
hinaufziehen ſollten. Schon eines jungen Knaben Herz erfüllte nurein Gee 
danke: Hinauf nach Jeruſalem! Und nun dies Trauerlied, dies Abſchieds— 
lied von der Stadt, die nun bald ein wüſter Trümmerhaufen ſein wird. 
— Warum? „Du ktödteſt die Propheten, du ſteinigſt, die zu dir geſandt 
werden.“ Wie viel Stimmen Gottes waren an dieſe Stadt gedrungen und 
zuletzt die Stimme des Sohnes Gottes. Aber Alles vergebens! Wohl 
ſind ſie's zufrieden, daß Jeſus ihre Kranken heilt, ihre Blinden, Lahmen 
und Ausſätzigen — aber als er der Arzt der Seele ſein will — da ſtoßen 
ſie ihn hinaus. Wohl iſt's ihnen recht, wenn er ihnen Brot in der 
Wüſte giebt — aber als er ſich das Brot des Lebens und ſein Fleiſch 
und Blut die rechte Speiſe und den rechten Trank nennt, da murren 
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fie und ſprechen! „wie kann dieſer uns ſein Fleiſch zu eſſen geben?“ 
Wohl hören ſie ſeine Hirtenſtimme und ſind davon hingenommen, aber 
als er ſich den guten Hirten nennt und ſie wegruft von den Miethlingen, 
da heben ſie die Steine auf! Giebt's ein rührenderes Bild als das der 
Henne, die ihre Küchlein ſammelt, mit ſorglicher Stimme ſie ruft, ſie mit 
ihren Flügeln deckt und behütet vor den Fängen der Raubthiere? Und 
doch — lieber wollen ſie von Streithähnen, von den Phariſäern und 
Schriftgelehrten gepeinigt, gehetzt und gejagt werden, als unter dieſer 
Henne Flügel ruhen. „Ihr habt nicht gewollt.“ Hier iſt die 
Schranke. Hier ſteht der allmächtige Gott ohnmächtig dem Menſchen 
gegenüber. Den härteſten Fels kann man ſprengen, den härteſten 
Diamant auflöſen — nur das arme Menſchenherz hat den traurigen 
Vorzug, daß kein Hammer noch Feuer göttlichen Ernſtes oder der 
Liebe es zu ſprengen vermag, wenn es nicht will. Hier iſt die 
entſcheidende Stelle gegen jene Meinung, daß es eine „unwiderſtehliche“ 
Gnade gebe. Das war kein Schein, daß Jeſus ſie ſammeln wollte, — 
ach, ſie hätten ihn ja finden können, aber ſie wollten nicht, und ihr 
„nicht Wollen“ war nimmermehr ein göttlicher Rathſchluß über ihnen. 
— Das iſt der Hoheprieſter, der alſo redet, deſſen Herz mitleidig iſt 
und der Jeden auf dem Herzen trägt. Ach — wer einmal dieſe Worte 
geſungen gehört hat, die ein berühmter deutſcher Tonmeiſter in ſeinem 
„Paulus“ geſetzt, der wird den Klang nicht mehr los — dem klingt 
das wehmuthsvolle „Jeruſalem“ fort und fort in Herz und Ohr. 
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Aber es weicht die Wehmuth, und ein königliches Wort be— 
ginnt, voll Gericht und doch voll Erbarmung. „Siehe, euer Haus 
ſoll euch wüſte gelaſſen werden“ — eigentlich, euch überlaſſen 
werden. Gottes gnädige Hand, die ſo oft ſich drüber ausgebreitet, wird ſich 
zurückziehen und euch die Hut über Stadt und Tempel laſſen — dann 
ſehet wohl zu. Das iſt freilich eins mit dem „es ſoll wüſte gelaſſen werden“. 
Wo Gott ſich zurückzieht von einem Volk oder einem Menſchen 
und ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, da beginnt das Gericht. Da 
wird's öde, wenn keine Lebenszuflüſſe mehr kommen. Wie iſt's doch 
erfüllt, dies Wort über dem Volk und ſeinem Hauſe! Was tauſend 
Jahre vorher Moſis Mund geredet, wie iſt es Wort für Wort ein— 
getroffen über Iſrael! Ein Volk ohne Heiligthum, ohne König, ohne 
Prieſter und Leibrock, hinausgeworfen in die Völker, des Beſten ver— 
luſtig und nun fic) nährend von Träbern! — Jeder Gjraclit unter 
uns ein wandelnder Zeuge der Wahrheit Gottes; wer kann dem wider— 


ſprechen? — Was der Apoſtel im Römerbrief vom 9. bis 11. Kapitel 
ſagt, das iſt eine heilige Geſchichtsſchreibung, aber auch eine Weisſagung 
auf eine endliche Zeit, wo der Herr in Herrlichkeit erſcheinen wird. Das 
wird die Stunde fein, da Iſrael erkennt, in wen fie geſtochen haben. 
Da wird die Binde von den Augen fallen, und ſie werden, ſo viel ihrer 
übrig ſind, Jeſum erkennen und in den hohen Adventsruf einfallen: 
„Gelobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn!“ 

Kein Volk hat das Evangelium gepachtet, keinem iſt es als un— 
verlierbares Eigenthum vermacht. Es kann auch eines Volkes Haus 
noch heute wüſte gelaſſen werden. Gedenke an die blühenden Gemeinden 
einſt im Morgenlande — wie ſind ſie weggefegt! Wo iſt der herz— 
frohe Glaube Roms hingekommen, von dem man damals in aller Welt 
ſagte! Nun ein päpſtlich Joch, unter dem keine ihres Glaubens frohe 
Seele mehr gedeiht. „Ihr Deutſchen, kauft, dieweil der Markt vor der 
Thür. Gottes Wort fähret wie ein Platzregen.“ Ach daß auch wir 
Jeſu Wort hörten, und unſer armes, verblendetes Volk, das Alles, 
was es hat, nur durch den Heiland hat, ihn erkennen und feſthalten 
und beten wollte: 

Höchſte Majeſtät, 

König und Prophet, 

Deinen Scepter will ich küſſen! 
daß es ſich an das Herz des großen Hoheprieſters flüchtete, der auch 
heute noch uns rufen, ſammeln und decken will, wie eine Henne ihre 
Küchlein! Das walte er in Gnaden! 


Amen. 


XV. 
Am 17. Sountag nach Prinikakis. 


Lucas 14, 1-15. Und es begab ſich, daß er kam in ein Haus eines Oberſten 
der Phariſäer an einem Sabbath, das Brot zu eſſen; und fie hielten auf ihn. Und 
ſiehe, da war ein Menſch vor ihm, der war waſſerſüchtig. Und Jeſus antwortete 
und ſagte zu den Schriftgelehrten und Phariſäern und ſprach: Iſt's auch recht, auf 
den Sabbath heilen? Sie aber ſchwiegen ſtille. Und er griff ihn an, und heilte ihn, 
und ließ ihn gehen. Und antwortete und ſprach zu ihnen: Welcher iſt unter euch, 
dem ſein Ochſe oder Eſel in den Brunnen fällt, und er nicht alsbald ihn herauszeucht 
am Sabbathtage? Und ſie konnten ihm darauf nicht wieder Antwort geben. Er 
ſagte aber ein Gleichnis zu den Gäſten, da er merkte, wie ſie erwähleten, obenan zu 
ſitzen, und ſprach zu ihnen: Wenn du von Jemand geladen wirſt zur Hochzeit, ſo 
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ſetze dich nicht obenan, daß nicht etwa ein Vornehmerer denn du von ihm geladen 
ſei, und dann komme, der dich und ihn geladen hat, und ſpreche zu dir: Weiche 
dieſem! und du müſſeſt dann mit Scham untenan ſitzen. Sondern, wenn du geladen 
wirſt, ſo gehe hin, und ſetze dich untenan, auf daß, wenn da kommt, der dich geladen 
hat, ſpreche zu dir: Freund, rücke hinauf! Dann wirſt du Ehre haben vor denen, 
die mit dir zu Tiſche ſitzen. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll erniedriget werden; 
und wer ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhöhet werden. Er ſprach auch zu dem, der 
ihn geladen hatte: Wenn du ein Mittags- oder Abendmahl macheſt, ſo lade nicht 
deine Freunde, noch deine Brüder, noch deine Gefreundten, noch deine Nachbarn, die 
da reich ſind, auf daß ſie dich nicht etwa wieder laden, und dir vergolten werde; 
ſondern wenn du ein Mahl macheſt, ſo lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, 
die Blinden, ſo biſt du ſelig; denn ſie haben's dir nicht zu vergelten; es wird dir 
aber vergolten werden in der Auferſtehung der Gerechten. Da aber ſolches hörte 
Einer, der mit ihm zu Tiſche jap, ſprach er zu ihm: Selig iſt, der das Brot iſſet im 
Reich Gottes. 


Der vorige Sonntag hat das Todtenglöcklein angezogen, um den 
Winter im Kirchenjahr einzuläuten. Draußen predigt der Herbſt über 
denſelben Text, denn fallendes Laub im Wald und fallendes Menſchen— 
laub paſſen zuſammen. Aber es war ein „Evangelium vom todten 
Jüngling zu Nain“, denn Jeſus war dabei, und wo er iſt, da iſt Licht, 
Freude und Leben trotz des Todes. Da wandeln ſich die Todtenſänge 
in Freudenpſalmen. So war's vergangenen Sonntag — und heute 
finden wir den Herrn beim Gaſtmahl. Welch ein Gegenſatz: Sarg 
und Gaſtmahl! Aber nicht etwa bei ſeinen Freunden, bei Maria und 
Martha oder bei Zachäus, ſondern im Haus ſeiner lauernden Feinde. 
Die Lage iſt verändert, aber nicht der Herr, er iſt derſelbe, dort wie 
hier. Der Heiligenſchein über ſeinem Haupte leuchtet bei den Fröhlichen 
wie bei den Traurigen; er beweiſt ſich als das Licht und Salz der 
Welt. Wir freilich ſind andere Menſchen beim Sarg wie beim Mahle, 
und wie bei den Weinenden der Mund oft leere Worte redet, weil das 
Herz voll erbarmender Liebe fehlt, ſo iſt es oft noch viel ſchwerer, 
unſere hohe Stellung als Licht und Salz der Welt zu beweiſen, 
wenn wir unter die Weltmenſchen treten und uns mit den Fröhlichen 
freuen ſollen. Jeſus behauptet überall das Feld und iſt uns darin ein 
Vorbild geworden, wie das in Gott ruhende Herz, die heilige Zucht, 
Ernſt und Liebe uns überall begleiten ſollen, und wir in der Welt 
leben aber nicht von der Welt ſein ſollen. So laſſet uns ſehen, wie 


Jeſus als das Licht und Salz der Welt beim Gaſtmahl des 
Phariſäers ſich erweiſt, 
1. in der großen Freundlichlieit, womit er die Ein- 
ladung annimmt; 
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2. in der unüberwindlichen Weisheit, womit er ſeine 
Feinde ſchlägt 

3. in dem freundlichen Ernſt, womit er ihre Thorheit 
ſtraft; 

4. in der Barmherzigen Liebe, womit er fie ſelbſt zum 
Abendmahl einlädt. 


Der Herr iſt eingeladen auf den Sabbath, das Brot im Hauſe 
eines Oberſten der Phariſäer zu eſſen. Er iſt unter Weltmenſchen 
ſchlimmſter Art gerathen. Denn das ſind die ſchlimmſten nicht, die 
der Welt nachlaufen, weil ſie nichts Beſſeres kennen und haben, ſondern die, 
die unter dem frommen Schafspelz ihr altes, unbekehrtes Welt- und Wolfs⸗ 
herz behalten haben. Sie meinten, ſie ſeien ſehend, und waren doch 
blind; weil das Volk zu ihnen hinaufſah als zu Tugendmuſtern, und 
weil ſie ihren feſten Platz in Schule und Tempel hatten, meinten 
ſie, der liebe Gott habe ihnen ſchon längſt einen aparten Platz im 
Himmel aufgehoben. Darum gaben ſie ſich auch weiter keine Mühe 
um ewige Dinge, weil ihnen das Sitzen im Himmelreich mit Abraham, 
Iſaak und Jakob jo gewiß war, wie zwei mal zwei - vier. Sie hielten 
die äußere Form eines frommen Lebens ſtreng inne, aber dafür über— 
traten fie die Gebote und erlaubten ihrem alten Menſchen Alles, ver⸗ 
achteten die Anderen, waren unter einander ehrſüchtig und ſtritten um 
die Plätze, lauerten dem Heiland auf, um ſeinem Fuß Netze zu ſtellen. 
Kurz, es waren, mit wenig rühmlichen Ausnahmen, Menſchen dieſer 
Welt, ohne Abſicht auf die Ewigkeit; Geld und Ehre vor den Menſchen 
war ihr Gott. Das iſt die Geſellſchaft, in der unſer Herr ſich befindet. 
Weshalb hat ihn der Oberſte eingeladen? 

Ob er zu denen gehörte, die gerne berühmte, intereſſante Leute 
bei ſich ſehen, oder ob er dem Heiland imponiren oder ſich beim Volk 
etwa populär machen wollte, um ſagen zu können: „er war mein Gaſt, 
ich kenne ihn“; oder ob nicht im tiefſten Grund ſeines Herzens doch 
ein Fünklein Licht war, das nach mehr Licht begehrte? — Genug, der 
Heiland geht hin und nimmt ebenſo gut die Einladung des Oberſten 
der Phariſäer, wie die des Oberſten der Zöllner an. Er läßt 
ſich durch das äußere Standeskleid nicht beirren und ſieht nur auf den 
Menſchen im Kleide und zeigt durch dieſe Annahme der Einladung, 
daß er keine Menſchen verachte, ſondern ſie trotz aller ihrer Sünde und 
Blindheit nach einer Seite hin hoch und werth halte, als freie Ge— 
ſchöpfe Gottes, die einen angeborenen Adel beſitzen. Er iſt dem 
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Oberſten nicht nachgelaufen und hat ihn nicht gebeten, ihn einzuladen, 
ſondern als der Oberſte ihn aus freien Stücken einlud, iſt er auch ohne 
Arg und ohne Zögern hingegangen und hat die ſcheinbare Ehre, die 
ihm die Phariſäer anthun wollten, als eine wirkliche angenommen. 
Kein Menſch läßt ſich gern mißachten oder gar verachten, ob er hoch 
oder nieder ſtehe, und Jeder fühlt es an ſich ſelbſt, wenn man ihm 
doch das zukommen läßt, was er in Gottes Augen noch werth iſt. Es 
neigt das Herz und das Ohr eines Menſchen ganz anders zu uns, 
wenn er merkt, daß wir ihm etwas Gutes zutrauen, als wenn wir ihm 
durch unſer Benehmen und Ablehnen ſeines Entgegenkommens zeigen: 
„Du biſt mir zu ſchlecht, zu dir kommen wir nicht“; damit ſtößt man 
einen Menſchen zurück und vielleicht auch hinunter in's Verderben. 
Nimmt man doch einem Kinde ſchon, wenn man nicht liebend ſeiner ſich 
annimmt und ihm vielleicht wegwerfend ſagt: „Aus dir wird doch dein 
Lebtage nichts“ den Muth und die Freudigkeit zur Arbeit, und die 
ſchlummernde Gabe wird zertreten, ſtatt geweckt. Wie anders geht doch 
der Heiland mit den Menſchen um. Wohl hat er geſagt: „Hütet euch 
vor den Menſchen“, das heißt, wo dich weder Amt noch Liebe hintreibt, 
da bleibe weg, laufe der Welt überhaupt nicht nach und dränge dich 
ihr nicht auf, damit begiebſt du dich ſelbſt in Gefahr, und es kann 
leicht dabei geſchehen, daß du dein Licht und deinen Ewigkeitsgehalt 
verlierſt, ſtatt Andern ein Licht und Salz zu ſein. 

Aber der Heiland ſagt auch: „Fürchtet euch nicht vor den 
Menſchen“. Traut ihnen noch eine Sehnſucht nach Licht zu. In den 
Bergen Gaſteins waren vor Jahrhunderten Gold- und Silberbergwerke. 
Sie ſind längſt verſchüttet und mit Schnee und Gletſchereis zugedeckt, 
aber zuweilen findet man im Geſtein des Waſſers, das aus dem Ge— 
birgsſtein quillt, noch eine Gold⸗ oder Silberader. So blitzt in 
manchem Menſchenherzen, das verweltlicht und vereiſt ſcheint, im tiefſten 
Grunde oft noch eine Gold- oder Silberader, auf die es zu muthen gilt 
und die man zu Tage fördern muß. Stellt uns Gott in unſerem Bee 
ruf oder in unſerer Verwandtſchaft zu unbekehrten Weltmenſchen, oder 
werden wir von ihnen gebeten, zu ihnen zu kommen, — gehen wir 
ohne Furcht zu ihnen. Ihr Entgegenkommen und unſer williges Zu— 
ſagen iſt ein Brückenſchlagen zum Verſtändnis und zur Bereitſchaft des 
Hörens. Wir müſſen's als eine Schickung Gottes anſehen, der uns 
hier auf einen Poſten ſtellt, den wir auszufüllen haben, vielleicht eben 
zu einer Stunde, wo eine ſonſt verſchloſſene Thüre ſich öffnet und wir 
Gelegenheit haben, Salz und Licht zu ſein. Sieht man auch oft nicht 
gleich die Frucht ſolcher Stunden, ſo weiß man doch nicht, wohin ein 
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in Liebe ausgeſtreutes Samenkörnlein fällt und was für Frucht es 
ſeiner Zeit bringt. 5 

Entweder lernen ſie dann etwas von uns, oder wir ſelbſt lernen 
etwas von ihnen. Gehen wir nur mit dem Sinne Jeſu, mit rechter 
Demuth und Sanftmuth in barmherziger Liebe gegürtet, in ſolche 
Geſellſchaft, und der Segen wird nicht ausbleiben. Die Demuth 
entwaffnet die Leute, nach jenem alten Sprüchwort: Die Demuth 
iſt der Ring, den man dem Bären durch die Naſe zieht. „Im 
Glauben“, ſagt Luther, „bin ich ein Herr aller Dinge, und in der 
Liebe ein Knecht aller Menſchen.“ Dies Wort gilt auch hier. Im 
Glauben herrſcht man, und in der Liebe dient man. Chriſten ſind 
Lichter, die ohne Aufſehen ihr Licht auch für Andere haben, wie 
das Licht nichts davon weiß, daß es leuchtet. Aber Chriſten ſind 
keine elektriſchen Lichter, die glänzen und blenden, ſondern Lichter, wie 
die Sonne aus ihres Vaters Reich, mild wärmend, Lichter, wie das 
Licht des Leuchtthurms, das in finſterer Nacht den Schiffbrüchigen die 
rettende Küſte zeigt. Die erbarmende Liebe faßt einen hohen Muth 
auch zum blinden Menſchen, ſucht an ihm das kranke Auge nicht zu 
heilen durch Draufſchlagen, ſondern durch linde, geduldige Kur. 
So trifft man auch den rechten Augenblick, in welchem man etwas 
ſagen darf, findet auch die rechte Art, in welche man ſein Wort kleidet, 
ſo daß es weder zu weich noch zu ſcharf herauskommt. 

Durch ſolche Geſinnung beweiſt man ſich als Licht und Salz in 
der Welt und zeigt, daß das Evangelium keine Sonderlinge und 
ſauertöpfiſche Heilige bildet, die Andere verachten. Nur muß man 
ſich dabei der Welt nicht gleich und ſein Licht nicht unter den 
Scheffel ſtellen. Die Welt ſtudirt zuerſt die Chriſten und dann 
erſt das Chriſtenthum; zuerſt das wandelnde Wort Gottes, dar- 
nach das geſchriebene. Sie ſtößt ſich leicht an der harten Schale, 
an der rauhen Außenſeite, und wir dürfen ihr nicht zumuthen, daß 
fie den ſüßen Kern errathe. „Der Herr iſt freundlich“, das ſteht 
ſo oft und nicht umſonſt in der Schrift, und Kinder ſollen von der 
Natur des Vaters etwas an ſich tragen. So wir nicht ſagen: „Ich 
bin beſſer als du“, dann werden die Anderen von ſelbſt, wenn auch 
nicht immer mit dem Munde, fo doch im Herzen mit Saul ſagen: „Du 
biſt gerechter denn ich.“ So laßt uns denn mit Jeſu gehen, wenn 
wir Gelegenheit haben, ein Licht und Salz zu ſein, auch zum Gaſtmahl 
eines Oberſten der Phariſäer. 
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Es dauert nicht lange, ſo kommt für den Herrn die Stunde, ſich 
als Licht und Salz zu beweiſen in der unüberwindlichen Weis— 
heit, womit er ſeine Feinde ſchlägt. „Sie hielten auf ihn“, 
d. h. ſie lauerten ihm auf, was er wohl thun würde, wenn ſie ihm 
am Sabbath einen waſſerſüchtigen Menſchen brächten. Wird er ihn 
heilen oder nicht? Heilt er ihn, ſo ſagen ſie: „Du haſt den Sabbath 
gebrochen und ein Werk gethan, eine Arbeit“, heilt er ihn nicht, ſo 
ſagen ſie: „Andere heilte er doch, warum iſt er denn heute ſo unbarm— 
herzig?“ Es war ja auch ein Stück ihrer Blindheit, daß ſie aus dem 
Sabbath oder Sonntag, der doch ein Evangelium, d. h. ein fröhliches, 
ſeliges Gnadengeſchenk Gottes iſt, ein herbes, finſteres, hartes Geſetz 
gemacht hatten. Statt daß der Sabbath ihnen dienen ſollte zur 
Freude an Leib und Seele in dem lebendigen Gott, dienten ſie wie 
Knechte einem Götzen. Wenn der Heiland dem armen Menſchen dazu 
verhalf, daß ſein Leib und Seele ſich wieder freuten in dem lebendigen 
Gott, jo war das doch wahrlich ein Sabbathwerk. Sabbath heißt „ruhen“. 
Wie Gott am ſiebenten Tage von ſeinen Werken der Schöpfung ruhte, ſo 
ſollte Iſrael am ſiebenten Tage ruhen von ſeiner Arbeit. Aber wie 
das Ruhen Gottes ein in ſich Wiederkehren war, ſo ſollte am ſiebenten 
Tage das Volk wiederkehren zu ſeinem Gott, im ſiebenten Monat am 
Verſöhnungstage wiederkehren in ſeinen Bundeszuſtand, im ſiebenten 
Jahre ſollte der Acker ruhen und wiederkehren zur alten Kraft, die 
verkauften Knechte wiederkehren in die Freiheit, und im ſieben mal 
ſiebenten Jahre, im Jubeljahre, alle verkauften Häuſer und Güter wieder— 
kehren an den urſprünglichen Beſitzer. Wenn darum der Herr den 
Kranken durch die Heilung wiederkehren ließ in ſeinen geſunden Zuſtand, 
ſo war's ja kein Sabbathbrechen, ſondern ein rechtes Sabbathheiligen. 
Aber davon verſtanden die Leute nichts, ſie hatten ſich ſelbſt Satzungen 
gemacht über den Sabbath, was erlaubt und verboten ſei, ſie wollten nur 
ſehen, ob ſich der Heiland daran kehre, oder ob er ihnen das Argernis 
bereiten werde, doch den Kranken zu heilen. Wenn er ihn aber nicht 
heilte, ſo erſchien er als unbarmherzig und lieblos. Der Herr aber 
greift friſch hinein und zerreißt nicht etwa die Schlinge, die ſie ihm 
gelegt hatten, ſondern fängt ſie ſelbſt darin, er erräth ihre Gedanken 
und fragt ſie: Was dünket euch, iſt's recht auf den Sabbath heilen? 

Da konnten ſie auch nur mit Ja oder Nein antworten und hätten 
ſich verrathen, darum ſchweigen ſie und denken: „Durch Schweigen 
Niemand ſich verräth.“ Aber grade dadurch verrathen ſie ſich. Der 
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Herr giebt ihnen die Antwort mit der That und heilt den Kranken. 
Und mitten in dem Staunen der Leute, die ihm eben ſelbſt Gelegenheit 
gegeben, ſeine Wundermacht vor Aller Augen unleugbar zu beweiſen, 
vertheidigt der Herr ſeine That, aber fo, daß er, wie die Schrift ſagt, 
dem Narren nach ſeiner Narrheit antwortet, d. h. mit den allerein- 
fachſten Gründen ſie widerlegt; er nimmt kein Schriftwort, ſondern 
greift in die alltägliche, natürliche Begebenheit. „Wer iſt unter euch, 
dem ſein Ochſe oder Eſel in den Brunnen fällt, und der ihn nicht alſo— 
bald herauszieht am Sabbathtage? Ihr thut das am unvernünftigen 
Thier, habt ſo viel Barmherzigkeit, daß ihr es da drinnen nicht ver— 
kommen laſſet; wie unendlich viel mehr werth iſt es, das an einem 
Menſchen zu thun, der gleichſam auch in ein viel gefährlicheres Waſſer 
gefallen iſt. Aber noch mehr: ihr zieht den Ochſen oder Eſel am Sabbath 
heraus, weil es euer Ochſe oder Eſel iſt, ihr mögt nicht Schaden 
leiden an euerem Hab und Gut, ihr thut's aus Eigennutz und 
Vortheil; ſoll ich das nicht aus Liebe thun? Welche Geſinnung alſo 
von euch, die ihr Ochs und Eſel, euern Vortheil höcher achtet, als 
ein Menſchenleben!“ 

Das war Licht und Salz für ſie, Wahrheit, ſchlichteſte Wahrheit 
aus Laienmund der gelehrten Bosheit gegenüber. Jetzt konnten ſie 
nichts ſagen, früher wollten ſie nichts ſagen. Gegen die Wahrheit 
giebt's aber keine Wahrheit, ob ſie ein gelehrter Profeſſor oder ein 
Bauer ſagt. 

So hat der Herr nicht bloß die lauernden Feinde durch ſeine 
Weisheit beſiegt, ſondern zugleich dieſen armen Geſetzesmenſchen gezeigt, 
daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt, und hat ihnen durch ſeine 
Freiheit, als Herr des Sabbaths, ſelbſt zur Freiheit verhelfen wollen. 
Hätte der Herr aus Furcht, Argernis zu geben, den Kranken nicht 
geheilt, ſo hätten ſie denken können, er ſei ſeiner Sache nicht gewiß, 
und ſie wären nur noch feſter in ihrem Irrthum beſtärkt worden. Der 
Herr mußte ihnen Argernis geben, um Argernis aufzuheben, d. h. um 
das Gebot Gottes, ſeines Vaters, zu retten und in's rechte Licht z 
ſtellen. So zerbrach er ihnen die ſelbſtgemachte Form, um ihnen 
den reichen Inhalt des Sabbathgebotes vor die Seele zu führen, 
und wurde dadurch denen, die noch ein Auge für die Wahrheit hatten, 
Licht und Salz. 

Die alten Phariſäer ſind wohl ausgeſtorben, ſolche Fragen werden 
uns nicht mehr vorgelegt, doch es fehlt nicht in allerlei Geſellſchaften 
an verſchiedenen Fußangeln, an verfänglichen Fragen, an lauernden 
Augen und Ohren. Aber einem durch den Geiſt Gottes geſchärften 
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Auge werden die Schlingen ſchon klar werden, und das rechte Wort 
wird dann ſchon kommen. Es braucht nicht immer ein Bibelwort zu 
ſein, wie der Heiland ſich auch nicht mit einem Bibelwort vertheidigt 
hat, ſondern man kann auch reden aus der Weisheit auf der Gaſſe, 
oder mit einem Wort aus unſern Dichtern, um den Feinden des 
Evangeliums den Mund zu ſtopfen. Wir haben's ja öfter mit Spöttern 
zu thun oder mit Solchen, die für das Göttliche überhaupt abgeſtumpft 
ſind. Da gehört oft auch ein grober Keil auf einen groben Klotz, 
oder man muß ihnen einmal mit Salz kommen, nur nicht mit Pfeffer. 

Ich denke da an einen württembergiſchen Pfarrer, der an der Tafel 
des Herzogs ſaß, und dem man einen General als Nachbar gegeben hatte. 
Der wollte ſich an dem ſchlichten Manne reiben und ſagte: „Herr 
Pfarrer, wiſſen Sie etwas ganz Gewiſſes über den Zuſtand nach dem 
Tode? ich habe gehört, daß Sie ſo ein beſonderer Mann Gottes ſind, 
der Einem das ſagen kann.“ „Freilich,“ entgegnete ruhig der Pfarrer, 
„ich weiß etwas Gewiſſes.“ „Nun, dann ſagen Sie es, aber es muß 
ganz gewiß ſein.“ „Ja,“ ſagte der Pfarrer, „es iſt ganz gewiß; glauben 
Sie, Excellenz, daß Sie, wenn Sie todt ſind, auch noch General ſind?“ 
„Nein,“ ſagte der General, „das hört auf.“ „Nun,“ ſagte der Pfarrer, 
„dann wiſſen Sie etwas ganz Gewiſſes über den Zuſtand nach dem 
Tode; nun beſinnen Sie ſich, was Sie ſein werden, wenn Sie nicht 
mehr General ſind.“ Das war Licht und Salz für ihn. Haben wir's 
aber mit ſchwachen, geſetzlichen Chriſten zu thun, die an hergebrachten, 
ſelbſtgemachten Satzungen und Geſetzen hängen, ſo gilt es zwar Acht 
zu haben, daß man die Liebe nicht verletze, aber auf der andern Seite 
doch ſeine Freiheit zu wahren, und iſt man ſeiner Sache aus Gottes 
Wort gewiß, dann auch nicht zurückweichen aus Furcht, ſondern der 
Wahrheit freie Bahn machen. Man lehrt die Kinder nie verſtändig 
reden, wenn man ſich immer nur zu ihrer Schwachheit herabläßt und 
kindiſch mit ihnen redet. So wird man dann aus Gottes Wort klüger 
als alle ſeine Feinde und hilft ihnen ſelbſt zum Licht und den Schwachen 
zur Freiheit. Aber dem Herrn bietet ſich noch eine andere Gelegenheit, 
ſich als ein Licht und Salz zu beweiſen. 


III. 


Man mag wohl, um den unangenehmen Eindruck los zu werden, 
zu Tiſch gegangen ſein. Aber nach dem Tiſchgebet fängt das Wählen 
der Plätze an. Alle drängen ſich nach oben und wollen den Ehrenplatz 
haben. Da zeigte es ſich, daß ſie auch an einer Krankheit litten, 
nämlich an der Herzwaſſerſucht des Hochmuths, der ſie ſo aufgeblaſen 
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machte. Heilen am Sabbath, das ſchickt ſich nicht, aber um eitele Ehre, 
um die Plätze ſtreiten, das paßt! 

Wir wollen aber nicht über die Thoren ſchelten, ſondern daran 
denken, daß wir in demſelben Spital krank liegen. Wie viel Kopf— 
zerbrechen macht es oft einem Hausherrn, jedem ſeiner Gäſte den ihm 
zukommenden Platz zu geben, Alles nach Rang, Titel und Würden, 
damit Keiner ſich gekränkt fühle, wie oft wird Einer vor den Kopf 
geſtoßen, wenn er an einen Platz kommt, von dem er glaubt, daß er 
ihm nicht anſtehe. Bei uns iſt nur der Unterſchied, daß man ſtill iſt 
und das Seine dabei denkt, während es dort laut mag hergegangen 
ſein. Der Herr ſieht dem Treiben zu und erfaßt die Gelegenheit, ohne 
ſie vom Zaune zu brechen, um, mit freundlichem Ernſt ſie ſtrafend, 
ihnen ein Licht zu ſein. Es mußte ſo kommen, daß dieſe Leute ſich 
in ihrer Blöße dem Herrn zeigten, ſie wollten dem Heiland imponiren 
und zeigten ſich nun ſo klein vor ihm. Wo das trotzige Herz her— 
vorbricht, da verliert man eben auch den Kopf, trotz aller Bildung. 
Alle äußere Form und feine Bildung, wenn ſie nicht aus Wahrheit 
und Liebe herauswächſt, iſt nur ein papierner Damm, der zuſammen⸗ 
fällt, ſobald das Feuer der Leidenſchaft und Sünde brennt. Zu 
anderer Zeit hätten's dieſe Leute nicht geglaubt, daß ſie hochmüthig 
ſeien, darum muß ſie der Herr auf der That ertappen und in die 
verwundbare Ferſe den Pfeil ſenden. Er erinnert ſie an ein Wort, 
das ſchon in Jeſus Sirach zu leſen war: „Prange nicht vor dem 
Könige, tritt nicht an den Ort der Großen, denn es iſt beſſer, daß 
man dir ſage: Tritt herauf, denn daß du von den Fürſten geniedrigt 
werdeſt.“ Es iſt ſchon eine Regel der Klugheit, ſich unten an zu ſetzen, 
denn dann kann es Einem höchſtens begegnen, daß man heraufrücken 
darf; wenn man aber oben an ſich ſetzt, kann es Einem leicht blühen, 
daß man mit Schanden untenhin muß. Die Streber heutigen Tages 
finden immer Einen, der noch hochmüthiger iſt, und ſie herunter 
drückt, wenn ſie ſteigen wollen. Wenn man aber nur immer den unter⸗ 
ſten Weg einſchlägt, dann weiß es der liebe Gott, ohne unſer Zuthun, 
ſchon fo einzurichten, daß man unvermuthet durch irgend etwas, an das 
man vielleicht gar nicht dachte, herauf kommt und erhöht wird. So 
führt denn der Herr den Phariſäern dieſe große Reichsregel zu Ge— 
müth, in der milden Form des Gleichniſſes. „Wenn du zur Hochzeit 
geladen wirſt“. Er ſagt nicht „ihr ſeid hochmüthige Menſchen“, damit 
würde er ihren Zorn erweckt haben. 

Es iſt aber dies Wort nicht bloß eine Klugheitsregel, ſondern 
weil's ein Gleichnis iſt, deutet der Herr damit ſchon auf ein Grundgeſetz 
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des Reiches Gottes hin, „daß, wer ſich ſelbſt erhöhet, erniedrigt wird.“ 
Auch uns, Geliebte, kann es der Herr geben, ſo zu ſeiner Zeit ein 
Wort zu ſagen, das die Menſchen aus ihren eigenen Worten richtet. 
Da gebietet es eine ſchlichte Offenheit, nicht hinter'm Berg zu halten. 
Sagen wir das den Leuten in's Angeſicht, was Andere hinter'm Rücken 
reden, und laſſen wir Licht hineinfallen in die dunkeln Herzen derer, 
die ſich ſonſt für ſehr aufgeklärt halten, und geben wir Salz denen, 
denen es fehlt. 

Dem Hausherrn aber reicht der Herr noch inſonderheit die Hand, 
um ihm weiter zu helfen. Der Herr ſah, wie dieſe Leute, die doch 
fromm ſein wollten, ſo ohne alle Abſicht auf die Ewigkeit in ihrem 
Thun und Treiben waren, wie ſie Ehre gaben, um Ehre zu nehmen, 
einluden, um wieder geladen zu werden, grade wie es heut zu Tage noch 
geſchieht. Er räth ihm, die zu laden, die ihn nicht wieder laden, die 
Krüppel, die Lahmen, die Blinden, alsdann werde er nicht ſeinen Lohn 
auf Erden, ſondern im Himmel haben. Wir wiſſen, wie dies der Herr 
verſtanden haben will. Gewiß ſollen die Bande der Verwandtſchaft 
und Freundſchaft nicht aufgehoben ſein, noch die der geſellſchaftlichen 
Stellung, in die wir einmal geſetzt ſind, aber es ſoll doch unſer Herz 
einen weiteren Kreis kennen, an deſſen „Vergelt's Gott“ mehr ge— 
legen ſein ſoll, als an den Schüſſeln und Gängen, die wir für unſere 
Einladung von Anderen bekommen. Der Herr will ja überhaupt auf 
den Sinn wirken, der über die Zeit hinweg, in die Ewigkeit hinaus 
ſchaut — auf das Kapitalanlegen in's Unſichtbare, das das Sicherſte 
iſt, weil es eben im Glauben auf die Verheißung des Herrn geſchieht: 
„Wer dem Dürftigen giebt, der leihet dem Herrn.“ 

Zudem war es ja den Leuten nichts Fremdes, was der Herr 
forderte, denn ſchon im alten Bund hatte Gott befohlen: Es ſoll zu 
dir kommen der Levit, der kein Erbe, noch Theil mit dir hat, und der 
Fremdling und der Waiſe und die Wittwe, die in deinem Thore ſind 
und eſſen und ſich ſättigen, auf daß dich der Herr dein Gott ſegne in 
allen Werken deiner Hand, die du thuſt (5. Moſ. 16, 29). So weiſt 
der Herr hin auf Unſichtbares und bringt göttliche Gedanken von der 
Auferſtehung der Gerechten, von zukünftiger Vergeltung in dieſe ſonſt 
ſo geiſtloſe Geſellſchaft. Hat's auch wohl bei den Meiſten nicht ge— 
fruchtet, ſo iſt vielleicht doch bei Einigen ein Haken hängen geblieben, 
den ſie nicht los wurden. Gedanken Gottes, Worte aus ſeinem 
Mund verfolgen eben doch einen Menſchen und ſteigen oft ungewollt 
wie Todte aus dem Grabe wieder auf. 

Darum braucht man nicht ſo zaghaft zu ſein, auch einmal einen 
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ſolchen Gottesgedanken in eine weltliche Geſellſchaft hineinzuwerfen, und 
ſoll nicht glauben, man werſe die Wahrheit damit an Unwürdige weg, 
ſondern denken: „Vielleicht faßt's doch Einer, was in Liebe geſagt iſt“. 
Verwundet hat der Herr wohl, aber nie verletzt. Seine Waffen waren 
nicht vergiftet. Mögen wir nur von ihm lernen. 


IV. 

Die Tiſchgenoſſen ſcheinen ſchweigend zugehört zu haben, bis einer 
derſelben auf den Gedanken des Herrn eingeht, ſei's aus Liebe zur 
Wahrheit, ſei's auch wohl, um dem Geſpräch, das ihm unangenehm 
und unbehaglich wurde, eine andere Wendung zu geben. Er wirft das 
Wort hin: „Ja, ſelig iſt, der das Brot iſſet im Reiche Gottes“. So 
etwas kann man auch heut zu Tage noch oft genug hören. Wenn in 
einer Geſellſchaft ein Wort der Wahrheit dem Geſpräch eine ernſtere 
und mehr in die Tiefe gehende Richtung geben will, dann ſpricht Einer: 
„Ach ja, es muß ſchön im Himmel ſein.“ Oder: „Ach ja, der hat's 
gut, der droben iſt,“ und ähnliche Phraſen, die das Geſpräch in die 
„Allgemeinheit“ lenken und dadurch es auflöſen und abbrechen. Aber 
der Heiland läßt den hingeworfenen Brocken: „Ja ſelig iſt, der das 
Brot iſſet im Reiche Gottes“ nicht umkommen; er faßt den Gedanken 
auf und legt ihn in großartiger Weiſe aus und macht dieſes 
Menſchen oberflächliches Wort erſt intereſſant und beachtenswerth; er 
hält ihn feſt damit und lockt ihn zum Aufmerken und Hören. Er, 
der eingeladene Jeſus, der nicht hatte, wohin er ſein Haupt legte, der 
Niemanden wieder zu laden im Stande war, wird hier auf groß— 
artige Weiſe zum Einladenden im erhabenen Gleichniſſe vom großen 
Abendmahl. Doch damit greifen wir der folgenden Betrachtung vor. 
Sei's denn genügend, daß aus der Art, wie der Herr Licht und Salz 
anwendet, der Eingeladene zum Einladenden wird, der zum Dank für 
die irdiſche Speiſe die himmliſche giebt. Laßt es uns von unſerm 
Meiſter lernen. Wird uns Gelegenheit, vielleicht durch ein hingeworfenes 
Wort, gegeben, ein Wort vom Königreich des Himmels zu reden, ſo 
laßt es uns aufheben und friſch und muthig zugreifen. Haben wir 
doch das Beſte zu geben, das ſelige Recht, einzuladen auch die 
an den Zäunen, die außerhalb des Reichs Gottes ſind; ſagen wir 
auch ihnen: „Kommet doch, es iſt ja Alles bereit.“ Verhelfen wir der 
hungernden Menſchenſeele zum Tiſche Gottes, daß ſie ſich ſättige; das 
heißt Licht und Salz in der Welt ſein. 

Wohlan denn, geben wir uns fröhlich dazu her, wenn des Vaters 
Ruf und Schickung kommt, dem Herrn, dem ewigen Könige, Raum zu. 
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machen. Er gebe uns ein Auge, rein und ſonnenklar, ein offenes Ohr 
für alle Schäden, gerührte Lippen, recht zu reden. 

Im Tempel Iſraels gab's ein Allerheiligſtes, ein Heiliges und 
einen Vorhof. Im Allerheiligſten handelte der Hoheprieſter mit dem 
Herrn allein; im Heiligen verkehrte er mit Prieſtern, im Vorhof mit 
allerlei Volk aus Juden und Heiden. Es gilt, als Prieſter des 
Herrn ſeinen verborgenen Verkehr zu haben: mit dem Herrn allein im 
Allerheiligſten, mit gleichgeſinnten Seelen in ſeliger Gemeinſchaft im 
Heiligthum; aber es gilt auch im Vorhof mit allerlei Leuten verkehren 
und ſie es unvermerkt fühlen laſſen, daß wir ein Heiliges und ein 
Allerheiligſtes haben, dahin wir ſie Alle gern brächten. Kein Geiſt 
iſt für ſich ſelber da, er iſt vor Andern, für Andere berufen, ihnen 
ein Licht zu ſein. Wie Einer in der Welt des Andern Teufel, ſo 
kann auch Einer des Andern Engel ſein. Denen aber, die den Seelen 
vom Tode geholfen, ihnen den Weg zum Licht gezeigt und ſich er— 
wieſen haben als Licht und Salz mitten in der licht- und ſalzloſen 
Welt, gilt die Verheißung, daß die, ſo Vielen zur Gerechtigkeit geholfen 
haben, leuchten werden an jenem Tage, wie die Sterne immer und 
ewiglich! 

Amen. 


XVI. 
Vom groken Abendmahle. 


Lucas 14, 16—24. Er aber ſprach zu ihm: Es war ein Menſch, der machte 
ein groß Abendmahl, und lud Viele dazu. Und ſandte ſeinen Knecht aus zur Stunde 
des Abendmahls, zu ſagen den Geladenen: Kommt, denn es iſt Alles bereit! Und 
ſie fingen an alle nach einander, ſich zu entſchuldigen. Der Erſte ſprach zu ihm: Ich 
habe einen Acker gekauft, und muß hinausgehen, und ihn beſehen; ich bitte dich, ent— 
ſchuldige mich. Und der Andre ſprach: Ich habe fünf Joch Ochſen gekauft, und ich 
gehe jetzt hin, ſie zu beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. Und der Dritte ſprach: 
Ich habe ein Weib genommen, darum kann ich nicht kommen. Und der Knecht kam, 
und ſagte das ſeinem Herrn wieder. Da ward der Hausherr zornig, und ſprach zu 
ſeinem Knechte: Gehe aus ſchnell auf die Straßen und Gaſſen der Stadt, und führe 
die Armen und Krüppel und Lahmen und Blinden herein. Und der Knecht ſprach: 
Herr, es iſt geſchehen, was du befohlen haſt; es iſt aber noch Raum da. Und der 
Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe aus auf die Landſtraßen und an die Zäune, und 
nöthige ſie hereinzukommen, auf daß mein Haus voll werde. Ich ſage euch aber, 
daß der Männer keiner, die geladen ſind, mein Abendmahl ſchmecken wird. 


Frommel, Evang. Lucä. II. 8 
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Es iſt heute der 25. Sunt — einer der „Heldentage der Chriſten⸗ 
heit“. Er führt uns in's Jahr 1530, zum Reichstage von Augsburg. 
Dort traten vor Kaiſer und Reich die evangeliſchen Stände, ſich zu 
verantworten. Es iſt nicht mehr wie zu Worms. Dort ſtand ein 
arm Mönchlein, allein, nur von ſeines Gottes Schild gedeckt, den 
ſchweren Gang thuend. Heute iſt's aber eine ſtattliche Schar von 
Kurfürſten, Rittern und Abgeſandten der freien Städte. Wie zu Eliä 
Zeit die Wolke am Himmel aufſtieg „wie eines Mannes Hand“ 
und dann plötzlich es anfing zu rauſchen und der Regen in Strömen 
floß — ſo war's. Aus dem einen Manne war eine Zeugenwolke 
geworden. Fröhlich bekannten ſie und waren bereit, mit Gut und 
Blut für ihr Bekenntnis einzuſtehen. So ein Kurfürſt von Sachſen, 
der, als man ihm rieth, nicht nach Augsburg zu gehen, ſchrieb: „da 
ſei Gott für, daß ihr mich ausſchließet; mein Kurfürſtenhut iſt mir 
nicht ſo lieb als Chriſti Kreuz“; und jener Markgraf von Branden⸗ 
burg: „Ehe daß ich wollte meinen Herrn Chriſtum verleugnen, wollte 
ich lieber vor Eurer Kaiſerlichen Majeſtät niederknieen und mir laſſen 
den Kopf abhauen“. Und wiederum zeugten die Städte: „Unſeres 
Erachtens iſt hier nicht zu weichen; lieber mit Chriſto fallen als 
mit dem Kaiſer ſtehen“. Dergleichen Zeugniſſe gingen aus aller 
Munde. 

Was war's aber, das ſie ſo fröhlich ſingen machte und ſo willig 
Alles opfern ließ? War's Luſt zum Proteſtiren, war ihre gute Wehr 
und Waffen etwa die Pfauenfeder hochtönender Phraſen von Auf⸗ 
klärung, Bildung und Freiheit? Wahrhaftig nicht! Dafür gäbe man 
nicht Gut und Blut hin. Nein, ihre Wehr war Gottes Wort und das 
Kleinod, das ſie vertheidigten, um das ſie Alles hingeben wollten: das 
Wort von der freien Gnade Gottes in Chriſto. Das machte. 
ihr Herz ſo fröhlich! 

Aber ſie wußten auch, daß dieſe köſtliche Perle dem Menſchen 
wohl angeboten wird, aber daß es an ihm liegt, ſie zu kaufen und 
Alles für ſie hinzugeben; daß kein Papſt noch Prieſter ihn losſprechen 
könne von der Verpflichtung und der Verantwortung für ſein Heil. 
Den Tiſch decken können Andere, eſſen muß der Menſch ſelbſt. — So 
ruft der Herr ja Freunde und Feinde in freier Gnade, — aber den 
Ruf annehmen, kommen, zu Tiſche ſitzen das muß der Menſch ſelbſt. 
Das machte ſie ſo opfermuthig. 

Dieſe beiden Seiten umſpannt nun auch unſer heutiges Evangelium 
vom großen Abendmahl. Es predigt: 
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I. von einer freien Gnade gottes, die uns zum Seile 
ruft; 
II. von einer freien Enitſcheidung der Nenſchen. 


Herr, du rufſt: Kommt, es iſt Alles bereit! Herr, gieb es uns, 
daß wir dir antworten: Mein Herz iſt bereit, Gott, mein Herz iſt 
bereit! Amen. 


1 


Der Herr iſt beim Gaſtmahl. Das Geſpräch hat eine peinliche 
Wendung genommen, die einer der Gäſte gern zum guten Ende führen 
möchte mit der hingeworfenen Redensart: „Ja, ſelig iſt, wer das Brot 
iſſet im Reiche Gottes“. Als wollte Jemand unter uns etwa ſagen: 
„Ja, wenn wir Alle einmal im Himmel ſind, da wird es ſehr herrlich 
ſein!“ Der Herr läßt dieſen „übrigen Brocken“ der Mahlzeit nicht 
liegen, ſondern hebt nun mit ſeinem herrlichen Gleichniſſe an, in 
welchem er die ganze Herrlichkeit des Reiches Gottes zeigt, aber zu— 
gleich den Einzelnen zeigt, wie Keiner ohne Weiteres einen Sitz darin 
habe, ſondern daß Viele ihren Sitz durch elende Entſchuldigungen ver— 
ſcherzen und dafür Andere an ihren Platz treten. 

„Es war ein Men ſch, der machte ein groß Abend— 
mahl und lud Viele dazu.“ Wir wiſſen, wer der Menſch und 
was das Abendmahl iſt. Iſt es doch der große Herr Himmels und 
der Erden und ſein Abendmahl ſein Königreich, — wie an anderer 
Stelle das Königreich der Himmel gleich iſt einem Könige, der ſeinem 
Sohn Hochzeit machte. Um dieſes Reich iſt es alſo etwas Großes; 
groß, um deſſen willen, der es bereitet. Je größer der Einladende, deſto 
mehr darf von ihm erwartet werden; um ſo mehr aber auch von den 
Gäſten, daß ſie ſolche Einladung zu ſchätzen wiſſen. Groß iſt es, 
weil er es aus freier königlicher Gnade bereitet; kein Menſch hat ihn 
dazu gezwungen, Keiner ihm dabei geholfen, Keiner kann ihn wieder 
laden oder ihm das Mahl zurückgeben. Groß, weil bei dieſem Mahle 
die herrlichſte Speiſe, der köſtlichſte Trank gereicht wird. Iſt doch dies 
Abendmahl nichts Anderes als ſeligſtes Genießen ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Lebens⸗ und Liebeskräfte! Denn dies Mahl iſt ja nicht zum Zuſchauen 
und Betrachten, ſondern zum Genießen bereitet, ſo wie man bei einem 
Gaſtmahl bei uns ja auch zum Zugreifen und Sattwerden geladen iſt. 
— Die Seele, die auf Gott angelegt iſt, kann eben nur durch Gott 
ſelbſt in ihrem Hunger geſtillt werden, alles Andere löſcht ihren 
Hunger und Durſt nicht. So ſoll denn, das iſt der Liebesgedanke 
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Gottes, dem Menſchen, der dem Tode durch die Sünde verfallen war, 
der Zugang zu den Lebenskräften wieder eröffnet werden; er, der aus 
dem Paradieſe Verſtoßene, ſoll wieder mit ſeinem Gott in ſeligſter Ge— 
meinſchaft zu Tiſche ſitzen. Kann es etwas Größeres, Seligeres geben? 
Das Reich Gottes kein Leicheneſſen und Trauermahl, ſondern etwas 
unendlich Ehren- und Freudenvolles, — das Reich Gottes nicht 
gleich einem Gefängniſſe und Zuchthauſe, ſondern einem reichgedeckten 
Tiſche: Friede und Freude, Gerechtigkeit und Leben, Vergebung und 
Troſt im Leben und Sterben — die Gerichte. Groß, weil es hinein— 
reicht bis in die Ewigkeit und ſeine Tiſche an die Tiſche droben ſich reihen, 
wo Alles, was wir hier im Vorſchmack bruchſtückweiſe empfangen haben, 
ganz und vollkommen uns zu Theil werden, und auch unſer Leib völlig 
von göttlichem, unverweslichem Leben durchdrungen ſein wird. Ein 
großes Mahl, — immer iſt der Tiſch gedeckt, für alle Zeiten, für alle 
Nationen; da iſt kein Unterſchied unter den Chriſten. Dies Mahl 
nimmt nicht ab, dieſer Tiſch wird nicht leer. Keiner ſoll ſein Gedeck 
bezahlen, Keiner etwas leiſten, — nur kommen ſoll er. 

So königlich groß und weit iſt ſein Mahl. Und nun ſiehe: — 
was hat die römiſche Kirche aus dem Reiche des Herrn, aus ſeinem 
Abendmahle gemacht? Es iſt nicht mehr ein reichgedeckter Tiſch, aus 
freier Gnade gedeckt, zu dem Jeder nahen darf, hungrig und dürſtend, 
ſondern harte Forderungen werden geſtellt, ehe ein Biſſen gereicht wird. 
Der Saal iſt immer prächtiger geworden, glänzender und ſchwerer die 
Gefäße, aber der Inhalt immer dürftiger. Nicht mehr frei zu dem 
Mahle ſoll Jeder kommen, ſondern erſt durch Prieſter und Fürſprache 
der Heiligen Theil haben. Nur an beſtimmten Orten wird der Tiſch 
gedeckt, — unter den Gäſten ſelbſt iſt ein böſer Unterſchied zwiſchen 
Geiſtlichen und Volk. — 

So frei aber ſeine Gnade in der Bereitung des Mahles, ſo frei 
geht auch die Berufung, zu dieſem Mahle zu kommen. Zur Stunde 
des Abendeſſens ſendet der Hausvater den Knecht, zu ſagen den Ge— 
ladenen: „Kommt, denn es iſt Alles bereit.“ Wir kennen ja die 
Sitte des Morgenlandes, lange vorher ſchon zu einem Mahle zu laden, 
dann aber zur Stunde des Mahles ſelbſt einen beſonderen Boten zu 
ſchicken. So war Iſrael längſt geladen, — hatte doch der Prophet 
ſchon geredet: „Der Herr Zebaoth wird allen Völkern auf dieſem Berge 
ein fettes Mahl machen, ein Mahl von reinem Wein, und wird weg— 
thun die Hülle, womit die Völker verhüllt ſind.“ Und abermal: 
„Wohlan, Alle, die ihr durſtig ſeid, kommt her zum Waſſer; und die 
ihr nicht Geld habt, kommt her und kauft ohne Geld, beide Wein und 
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Milch. Warum zählet ihr Geld dar und eure Arbeit, davon ihr nicht 
ſatt werden könnt? Höret mir doch zu und eſſet das Gute.“ — Das 
wußte Iſrael; die Stunde aber, da es geladen ward mit dem „Kommt, 
es iſt Alles bereit“ hatte geſchlagen, als der Eingeborene vom Vater 
vor ihnen ſtand, der treue Knecht, der ſie immer wieder einlud mit 
den Worten: „Kommt her zu mir“, einlud mit jedem Zeichen, das er an 
den Elenden that, — Alles ein großer Ruf: das Abendmahl iſt bereit! 

Als aber die Erſtgeladenen die Einladung verachten, wandelt 
ſich die Liebe in heiligen Zorn über die Verächter und ſteigert ſich 
zum feurigen Liebeseifer, ſein Haus voll zu machen. Er ſchließt die 
Thüre nicht, er öffnet ſie nur um ſo weiter. Nun ſollen die Armen, 
Lahmen, Krüppel und Blinden hereinkommen. Sie werden nicht 
gerufen, — ſie werden an der Hand genommen und hereingeführt. 
Sie, die Zöllner und Sünder, werden ſich nicht zutrauen zu kommen 
in ihrer ſchlechten Kleidung und Verfaſſung. Darum werden ſie geführt. 
Wie zart iſt doch die Liebe Jeſu geweſen, grade gegen Solche, die 
ſich ausgeſchloſſen glaubten von der Tafel! Und als nach dieſen noch 
Raum iſt, da befiehlt der Hausherr: gehe an die Hecken und Zäune, 
gehe zu denen, die heimatlos und verſtoßen, gehe zu den Kindern, 
die fern ſind den Verheißungen, nicht geborgen in Gottes Stadt und 
ihren Mauern, und nöthige ſie hereinzukommen. Je größer die 
Unbekanntſchaft mit dem Heil, je überraſchender die gnadenvolle 
Erlaubnis iſt, deſto mehr ſoll mit herzandringendem Ernſt genöthigt 
werden. Wir wiſſen es ja, wie man ſich ſperrt, unvorbereitet ſich ohne 
Weiteres an den Tiſch eines vornehmen Mannes zu ſetzen, den man 
nicht kennt, wo man von keinem Tiſchgenoſſen etwas weiß. Da bedarf 
es vieler Worte, bis man ſich entſchließt zu folgen. Wie iſt es doch 
dem großen Gotte ſo ernſt mit ſeiner Liebe und mit ſeiner Macht; 
wie ſetzt er alle Hebel an, daß die Menſchen kommen zu ſeinem Mahl 
und ſatt werden! Siehe, ſo ſind aus den wenigen zuerſt Geladenen 
Viele, ja zuletzt Alle geworden; aus dem Einladen ward ein 
Führen, aus dem Führen ein Nöthigen. 

„Raum für Alle hat die Erde“, ſingt ein Dichter unſeres Volks. 
Ach, und ſie hat heutiges Tages doch oft recht wenig Raum für die 
Menſchen; überall Alles „überfüllt“ wie ein Eiſenbahnzug; Einer den 
Andern wegdrängend und ſich Raum ſchaffend. Kaum findet oft der 
Arme unſerer großen Städte noch das „Kämmerlein“ — für den 
müden Leib. — Aber hier iſt Raum an der Tafel des Herrn; — 
Raum für Alle: für die Nahen und Fernen, für die Frühen und für 
die Späten, die man ſonſt abweiſt. — Hätte der Herr es verſäumt uns 
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zu rufen? Wie viele Glocken haben geläutet zu dieſem Mahl! Das 
Taufglöcklein ſchon ſo frühe; was deine Eltern und Lehrer dir geſagt, 
es waren Glocken an's Herz: „Komm!“ Wie lud dich der Tag der 
Konfirmation! dein Hochzeitstag! Und alle die Trübſals- und Noth⸗ 
glocken, die dumpf und ſcharf an's Ohr klangen, ſie läuteten uns doch 
das Eine: Komm, es iſt Alles bereit! — Wir ſind vielleicht 
ſchon manchmal dem Tode nahe geweſen — ach, viel öfter noch dem 
Leben! Alles war bereit, — warſt du auch bereit? So königlich 
groß iſt das Mahl, ſo königlich frei und dringend die Einladung; — 
und dem gegenüber: wie entſcheidungsvoll die Stunde der Annahme 
oder Abſage! So ernſt aber auch der Liebesruf Gottes, unwiderſteh⸗ 
lich iſt er darum nicht. Siehe darum die freie Entſcheidung, die in der 
Menſchen Hand gelegt iſt. 


I 

„Und ſie fingen an, Alle nach einander, ſich zu entſchuldigen. Der 
Erſte ſprach: „Ich habe einen Acker gekauft und muß hin, 
ihn zu beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. Der 
Andere ſprach: Ich habe fünf Joch Ochſen gekauft, ich gehe 
hin, ſie zu beſehen; ich bitte dich, entſchuldige mich. 
Der Dritte ſprach: Ich habe ein Weib genommen, darum 
kann ich nicht kommen“. Das war alſo die Antwort! Wir 
trauen unſeren Ohren nicht: auf ſolches Mahl, auf ſolche Einladung 
dieſe elenden Entſchuldigungen! Bei den Großen dieſer Welt iſt 
eine Einladung ſoviel wie ein Befehl. Will Einer die Gnade, ja 
vielleicht ſeine Stellung nicht auf's Spiel ſetzen, ſo muß er gehen, 
wenigſtens eine Entſchuldigung bringen, die Stich hält, wie etwa eine 
Krankheit. Aber mit „anderweitigen Geſchäften“ ſich entſchuldigen iſt 
eine Beleidigung und nur ein verdecktes „ich will nicht kommen“. 
Das wird Keiner einem Fürſten zu bieten wagen. Und hier? Was 
ſind's für Entſchuldigungen? Irdiſche, vergängliche Dinge, die zu er 
füllen ihnen nothwendiger ſcheint, als den Ruf zum Abendmahl anzu⸗ 
nehmen. Es ſind ja keine ſündlichen Dinge, die fie für ſich geltend 
machen. Wer wollte gegen das Ackerkaufen, Ochſenbeſehen oder „ein 
Weib nehmen“ etwas haben? Hat doch Gott dem Menſchen den Be— 
ſitz, den Acker gegeben, daß er ihn warte und beſtelle, und hat er ihm 
doch das Haus gebaut und die Gehülfin gegeben, die um ihn ſei. Aber 
nun wendet's der irdiſch geſinnte Menſch gegen das Geſchenk, das un— 
gleich herrlicher und nöthiger für die Seele iſt. Die Drei begehren 
nicht mehr, ſie ſind völlig befriedigt durch Acker, Ochſen und Weib. 
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Befriedigt? Nein! Würden ſich die beiden Erſten entſchuldigen, 
wenn nicht in ihrem Herzen eine Stimme wäre, die ihnen ſagte: 
„Du mußt den Ruf annehmen, es gilt deine Seligkeit“? Ja, wäre 
die Seele nicht angelegt auf den Genuß Gottes, dürſtete fie nicht 
nach lebendigem Waſſer, merkte ſie nicht, daß ſie ſterben muß ohne 
Leben von oben: würde ſie dann inwendig einen Richter haben, der 
ihr ſagt: Du hätteſt kommen können und die Fülle haben, — du haſt 
nicht gewollt? Denn ach, — das iſt doch im letzten Grunde der 
eigentliche Grund ihres Nichtkommens. Es ſind lauter eingebildete 
Nothwendigkeiten, die ſie abhalten; — denn ſiehe: grade der unſichere, 
ſchwankende Beſitz eines Ackers, die Mühſal der Arbeit auf dem— 
ſelben, das mannigfache Leid im Eheſtande: — ſollte das alles nicht 
um ſo mehr treiben, den Ruf anzunehmen und ſeine Seele füllen 
zu laſſen mit bleibenden Gütern? Wir ſehen aber, daß die Ab— 
ſage um ſo entſchiedener wird, als die Einladung dringender wurde. 
Erſt „ich muß gehen“, dann „ich gehe“ und zuletzt „ich kann nicht 
kommen“. 

Bedarf es viel der Deutung aus dem Gleichniſſe für das Geſchlecht 
unſerer Tage? Der Ruf Gottes iſt derſelbe, und die Entſchuldigungen 
find dieſelben geblieben. Hörſt du fie nicht antworten auf den Ruf in's 
Reich Gottes: „Nein, das geht nicht für mich. Das können reiche 
Leute thun, die haben Zeit, ſich zu Tiſche zu ſetzen im Reiche Gottes, 
die können für ihre Seele ſorgen; aber unſer Eins kann das nicht. 
Ich bin ja auch ganz dafür und eigentlich ein „religiöſer Menſch“; 
aber ich habe eben keine Zeit, das muß mir Jedermann zugeben. Ein 
andermal — recht gern.“ — Und ſagen nicht die Andern: „Wer A 
ſagt, muß auch B ſagen; habe ich den Acker gekauft, kann ich ihn 
doch nicht unbebaut liegen laſſen; das wäre ja Unrecht. Ich bin zu 
ſehr gebunden durch meine Pflichten; und ich bin die ganze Woche durch— 
gehetzt, da kannſt du mir nicht zumuthen, mich am Sonntag religiöſen 
Betrachtungen hinzugeben. Ohnehin: es läßt ſich eben irdiſcher und 
himmliſcher Beruf nicht mit einander verbinden. Komme ich einmal 
ganz zur Ruhe, nun ja — nur jetzt nicht!“ „Sind wir nicht befriedigt 
im ſtillen Glück des Hauſes,“ ſagen die Dritten, „was beduͤrfen wir 
eigentlich mehr? Wir können nicht kommen. — Dies Reden von 
Buße und Glauben wiſſen wir ſchon, wir haben viel Herrlicheres in 
unſerer Litteratur, was uns völlig die Bibel erſetzt.“ Oder aber ſie 
ſagen: „Ja, wenn mein Weib, oder mein Mann auch ſo geſinnt wäre 
wie ich, — aber wenn ich nicht Unfrieden haben will, dann muß ich 
mich von dieſen Dingen fern halten.“ — Der tiefſte Sinn aller drei Ent⸗ 
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ſchuldigungen iſt aber doch der: fie halten ihre Seele nicht werth des 
ewigen Lebens; ſie halten den großen Gott nicht für ſo heilig, daß 
man ſeine Einladung nicht verachten dürfte; die Güter, die er giebt, 
nicht für ſo herrlich, daß man um derſelben willen etwas verließe. Weil 
ſie den Acker haben, wollen ſie nicht den „Schatz im Acker“ kaufen; weil 
ſie am Pfluge ſind, wollen ſie nicht die Hand an den Pflug legen; 
weil ſie verheirathet ſind, wollen ſie nicht zu Chriſti Braut werden. 
Das find ſtolze Phariſäer, Herr-Herrſager und Pflaſtertreter in der 
Stadt Gottes, die des Herrn Abendmahl nicht ſehen, weil es da 
Blinde und Lahme giebt, mit denen ſich ſolche Heilige nicht vertragen 
können. 

Siehe zu: — die Berufung zum Mahl trifft grade zuſammen 
mit der Stunde, wo etwas Anderes uns auch ruft. Es gilt alſo 
wählen. Nicht wenn dir's paßt, ruft dich der Herr, ſondern grade 
da, wo dir's nicht paßt. Darum kommt Keiner um die Entſcheidung 
herum, um ein Wägen auf der Wagſchale, was tiefer zieht: Abendmahl 
Gottes oder Acker, Ochſen und Weib. Je mehr Ablehnung, deſto 
weniger ſchließlich Freiheit, doch zu kommen: ich muß, ich gehe, — 
ich kann nicht! Da ijt die Seele mit Ketten belaſtet und die Freiheit 
zur Knechtſchaft geworden. Wer kommt darum noch heut zu Tage? Die 
Armen, die keinen Acker kaufen, die Blinden, die keinen Ochſen beſehen 
können, die Krüppel, die Niemand heirathet. Das ſind die, die der 
Herr losgemacht und bereit gemacht hat, den Ruf anzunehmen, unter 
allem Volk, unter Reichen und Armen, Alle, die an ſich ſelbſt verzagt und 
an der Welt irre geworden, deren Herz zerriſſen, und deren Füße wund 
gelaufen, — ſie werden erquickt. Das gerechte Urtheil aber, die Freiheit 
des Hausvaters wirſt du verſtehen, wenn ſchließlich das Wort über die 
Verächter ergeht: „Ich ſage aber, daß der Männer keiner, 
die geladen waren, mein Abendmahl ſchmecken wird.“ 
Was ſollen ſie auch an dieſem Tiſche, die nie ein Verlangen nach 
dieſer Speiſe gehabt, was bleibt ihnen anders als der Durſt nach einem 
Tropfen Waſſer, während die Lazaruſſe an Jeſu Tiſche ſitzen? — Denn 
der Herr greift nun aus dem Gleichnis, aus dem Bilde eines fremden, 
beliebigen Hausvaters, hinüber in die unmittelbare Wirklichkeit — es 
handelt ſich um „Sein Abendmahl!“ Er iſt es, in dem das Abend- 
mahl uns bereitet iſt; ſein Kommen, Leben, Leiden und Sterben iſt 
der hohe Preis, um den dies Mahl bereitet ward. Wie muß dies 
„Mein Abendmahl“ hineingetroffen haben in die Herzen und Ge— 
wiſſen! Jetzt war die Stunde, wo ſie geladen wurden; — denn der 
vor ihnen ſaß, lud ſie; derſelbe, der ſie einſt ausſchließen wird, bat ſie. 
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So endet dies Gaſtmahl; aber keiner der Geladenen ſagt ihm: Ich 
komme, ich bin bereit. Umſonſt hat die ewige Liebe geworben. 

Es iſt noch Raum da durch Gottes Huld, — das iſt der eine 
Theil dieſes Gleichniſſes; es war Raum da durch der Menſchen 
Schuld, das iſt ſein anderer Theil. Du aber, eile, komm heute, daß 
du nicht zu denen gehörſt, die geladen waren, die aber nimmermehr des 
Herrn Abendmahl ſchmecken werden. 


Amen. 


XVII. 
Is Koffet viel, ein Ghrilk zu fein. 


Lucas 14, 25— 35. Es ging aber viel Volks mit ihm; und er wandte ſich, 
und ſprach zu ihnen: So Jemand zu mir kommt, und haſſet nicht ſeinen Vater, 
Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, der kann 
nicht mein Jünger ſein. Und wer nicht ſein Kreuz trägt, und mir nachfolget, der kann 
nicht mein Jünger ſein. Wer iſt aber unter euch, der einen Thurm bauen will, und ſitzt 
nicht zuvor, und überſchläget die Koſten, ob er's habe, hinauszuführen? Auf daß nicht, 
wo er den Grund gelegt hat, und kann's nicht hinausführen, Alle, die es ſehen, fangen 
an, ſein zu ſpotten, und ſagen: Dieſer Menſch hub an, zu bauen, und kann's nicht 
hinausführen. Oder welcher König will ſich begeben in einen Streit wider einen 
andern König, und ſitzt nicht zuvor, und rathſchlaget, ob er könne mit Zehntauſend be— 
gegnen dem, der über ihn kommt mit Zwanzigtauſend? Wo nicht, ſo ſchickt er Bot 
ſchaft, wenn jener noch ferne iſt, und bittet um Frieden. Alſo auch ein Jeglicher unter 
euch, der nicht abſaget Allem, das er hat, kann nicht mein Jünger ſein. Das Salz 
iſt ein gut Ding; wo aber das Salz dumm wird, womit wird man's würzen? Es 
iſt weder auf das Land, noch in den Miſt nütze, ſondern man wird's wegwerfen. 
Wer Ohren hat, zu hören, der höre. 


Das Büchlein des ſeligen Thomas a Kempis „von der Nachfolge 
Chriſti“ iſt ein Buch, das einſt im Mittelalter einer veräußerlichten 
Kirche gegenüber den Umgang der Seele mit dem Herrn und ſeine 
Nachfolge in Wort und That predigte. Es hat einen Johannisdienſt 
gethan und war in ſeiner Art auch ein Wegbereiter für die Reforma— 
tion. Nicht die äußere Angehörigkeit zur Kirche macht ſchon den Jünger 
Chriſti, auch nicht ein Bewundern Chriſti, ſondern daß man fein Nach— 
folger werde. Weht auch durch das Büchlein noch Kloſterluft, ſagt es auch 
mehr von dem, was die Seele thun ſoll, als von dem, was Jeſus der 
Seele iſt, — immerhin treibt es in Herz und Gewiſſen die Frage 
hinein: läſſeſt du es dich etwas koſten, Chriſti Jünger und Nachfolger zu 
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jein, oder begnügſt du dich mit einem Mitlaufen in einer koſtenloſen 
„Verehrung Chriſti“? — Ob nicht für unſere Zeit eine neue Auflage 
ſolch eines Büchleins „von der Nachfolge Chriſti“ höchſt nothwendig 
wäre, eine Zeit, die Alles ſchnell haben will, ſchnell reich und auch 
ſchnell ſelig werden will; eine Zeit, die ſo Vieles anfängt und nichts 
hinausführt, die nicht „ſitzt und überſchlägt“ in weltlichen, geſchweige 
denn in geiſtlichen Dingen, „ov fie habe, hinauszuführen“, — ob nicht 
noth wäre, ihr vorzurücken, was der Herr in unſerem Texte ſagt vom 
Eintreten und Bleiben in der Nachfolge Chriſti? Denn nicht allein 
der erſte Schritt koſtet viel, ſondern auch die weiteren Schritte, will 
man nicht ein dummgewordenes Salz werden. Sagen wir drum mit 
dem alten Liede: 


„Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſein!“ und zwar 
I. ein Ehriſt zu werden; 
II. ein Ghriſt zu bleiben. 


11 


Der Herr iſt auf der Reiſe nach Jeruſalem begriffen, und es folgt 
ihm ein großer Haufe, der ihn begleitet. Was die Leute trieb, zu ihm 
zu gehen, ob die Ahnung, daß es wohl das letzte Mal ſein würde, daß 
er dieſen Weg gehe, ob ſie etwas Großes, Durchſchlagendes erwarteten, 
oder ob ſie dem Herrn zeigen wollten, daß er doch noch, trotz allen 
Haſſes, ein Volk habe, das zu ihm hielt, — wer mag es ſagen? 
Genug, ſie zogen mit ihm. Da iſt es denn ein Zeichen der Größe und 
der Treue Jeſu, Keinen im Zweifel darüber zu laſſen, daß Mitgehen mit 
ihm noch kein Nachfolgen, Zuhören noch kein Zugehören heiße. 
„Ihr geht mit, als ginge es zu einem Feſt; aber verbergen will ich 
euch nicht: mit mir gehen, das heißt dem Liebſten entſagen, — und in 
meiner Nachfolge erwartet euch nur, was mich erwartet: ein Kreuz, das 
es zu tragen und zu leiden gilt. Das war ein ſchmerzlich und doch ein 
ſo treues Wort. In der Welt freut man ſich des großen Haufens, der zu 
Einem hält, und ſpricht: „Zahlen beweiſen“, und die Juden berechneten 
immer die Größe eines Rabbi nach der Menge ſeiner Jünger und wie 
weit ſie „Schule“ machten. Bei dem Herrn beweiſen Zahlen nichts; 
er zählt nicht die Leute, er wägt ſie, ob ſie vollwichtig ſind; wie man 
in einer Münze die Goldſtücke nicht zählt, ſondern wägt. „Zu Jeſu 
kommen“ — ja, es tft der nothwendige, ſtille Anfang. Jenes Gezogen⸗ 
werden zu ihm mit jener wunderbaren Gewalt, von der man ſich kaum 
Rechenſchaft geben kann, muß Einer erfahren haben; aber es iſt noch 
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kein Nachfolgen, es heißt noch nicht ein „Jünger“ fein. Das geht 
nicht ohne einen inneren Bruch ab bei alledem, was Einem an's Herz 
gewachſen. Willſt du an Jeſum dich binden, gedenke, daß du dich 
löſen mußt von alledem, was wider ihn ijt. Da dürfen dich die 
engſten Bande nicht halten, ſo lieb und traut ſie ſind, und wär's 
Vater und Mutter, Weib und Kind und Brüder und Schweſtern. Wo 
die Liebe zu Jeſu beginnt, da fängt auch ein Haſſen an, — ein Haſſen 
des eignen Lebens. Das iſt kein ſündlich, ſondern ein heilig Haſſen 
deſſen, was unſere Gemeinſchaft mit ihm ſtören oder tödten will, und 
das iſt doch vor Allem unſer eigen Leben, unſer Fleiſch und Blut, 
das ſich ſcheut und wehrt gegen Opfer und Entſagen, das haften bleibt 
am Sichtbaren und darum nichts Sichtbares opfern will. „Chriſten 
haſſen, was ſie waren, aber ſie lieben, was ſie ſein werden“, ſagt das 
Wort eines Kirchenvaters zu denen, die aus dem Tode zum Leben ge— 
kommen waren. Wahre Liebe kann nicht ohne den Haß des Argen 
ſein, und wer nicht haſſen kann, kann auch nicht lieben. Wer das nicht 
haßt, was Einen verdirbt, kann auch nicht lieben, was Einen zum 
Leben bringt. Ich kann euch nichts bieten, ſpricht der Herr, als ein 
Kreuz, an dem ihr euch genügen laſſen müßt und ſprechen: „Trotz Kreuz 
und Leid, — wir bleiben bei dir!“ 

Erſchreckte ſie dies Wort, ſchien's ihnen zu viel verlangt, ſah's der 
Herr den Geſichtern an, wie dieſe Forderung ihnen faſt unfaßbar 
war, ſo rückt er ſie ihrem Verſtande nahe und zeigt, wie ſie doch 
eigentlich ſo natürlich ſei. Er thut das in zwei einleuchtenden Gleichniſſen. 

Wit unter euch, der einen Dhurm bayen will 
und ſitzt nicht zuvor und überſchlägt die Koſten, ob er's 
habe, hinauszuführen? Um einen Bau handelt ſich's beim 
Eintreten in die Nachfolge Chriſti, — und zwar nicht um den Bau 
einer beſchaulichen, behaglichen Hütte, ſondern eines Thurmes, der ein 
um ſo tieferes Fundament haben muß, je höher ſeine Spitze iſt; um 
ein Gebäude, das eben nicht wie andere Gebäude verſteckt, verborgen 
ſein kann, ſondern überragend, Jedem ſichtbar iſt, bei deſſen Bau die 
Zuſchauer keine Zeit fehlen. Um ſolch einen Bau auszuführen, nimmt 
man ſich Zeit, ſich den Koſtenüberſchlag zu machen, „da ſetzt man 
ſich dazu hin,“ da läuft man nicht herum und liegt nicht, ſteht 
auch nicht, ſondern ſetzt ſich und berechnet, ob auch die Mittel da ſind. 
Denn wenn das Geld ſchon beim Fundamentlegen ausgeht, — und 
wie manchmal iſt das geſchehen, wo trockner oder ſumpfiger Baugrund 
war, — oder bei dem Schluſſe verſagt — und dann der Bau als 
Ruine liegen bleibt, braucht man für den Spott nicht zu ſorgen. „Seht 
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den, — der wollte was Beſonderes, Auffallendes machen und blieb in 
ſeiner Sache ſtecken und ward drüber zum armen Mann!“ Das ijt 
dann bitter. — Ja, ihr thut allerdings — will der Herr ſagen, — 
etwas Beſonderes, wenn ihr in meine Nachfolge tretet. Ihr tretet 
heraus, wie ein Thurm aus ſeiner Umgebung hervorragt, in Aller 
Angeſicht; eure ganze Geſinnung, euer ganzes Thun wird ein anderes; 
was früher euch erlaubt war, jetzt iſt es euch nicht mehr geſtattet; 
wovon ihr euch früher zurückgehalten und was ihr um einer Unbequem— 
lichkeit willen früher vermieden habt, — jetzt müßt ihr es thun. — 
Das alles fordert ein tägliches Opfern und Hingeben eures eignen 
Willens. Habt ihr dazu nicht den Muth, — dann fangt lieber gar 
nicht an. Denn Anfangen und nicht Hinausführen: das bringt euch 
den Hohn der Welt ein, wenn ſie merkt, daß ihr eigentlich nichts als 
große und ſchöne Reden im Munde geführt von Opfern, von Haß der 
Welt, und da ahnt ſie, daß es euch leid iſt um euren Entſchluß, und 
ahnt eure geheime Rückkehr zur Welt: „Er wollte beſſer ſein denn wir 
und glänzen, — und nun iſt er unſeres Gleichen, nur daß wir eben be- 
ſcheidener waren als er.“ Nein, ſage ſich's ein Jeder: erſt die Höhe der 
Koſten, erſt die Leiſtungsfähigkeit bis zum letzten Ende genau über— 
legen und dann erſt bauen, dann erſt eintreten in die Nachfolge. So 
hat der Herr gethan. Sein Prüfen, ſein Koſtenüberſchlagen geſchah in 
den vierzig Tagen in der Wüſte, ob er wohl Alles hingeben, auf Alles 
verzichten könne, zu jedem Opfer, jedem Leidenswege bereit ſei. Ihm 
nach muß der Jünger thun. 

Oder, welcher König will ſich begeben in einen 
Streit wider einen anderen König, und ſitzt nicht zu⸗ 
vor und rathſchlagt, ob er könne mit zehn Tauſend bez 
gegnen dem, der über ihn kommt mit zwanzig Tau⸗ 
ſend. Dort gilt's die Kelle, hier das Schwert. Dort iſt's ein 
Bauherr, hier ein König, ein Feldherr, der in Kampf verwickelt iſt 
mit einem ſtärkeren Feinde. Das iſt das Bild des Nachfolgers 
Chriſti; mit ſeinem Bekenntnis hat er einen Gegner bekommen, der 
ihm an Zahl überlegen iſt. Jeder Jünger Chriſti wirft als ſolcher 
ſchon, in ſeinem ganzen Denken, Thun und Laſſen der Welt den Fehde- 
handſchuh hin und ſendet ihr eine Kriegserklärung. Das muß er ſich 
ſagen und ſich fragen, ob er nun, einer überlegenen Welt gegenüber, ſo 
viel Glaubens- und Opferkraft habe, durchzuhalten und es mit ihr auf— 
zunehmen, wenn jie alle ihre Minen ſpringen läßt und ihre Streit. 
kräfte in's Feld führt. Das Chriſtenleben ijt kein idylliſches Traum. 
leben, ſondern ein Leben in ſteter, offener Feldſchlacht. Iſt man dem 
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nicht gewachſen, dann iſt's beſſer, ſeinen Frieden mit der Welt zu 
ſchließen und den Kampf aufzugeben, als geſchlagen den Spott über 
ſich ergehen zu laſſen. Freilich, die Macht der Welt iſt ja einem 
wahrhaft gewappneten, gefeſteten Herzen doch nur Ohnmacht. Es 
können zehn Tauſend, die ein wohlgeübtes, tapferes Heer ſind, immer— 
hin über den doppelt ſtarken Gegner ſiegen; und es iſt in der Kriegs— 
geſchichte mehr denn einmal vorgekommen. Die dreihundert Krieger 
Gideons, die nicht die Rüſtung ablegten am Bach und aus der hohlen 
Hand tranken, waren das Elitekorps, das die Midianiter ſchlug; die 
anderen vielen Tauſende, die verzagt waren, find nur das Bleigewicht 
an den Füßen geweſen, man konnte ſie nicht brauchen. Aber ob ſolche 
innere Kraft, ſolche ausdauernde Treue im Herzen wohnt, darüber muß 
ſich eine Chriſtenſeele prüfen. Wie hat ein Paulus, von jenem Tage in 
Damaskus an, Alles drangegeben: Phariſäerthum, eigne Gerechtigkeit 
und glänzende Laufbahn, — Alles verlaſſen und dafür eingetauſcht 
Verfolgung und Steinwürfe, Gefängnis und ſchließlich den Tod unter 
dem Henkerbeil! Aber „ich achte Alles für Koth, auf daß ich Chriſtum 
gewinne“, — ich achte auch mein Leben ſelbſt gering, daß ich den Lauf 
vollende mit Freuden“. Er hatte den Thurmbau und die Kriegs— 
erklärung überſchlagen. Und hatte Luther nicht in ſeiner Kloſterzelle 
ſich es geſagt, was es ſein werde, wenn er die Sätze an die Kirchthüre 
zu Wittenberg ſchlagen werde? Von dieſer Stunde hatte es mit dem 
beſchaulichen Mönchsleben ein Ende, und ein Kampf beginnt mit einer 
ungeheuren, erdrückenden Majorität, der er allein gegenüberſtand, ein 
Kampf, der erſt mit ſeinem Tode endigte. Nichts weniger als ein 
Streiter, der ſich ſchließlich ergiebt, als ein Simſon, dem das Haupt— 
haar genommen, und der dann im Dienſt der Philiſter mahlen muß! 
Darum, ehe du eintrittſt in den Heerdienſt Chriſti: überleg' es dir 
dreimal. — 

Ob uns noch dieſe Forderungen geſtellt werden, wie damals? 
Die Zeiten ſind anders geworden, aber die Forderung iſt dieſelbe ge— 
blieben in ihrem letzten Grunde. Damals freilich ſchwebte über den 
Nachfolgern Chriſti am ſeidenen Faden das Schwert: „wir ſind ge— 
achtet wie die Schlachtſchafe“, ſagt St. Paulus. Heutzutage wird 
man unter uns Keinem mehr um ſeines Chriſtenthums willen das 
Leben nehmen, noch ihn in's Gefängnis werfen, wenngleich auch in dieſem 
aufgeklärten Jahrhundert es nicht gefehlt hat an allerlei Gräueln der 
Verfolgung; — aber ein innerlich Verlaſſen, ein Bereitſein zum Opfer 
und zum Verzicht auf das Liebſte, wenn es dem Herrn gilt, wird keinem 
Zeugen und keiner Jüngerin erſpart. Das Wort bleibt doch wahr: 
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Geht, ihr Streiter, 

Immer weiter 

Durch's Verläugnen zum Genuß. 
Hochgebor'ne, 

Auserkor'ne, 

Stand'sgemäß man leben muß! 
Wenn ihr Chriſti Braut wollt werden, 
Werft den Kandern dieſer Erden, 
Ihren eitlen Tand zu Fuß! 


Weil unſere Liebe zum Herrn nicht brennend, iſt auch unſer Haß 
der Welt und unſeres eignen Lebens nicht feurig. Wir ſind eben 
doch ein kreuzſcheues Geſchlecht geworden und drücken uns um die 
Schmach Chriſti herum, und gegen ſolch eine Nachfolge Chriſti hat unſere 
Art nichts einzuwenden. Sie ſagt höchſtens: nun ja, er hat ſo eine 
Schrulle, die man ihm vergeben muß; aber er iſt ſonſt ein Menſch, 
mit dem ſich's leben läßt. Es gab Zeiten, da wurde man durch ſeine 
Rechtgläubigkeit verfehmt, und andere, da wurde man um derſelben 
willen befördert. Heilſamer ſind doch für die Nachfolge Chriſti die 
erſten. Wenn man nichts zu bauen hat und in keinen Kampf zieht, 
braucht man freilich nicht zu ſitzen und den Überſchlag der Koſten zu machen. 
Da heißt es eben: „es koſtet nichts, ein Chriſt zu ſein“. Die 
beiden Gleichniſſe gelten denen inſonderheit, die im Reiche Gottes 
etwas Beſonderes unternehmen. Ich denke an einen Auguſt Hermann 
Francke, an einen Fliedner, einen Wichern; ſie ſind Bauleute im be— 
ſonderen Sinn. Ein Maß des Glaubens, des Opferns wird von ihnen 
verlangt, wie nicht von ſchlichten Chriſtenmenſchen. Sie ſind die 
Leute, die auch einen Kampf zu führen haben mit geringen Mitteln 
gegen einen mächtigen Feind, der durch ſie in ſeiner Ruhe aufgeſtört 
wird, — fie Alle haben um jo mehr den Thurmbau und die Kriegs— 
koſten zu überſchlagen. Helden ſind nicht Alle im Chriſtenheer; es 
giebt auch gemeine, brave Soldaten, die ihre Pflicht thun, aber nichts 
Außerordentliches leiſten. So gab es auch in Davids Heer nur 
dreißig Helden, die über die Anderen hervorragten. In freilich be⸗ 
ſchränktem Sinne kann man jedem Konfirmanden dieſe Gleichniſſe vor 
die Seele rücken. Wie viele dieſer „begeiſterten“ jungen Seelen ſind 
voll Feuer und Willigkeit, dem Herrn zu folgen; aber ach: oft ge⸗ 
rade die am meiſten Verſprechenden ſind diejenigen, die dem Fels⸗ 
acker gleichen, ſind die, die den Thurmbau auch nicht überſchlagen und 
im Kriegszuge gegen die Welt am allererſten geſchlagen werden und 
die Flucht ergreifen. 
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Für die aber, die in die Nachfolge des Herrn getreten, von ſeinem 
Lebenslicht durchleuchtet und ſeiner Lebenskraft durchtränkt ſind, hat er 
noch ein beſonderes, kurzes und ernſtes Wort. Er nennt ſie ein Salz, 
wie ſchon in der Bergpredigt, und preiſt des Salzes Güte und Brauch— 
barkeit. Hinein in eine der Fäulnis verfallende Welt ſollen ſie ge— 
mengt werden, um die reinigende, zum Leben erhaltende Macht des 
Evangeliums in der That zu beweiſen. Keiner, den die Gnade des 
Herrn berufen hat, kann ſich abſchließen von den Anderen; er muß 
auf ſie wirken. Er hat empfangen, um wieder zu geben, und darf 
nichts für ſich behalten wollen. Gewiß! Aber ebenſo ſicher iſt, daß 
man nur die Salzkraft behält, wenn man fie in Treue und Selbft- 
verleugnung zu bewahren weiß. Wer ſie der Weltluſt ausſetzt, wer 
in halben Weltſinn verſinkt, bei dem verfliegt die Kraft des Salzes, 
und es wird ſchal und zu nichts brauchbar. Wie man aus einer ver— 
dorrten Rebe, die nicht am Weinſtock geblieben und nicht mehr von ſeinem 
Saft durchtränkt iſt, nichts mehr machen kann, als ſie verbrennen, ſo 
kann man auch aus einem ſalzlos gewordenen Jünger Chriſti nichts 
mehr machen. Was ſoll es noch werden, oder womit kann man das 
Salz noch ſalzen, wenn es ſelbſt ſchal geworden? Ein Chriſt, der 
das Höchſte empfangen und es verſchleudert hat, kann nichts mehr 
empfangen. Ein Weltmenſch kann immer noch ein Chriſt werden; aber 
ein Chriſt, der ſeine hohe Aufgabe vergeſſen hat, kann nicht etwa noch 
„Mittelmäßiges“ leiſten, ſondern garnichts mehr, ſowie das ſchale Salz 
nicht einmal mehr für den Dünger noch etwas nützt. Wie noth iſt 
es darum, durchzuhalten, nicht bloß, um ein Chriſt zu werden, ſondern 
auch um einer zu bleiben; nicht bloß einzutreten mit einem reifen Ent⸗ 
ſchluß in die Nachfolge Chriſti, ſondern in derſelben ein Salz für die 
Anderen zu werden, ſie zu locken zum Kommen und die Gekommenen 
zu ſtärken, zu reinigen und zu erquicken. — Es iſt ein wehmüthiges 
Gefühl, in einer Schloßruine zu wandeln, wo die Säulen von ent⸗ 
ſchwundener Pracht zeugen; ſchmerzlich, die Ruinen eines angefangenen 
Werkes chriſtlicher Liebe zu ſehen, deſſen Unternehmer zu Schanden ge— 
worden; noch viel wehmüthiger aber, einen Chriſten, der nicht ein 
Licht und ein Salz war, zur Ruine geworden zu ſehen. — So freund— 
lich der Herr lockt zum Kommen, zur Nachfolge, ſo ernſt warnt er, 
in ſeiner Nachfolge nicht zu Schanden und am Ende ſchlimmer zu 
werden, als wenn man garnicht eingetreten wäre. Lieber ein Niko— 
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demus, der in der Nacht kommt und ſpäter am hellen Tage Jeſu Leichnam 
begehrt, als ein Judas, der am Tage mit dem Herrn wandelt und in 
der Nacht ihn verräth! 


Amen. 


XVIII. 
Jeſus ein Heiland und Seelforger auch der 
Ehariſäer und Gerechken. 


Lucas 15. Es naheten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daß ſie 
ihn höreten. Und die Phariſäer und Schriftgelehrten murreten und ſprachen: Dieſer 
nimmt die Sünder an, und iſſet mit ihnen. Er ſagte aber zu ihnen dies Gleichnis, 
und ſprach: Welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schafe hat, und ſo er der 
eines verlieret, der nicht laſſe die neun und neunzig in der Wüſte, und hingehe nach 
dem verlornen, bis daß er's finde? Und wenn er's gefunden hat, ſo leget er's auf 
ſeine Achſeln mit Freuden. Und wenn er heim kommt, rufet er ſeinen Freunden 
und Nachbarn, und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein 
Schaf gefunden, das verloren war. Ich ſage euch: Alſo wird auch Freude im 
Himmel ſein über Einen Sünder, der Buße thut, vor neun und neunzig Gerechten, 
die der Buße nicht bedürfen. Oder welch Weib iſt, die zehn Groſchen hat, ſo ſie 
der einen verlieret, die nicht ein Licht anzünde, und kehre das Haus, und ſuche mit 
Fleiß, bis daß ſie ihn finde? Und wenn ſie ihn gefunden hat, rufet ſie ihren 
Freundinnen und Nachbarinnen, und ſpricht: Freuet euch mit mir; denn ich habe 
meinen Groſchen gefunden, den ich verloren hatte. Alſo auch, ſage ich euch, wird 
Freude ſein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut. Und er 
ſprach: Ein Menſch hatte zween Söhne; Und der jüngſte unter ihnen ſprach zu dem 
Vater: Gieb mir, Vater, das Theil der Güter, das mir gehört. Und er theilte ihnen 
das Gut. Und nicht lange danach ſammelte der jüngſte Sohn Alles zuſammen, 
und zog ferne über ein Land; und daſelbſt brachte er fein Gut um mit Praſſen. 
Da er nun alle das Seine verzehret hatte, ward eine große Theurung durch dasſelbige 
ganze Land, und er ſing an, zu darben. Und ging hin und hängte ſich an 
einen Bürger desſelbigen Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker, der Säue zu 
hüten. Und er begehrte, ſeinen Bauch zu füllen mit Trebern, die die Säue aßen; 
und niemand gab ſie ihm. Da ſchlug er in ſich, und ſprach: Wie viel Taglöhner 
hat mein Vater, die Brot die Fülle haben, und ich verderbe im Hunger! Ich will 
mich aufmachen, und zu meinem Vater gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich habe 
geſündiget in den Himmel und vor dir, und bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein 
Sohn heiße; mache mich als einen deiner Taglöhner. Und er machte ſich auf, und 
kam zu ſeinem Vater. Da er aber noch ferne von dannen war, ſah ihn ſein Vater, 
und es jammerte ihn, lief, und fiel ihm um ſeinen Hals, und küßte ihn. Der 
Sohn aber ſprach zu ihm: Vater, ich habe geſündiget in den Himmel und vor dir; 
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ich bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße. Aber der Vater ſprach 
zu ſeinen Knechten: Bringet das beſte Kleid hervor, und thut ihn an, und gebet 
ihm einen Fingerreif an ſeine Hand und Schuhe an ſeine Füße; und bringet ein 
gemäſtet Kalb her, und ſchlachtet's; laſſet uns eſſen, und fröhlich ſein; denn dieſer 
mein Sohn war todt, und ijt wieder lebendig worden; er war verloren, und iſt ge- 
funden worden. Und fingen an, fröhlich zu ſein. Aber der älteſte Sohn war auf 
dem Felde; und als er nahe zum Hauſe kam, hörte er das Geſänge und den Rei- 
gen; und rief zu ſich der Knechte einen, und fragte, was das wäre. Der aber ſagte 
ihm: Dein Bruder iſt kommen, und dein Vater hat ein gemäſtet Kalb geſchlachtet, 
daß er ihn geſund wieder hat. Da ward er zornig, und wollte nicht hineingehen. 
Da ging ſein Vater heraus und bat ihn. Er aber antwortete und ſprach zum Vater: 
Siehe, ſo viel Jahre diene ich dir, und habe dein Gebot noch nie übertreten; und du 
haſt mir nie einen Bock gegeben, daß ich mit meinen Freunden fröhlich wäre. Nun 
aber dieſer dein Sohn kommen iſt, der ſein Gut mit Huren verſchlungen hat, haſt 
du ihm ein gemäſtet Kalb geſchlachtet. Er aber ſprach zu ihm: Mein Sohn, du biſt 
allezeit bei mir, und Alles, was mein iſt, das iſt dein. Du ſollteſt aber fröhlich und 
gutes Muths ſein; denn dieſer dein Bruder war todt, und iſt wieder lebendig worden; 
er war verloren, und iſt wiedergefunden. 

Dies Kapitel hat man „ein goldenes Blatt“ der Bibel genannt. 
Gewiß, wenn es reden könnte, was es in der Welt ausgerichtet, was 
würde es zu ſagen haben! Die Lebensgeſchichte von tauſend und aber 
tauſend verlorenen und begnadigten Sündern ſteht darin verzeichnet; 
mit den Thränen der Buße und des Dankes iſt es benetzt, und ſie 
haben die Schriftzeichen nicht ausgelöſcht; dieſe leuchten in Jugend— 
friſche noch jedem Sünder entgegen. Wer anders etwas zu ſagen weiß 
von rettender göttlicher Liebe, wird mit Luther bekennen: „Das iſt der 
ſüßeſten und tröſtlichſten Evangelien eines im ganzen Jahre.“ Man 
könnte wohl ſagen: wenn einem verlorenen Menſchen nichts in die Hand 
fiele als dies einzige Blatt: einen treuen Wegweiſer zurück zum Vater⸗ 
hauſe würde er darin finden. 

Reiche Blüthen hat das göttliche Samenkorn auch ſonſt getrieben. 
Die Kunſt hat den Hirten gebildet, der das Schäflein aus den Dornen 
zieht oder es auf den Schultern heimträgt, — den Hirten, dem als 
Zeugnis ſeiner ſuchenden Treue der Dornzweig um's Haupt geblieben. 
Welch ein Stoff für Malerei und Dichtung liegt in der Geſchichte des 
verlorenen Sohnes, von ſeinem Abſchied aus dem Vaterhauſe bis zur 
Heimkehr, und welch eine Fülle von Liedern ſind als Nachklang der 
himmliſchen Chöre über einen Sünder, der Buße thut, auf Erden er— 
klungen zum Preis der Erbarmung! Wie iſt der Phariſäer Spottliedlein 
aufgelöſt in den Lobpſalm: „Jeſus nimmt die Sünder an!“ Ja, in 
Wahrheit: ein goldenes Blatt für bußfertige Sünder! 

Aber nur für ſie? Nicht auch für die Phariſäer? Be: erſter 


Frommel, Evang. Lucä. II. 


— 130 — 


Linie galt dies Wort ja nicht den Zöllnern und Sündern, ſondern den 
gerechten Phariſäern; ihrem Murren und Schelten haben wir die dreifache 
Perlenſchnur der Gleichniſſe unſeres Kapitels zu danken. Ihnen möchte 
Jeſus heraushelfen aus ihrer Befangenheit zur Weitſchaft des Herzens 
Gottes. Iſt doch der Herr nicht bloß ein Heiland der Zöllner, er iſt 
auch ein Heiland der Phariſäer. Wir hören darum nicht bloß von einem 
Hirten, der dem verlorenen Schaf in die Wüſte nachgeht, auch von 
einem Weibe, das mit Mühe den im Hauſe verloren gegangenen Gro— 
ſchen ſucht; der Vater hat nicht bloß einen verlorenen Sohn in der 
Fremde, er hat auch einen verlorenen Sohn im Hauſe. — 

Die einzelnen Gleichniſſe dann einer beſonderen Betrachtung auf— 
behaltend, betrachten wir heute einmal das ganze goldene Blatt und 
ſagen: 


Jeſus ein Heiland und Seelſorger auch der Phariſäer und 
Gerechten. 
Wir merken 


I. auf die Kranliheit dieſer vermeintlich Gefunden; 
II. auf die herrliche Kur, die der Heiland mit ihnen 
anſtellt. 

Jeſus nimmt die Sünder an! 

Saget doch dies Troſtwort Allen, 

Welche von der rechten Bahn 

Auf verkehrten Weg verfallen. 

Hier iſt, was ſie retten kann: 

Jeſus nimmt die Sünder an. 


Geliebte! Es ijt etwas Landläufiges, daß Jeder an den Phari⸗ 
ſäern zum Ritter werden will. Sie ſind der dunkle Hintergrund, auf 
dem man dann mit lichten Farben malt. Sie werden behandelt, als 
ob in ihnen kein Funke Gutes, kein Körnlein Wahrheit wäre, als ob 
über alle der Herr nur das Wehe ausrufen könne, als ob er nicht den 
Einzelnen angeſchaut und geliebt hätte, als ob kein Nikodemus, kein 
Paulus unter ihnen je geweſen. Wäre dem jo, Jeſus würde von vorn- 
herein ſich anders zu ihnen geſtellt, nicht zu Tiſch mit ihnen geſeſſen, 
jedes Wort für verloren geachtet haben. Aber, wer näher zuſchaut, 
findet, wie Jeſus in ihnen immer noch den nach Gott geſchaffenen 
Menſchen ſieht; das Amt, das ſie als Führer des Volks haben, ehrt 
und auch für ſie ſich als Licht und Salz erweiſt. So faßt er ſie auch 
heute in tiefem Mitleid an, mit vollem Verſtändnis für ihre Geſinnung, 
ihnen zu beſſerem Verſtändnis und Geſinnung zu helfen ſuchend. 
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Die Schar, die ſich ſehnſüchtig um Jeſus drängt, mit der 
er zu Tiſche ſitzt, ſind Zöllner und Sünder, allgemein bekannte, 
notoriſche, durch Geſetz und Volksurtheil gebrandmarkte Leute. 
Hinausgewieſen, nicht durch das Urtheil des Einzelnen, ſondern des 
Geſetzes, aus dem Tempel und der Synagoge; das ohnehin gedrückte 
Volk noch mehr drückend und ſich als Juden hergebend zum Blutſauger⸗ 
dienſt an ihrem eignen Volk, mit Heiden verkehrend, zum Theil in 
heidniſcher Ehe lebend, im ſtrikteſten Gegenſatz mit dem väterlichen Ge— 
ſetz —: das war die Geſellſchaft, in der Jeſus ſich befand. Und nun 
die Phariſäer! Von Jugend an waren ſie groß gezogen im Geſetz, 
das fie mit peinlicher Strenge hielten; fie kaſteiten in mancher Selbft- 
verläugnung den Leib, hielten ſich zum Tempel und erforſchten die 
Schrift. Von Kindesbeinen an waren ſie gewarnt vor jeder Lockerung 
des Geſetzes und der Satzungen, weil ſchließlich eine zu große Enge 
beſſer ſei als eine zu große Weite. Mit der Muttermilch hatten ſie 
die Vorurtheile gegen Heiden und Zöllner eingeſogen, und durch den 
Zwang der Schule und Erziehung waren ſie zu dem geworden, was ſie 
waren, — nicht ſeit geſtern und heute. Und nun ſehen ſie Jeſum, der 
die Schranken des Sabbaths und des Faſtens durchbricht und die 
Zöllner und Sünder nicht bloß anhört, ſondern in Tiſchgemeinſchaft 
mit ihnen verkehrt. Iſt's denn ein Wunder, wenn ſie's nicht zuſammen⸗ 
reimen können: das Eifern des Propheten für's Geſetz und das Eſſen 
mit den vom Geſetz gebannten Sündern? iſt's ein Wunder, wenn ſie 
eine heilloſe Verwirrung der Begriffe von Recht und Unrecht fürchten? 
Iſt denn alle väterliche Gerechtigkeit nach dem Geſetz nichts? Nichts 
die peinliche Furcht Gottes, nichts die ganze von Jahrhunderten zu— 
ſammengetragene, von erleuchteten Lehrern vorgetragene Auslegung des 
Geſetzes? Ja, noch mehr: folgten auch die Phariſäer der Lehre Jeſu 
bis jetzt nicht, ſo ſtand doch ſeine Perſon unangetaſtet da; aber nun 
ſinkt ihnen durch die That des Eſſens mit den Zöllnern auch die Ach— 
tung vor ſeiner Perſon. Sie wenden den Grundſatz an: „Sage mir, 
mit wem du umgehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt“, und machen 
den Schluß: Es kann kein Prophet, kein Heiliger Gottes, geſchweige 
denn Gottes Sohn ſein, der ſo offenbar die göttliche Geſinnung ver— 
läugnet. Der volle Unwille bricht heraus in dem Wort: „Dieſer 
nimmt die Sünder an“, — dieſer, der uns nicht anerkennen will, iſſet, 
ohne nach der Geſellſchaft zu fragen, mit ihnen. 

Der Phariſäer Krankheit lag nicht im Eifer für das Geſetz, 
ſondern in einer Gebundenheit und Trübung ihres Blicks. — Weder 
in ihr eigenes, noch in Gottes Herz hatten ſie den Referen Blick ge— 
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than, fie blieben in Beidem auf der Oberfläche. Aber der oberflächliche 
Blick in's eigne Herz macht hoffährtig, und der oberflächliche Blick in's Herz 
Gottes macht lieblos, gleichermaßen wie das Nippen am Becher der Weis⸗ 
heit aufbläſt, und der tiefere Trunk zur Erkenntnis führt, daß man nichts 
weiß. Das Geſetz, das doch ein Zuchtmeiſter iſt auf Chriſtum, etwas, woraus 
Erkenntnis der Sünden kommt, überzeugt ſie, ſtatt von ihrer Ungerechtig⸗ 
keit von ihrer Gerechtigkeit im Vergleich mit den Sündern. Ihnen iſt das 
Geſetz in ſeiner tödtenden, richtenden Kraft nicht aufgegangen; ihr Bleiben 
in den Wegen Gottes iſt ihnen nicht göttliche Barmherzigkeit und Be— 
wahrung, ſondern etwas, das auf ihr eignes Conto kommt. Ebenſo⸗ 
wenig iſt ihnen der Blick in Gottes Herz geöffnet. Sie ſehen in 
Gott wohl den „Heiligen Ifraels“, und doch! kennten fie ihn wahr⸗ 
haftig: ſie würden nicht wagen, die Augen zu ihm aufzuheben. Sie 
nennen „Heiligkeit“ ein Abgeſondertſein von den Sündern, aber ſie 
wiſſen nicht, daß Heiligkeit und Liebe in einander ſind, wie Gnade und 
Recht und daß, der in der Höhe wohnt, zugleich bei denen iſt, die 
zerbrochenen Herzens ſind. Sonſt würden ſie erkannt haben, daß 
ſchon über den Pforten des Paradieſes, in der Verheißung des 
Schlangentreters das Wort geſchrieben ſteht: „Gott nimmt die Sünder 
an“. Würden ſie ihre eigne Geſchichte verſtanden haben als die eines 
Volks, das immer den Irrweg will, ſie hätten mit leuchtender Schrift 
darin geleſen: „Gott nimmt die Sünder an und trägt ſie“. Hätten 
ſie die Opfer und den ganzen Prieſterdienſt in gottgewollter Weiſe 
verſtanden, ſie würden zu dem Schluß gekommen ſein: „Opfer und 
Brandopfer gefallen dir nicht, wohl aber ein zerſchlagenes Herz“; wären 
ſie nicht in irdiſchen Vorſtellungen vom Meſſias und ſeinem Reich be⸗ 
fangen geweſen, ſo würden ſie aus dem Worte Jeſaiä: „Siehe, das iſt 
mein Knecht, ich erhalte ihn; und mein Auserwählter, an welchem 
meine Seele Wohlgefallen hat. Ich habe ihm meinen Geiſt gegeben. Er 
wird nicht ſchreien noch rufen, und ſeine Stimme wird man nicht hören 
auf den Gaſſen. Das zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen und 
das glimmende Docht wird er nicht auslöſchen. Er wird das Recht 
wahrhaftig halten lehren“ — in Jeſus den Knecht Gottes erkannt haben; 
denn wahrlich: das ſind des Meſſias wahre Züge. Zu dem blöden, 
kurzſichtigen Blick, zu der mangelhaften Erkenntnis des Herzens Gottes 
und des eignen Herzens tritt noch der trotzige Sinn, das anerzogene, 
angelernte Vorurtheil, und der Unwille bricht in vermeintlichem Eifer 
für das Rechte, Göttliche in fleiſchlicher und menſchlicher Weiſe heraus 
in dem Worte: „Dieſer nimmt die Sünder an“. Geliebte! 
Noch heute bleibt kein Werk weniger ohne Widerſpruch als das Werk der 
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Bekehrung eines Sünders, und nichts wird von Menſchenhänden jo 
übel hin und her gezerrt, als was im Himmel ſo ganz anders an— 
geſchaut wird. Und es iſt derſelbe Geiſt, der Jeſus begegnet, der auch 
heute noch ſich zeigt. Aber ſeien wir auch hier gerecht und beurtheilen 
wir mit Jeſu Augen dieſe Geſinnung, die uns Allen vielleicht näher 
liegt und mehr anhaftet, als wir ahnen und denken. Es iſt viel leichter, 
ſich als einen Sünder zu erkennen, als zu erkennen, daß man ein 
Phariſäer iſt, und das: Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie 
dieſe Zöllner, wendet ſich in das: daß ich nicht bin, wie dieſe Phari— 
ſäer. Es iſt heut zu Tage noch ſchwer, daß ein Menſch, der in gottes— 
fürchtigem, nach Gottes Geſetz und Gebot ſich richtendem Hauſe erzogen, 
und ſtreng moraliſch vor ſich wandelt, ohne tiefere Brandmale durch die 
Welt gegangen iſt, aus ſich ſelbſt mit Freuden ſich finden könne in die 
Freundlichkeit Gottes, die eines tief gefallenen Sünders ſich erbarmt, 
und ich weiß nicht, wie Viele von denen, die ſich ihrer Armenſünder⸗ 
ſchaft rühmen, in einer Geſellſchaft aus dem Zuchthauſe entlaſſener, 
reuiger Sträflinge ſich wohl fühlen würden. Oder ich frage: iſt's denn 
gar nichts, gehütet und bewahrt zu ſein in der Jugend ſchon, durch 
den Geiſt des Hauſes wie von einer feurigen Mauer umgeben zu ſein? 
Iſt's denn nichts, ein ideales, ſittliches Streben in ſich zu tragen, allem 
Gemeinen gram und fremd, in Abſcheu gegen Lügen und Stehlen, gegen 
Unreellität im Handel und Wandel ſagen zu können von den Geboten: 
„das habe ich alles gehalten von Jugend auf“? Und iſt es nun für 
dieſe nicht ſchwer, mit voller Freude eine Schar kommen zu ſehen an das 
Herz Gottes, die die Jugend durchbrauſt, die Gebote übertreten, durch 
Unredlichkeit und Bankrott das ihre verloren, und die nun rühmt die 
freie Gnade und Barmherzigkeit? Liegt denn die Gefahr ſo weit ab, daß 
in den Abſcheu gegen die Sünde auch der Abſcheu gegen den Sünder 
ſich hineinmiſcht, und iſt nicht oft eine ſogenannte „religiöſe“ oder 
„moraliſche“ Erziehung der Kinder in vielen Fällen recht dazu ange— 
than, Phariſäer groß zu ziehen und in dem Lob der eignen Recht— 
ſchaffenheit und Exemplifikation des Laſters an Andern, ohne die Tiefe 
der Sünde des Herzens aufzudecken und die Behütung vor Sünden 
als göttliche Bewahrung zu zeigen, die Selbſtüberhebung zu nähren? 
Was anerzogen von Vorurtheil, verliert ſich jo ſchwer. Laß dazu nur 
noch die Erfahrung an Solchen kommen, die im Schmutz der Sünde 
waren und mit dem Blut Chriſti ein böſes Spiel treiben; laß ſie die 
eben wie ein Brand aus dem Feuer Geretteten ſehen, wie ſie, ſtatt zu 
ſchweigen und ſich auf die niederſte Bank zu ſetzen, ſich auf den Richter— 
ſtuhl ſetzen und über Alle, die ein verhältnismäßig reines Leben hinter 
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ſich haben, den Stab als ſelbſtgerechte Phariſäer brechen, und ihr be⸗ 
greift den Ingrimm und den Ekel, der ſie ergreift, womit ſie Alle in 
einen Topf werfen, ſich von dem Sünderheiland wenden und ſprechen: 
„Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen“. Ohne 
tiefere Erleuchtung über das eigne Herz, ohne tiefern Blick in's Himm⸗ 
liſche, in die Geſinnung und das Herz Gottes kann das Urtheil nicht 
anders ausfallen, und das Bleiben im Geſetz, ohne tiefere Erkenntnis 
desſelben, wird ſtatt Förderung zum Schlagbaum vor dem Reiche 
Gottes. Man glaubt zu thun, was göttlich iſt, im harten Urtheil 
und meint doch, was menſchlich iſt. Legen wir die Hand auf's Herz, 
ob es nicht klopfe, ob denn an uns der Herr gar nichts zu heilen 
habe. Ob nicht aus dem Kleide, das der Begnadigung ſich rühmt, 
der Phariſäer an allen Ecken und Enden herausſieht? Ja, nur ſo 
werden wir verſtehen: 


II. Die Kur Jeſu an den geſunden und doch kranken 
Herzen. 

Wie bewunderungswürdig iſt Jeſu Seelſorge an dieſen Herzen! 
Wir wiſſen es ja, es iſt mit denen am ſchwerſten ſich zu verſtändigen, 
bei denen ein Gemiſch von Wahrheit und Irrthum iſt. Benimmt man 
ihnen den Irrthum, ſo läuft man Gefahr, ihnen auch die Wahrheit zu 
nehmen; giebt man ihnen das Beſſere, ſo wollen ſie das Gute nichtfahren 
laſſen; erweitert man ihnen das Herz, ſo glauben ſie, man erweiterte 
ihnen auch das Gewiſſen; redet man von der Güte, ſo glauben ſie, 
man verachte den Ernſt. Jeſus wäre freilich, wenn es nach dem Sinn 
vieler heute Lebenden gegangen, ganz anders verfahren. Er hätte 
kurzen Prozeß mit ihnen gemacht und hätte ihnen das Spinngewebe 
ihrer Selbſtgerechtigkeit herabgeriſſen und vor die Füße geworfen. 
Aber Jeſus hat nicht ſolche plumpe, rohe Hände. Mit einem gen 
Himmel gezogenen, vom Vater über ſein Thun getröſteten Sinn nimmt 
er den Tadel und die Beleidigung mit ſanftmüthigem Geiſt auf und 
überwindet das Böſe mit Gutem und redet ſeine Feinde als Freunde 
und Nachbarn an, und wo er ſtrafen könnte, bittet er: „freuet euch mit 
mir“. Ihre kalten Herzen ſucht er nicht zu brechen durch den Sturm⸗ 
wind des Drohens, ſondern durch den milden, erwärmenden Sonnen— 
ſtrahl der in unerſchöpflicher Fülle ſich in den drei Gleichniſſen kund— 
gebenden Liebe. In's Gewand des Gleichniſſes kleidet der Herr die 
bittere Arznei, wie Nathan einſt den David das Urtheil ſich ſelbſt 
ſprechen läßt. 

Es find drei aufeinanderfolgende Gleichniſſe, die ſcheinbar— 
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dasſelbe ſagen und mit demſelben Refrain ſchließen, und doch ſind ſie 
in ſich verſchieden und zeigen eine Steigerung der herzandringenden 
Liebe und des Ernſtes. 

Der Herr greift hinein in Bekanntes. Dies Hirtenbild iſt den 
Phariſäern nicht fremd. „Ich will mich meiner Herde ſelbſt annehmen 
und das Verlorne und Verirrte ſuchen“, ſagt Heſekiel: eine feine An— 
deutung auf das Hirtenamt der Phariſäer, die das Verlorene nicht 
ſuchten; und ebenſo wenig war ihnen unbekannt, was Jeſaia ſagt: 
„wir waren Alle wie die irrenden Schafe“. Der Herr läßt der 
Phariſäer relative Gerechtigkeit hier noch gelten; ſie ſind die 99 in 
der Hürde gebliebenen; aber doch kann der Eigenthumshirte kein 
einziges Schaf aufgeben. Das thut nur der Miethling, dem nichts an 
dem einen liegt. Wenn aber das Schaf dem Hirten eigen iſt, dann 
treibt ihn ſchon der Eigennutz dazu, das Verlorene zu ſuchen. Darum 
ſagt der Herr auch: „Welcher Menſch iſt unter euch, der das nicht 
thun würde“, grade ſo, wie er Ochs und Eſel, wenn es ſein Ochs und 
Eſel iſt, am Sabbathtag aus dem Brunnen zieht. Was ein Menſch aus 
Eigennutz oder gar aus Geiz thut, darf das die Liebe nicht thun? 
In dem Schaf, das thöricht und ſich verirrend vom Hirten geht und 
ſich nicht ſelbſt mehr zurechthelfen kann, entrollt der Herr das Bild des 
Elends des Sünders. Es muß alſo geſucht werden, aufge— 
nommen und heimgetragen werden. Dieſes Thun an der 
Menſchenſeele, als ein göttliches Werk, ſtimmt ganz zuſammen mit dem 
Bilde des Meſſias, das die Propheten entworfen. 

Die Phariſäer hatten das Abweiſen und Verdammen der Sünder 
als göttliche Gerechtigkeitsgeſinnung verlangt. Der Herr aber weiſt hin— 
auf in den Himmel, wo eine ungleich heiligere Geſellſchaft ſich ſelig 
freut über den Sünder, der Buße thut. Weſſen ſich die Engel im 
Himmel nicht ſchämen, deſſen braucht ſich auch kein Menſch, und auch 
kein Phariſäer zu ſchämen. Hier habt ihr, will der Herr ſagen, den 
Maßſtab heiliger Geſinnung, darum freut euch mit mir am heutigen 
Tage über dieſe Sünder, die Buße gethan haben. Ein Buße thuen⸗ 
der Sünder iſt kein Sünder mehr, ſondern ein in Gottes Augen Ge— 
rechter; aber es hat auch noch keinen wahrhaft Gerechten gegeben, der 
der Buße nicht bedürfte. So ſeid ihr doch beide nahe bei einander, 
Pariſäer und Zöllner. 

Der Herr ſchreitet weiter und macht noch einen Unterſchied zwiſchen 
dem Verlorenſein. Vorhin war es ein thöricht irrendes Schaf, hier iſt 
es ein, ſich ſelbſt unbewußt, in tiefem Staub und Schmutz liegender 
Groſchen, der, wenn auch verloren, doch noch ſeinen Werth behält 


und des Königs Bild noch trägt. Nur zehn Groſchen hat das Weib, fie 
iſt keine Millionärin, ſie kann nicht einen einzigen miſſen. Sie 
muß etwas daran wenden, um ihn zu finden; ſie muß leuchten, kehren 
und ſuchen. „Was thue ich Anderes“, ſagt der Herr, „als daß ich mit 
der Leuchte des Wortes dieſen Zöllnern in die Finſternis ihres Herzens 
leuchte, daß ich mit dem Beſen der Zucht ihr Herzenshaus kehre, um 
ihre Seele zu finden, die doch eine Welt werth iſt!“ 

Aber auch mit dieſem Bilde iſt Jeſu treue Seelſorge an den 
Phariſäern noch nicht erſchöpft. Nicht um ein irrendes Thier, nicht 
um einen verlorenen Groſchen handelt es ſich, ſondern um einen ver— 
lorenen Sohn. Kann der Hirte von hundert Schafen nicht eines 
verlieren und ein Weib von zehn Groſchen nicht einen einzigen, wie 
viel weniger kann ein Vater von zwei Kindern eines verlieren! 
„Ein Menſch hatte zwei Söhne.“ Das iſt ein anderes Haben, 
als das Haben des Hirten und des Weibes; das iſt auch ein anderes 
Verlieren und Verlorengehen, als jenes. Nicht von der Weide, 
nicht aus dem Beutel, wie ein Schaf und Groſchen, ach, aus dem 
Vaterhauſe voll trauter Liebe und vom Vaterherzen voll Treue weg 
zieht der Sünder. Das war nicht der Rieſenſchritt zur Freiheit, ſondern 
der erſte Schritt zur Knechtſchaft, die mit dem Schweinehüten aufhört. 
Mit meiſterhafter Hand zeichnet nun der Herr den Lebensgang des ver— 
lorenen Sohnes bis zu ſeiner Heimkunft im zerriſſenen Kleid und mit 
noch zerriſſenerem Herzen; wie er aufgenommen wird ohne Vorwurf, 
in fein volles Kindesrecht wieder eingeſetzt und über ihm das Feſtmahl 
gefeiert wird. So thut der Vater auf Erden, ſo thut auch der Vater 
im Himmel, und der Sohn thut, was er ſieht den Vater thun. Es 
war menſchlich ſchön, daß der Vater ſein eigen Fleiſch und Blut wieder 
aufnahm; aber göttlich groß iſt es, daß Gott den Sünder wieder 
aufnimmt. So frage ich auch: was iſt göttliche Geſinnung, den buß— 
fertigen Sünder aufnehmen oder verſtoßen? 

Aber dieſe Liebe nimmt nicht bloß den verlorenen Sohn wieder 
auf, ſie trägt und erträgt auch den ſtörrigen, im Hauſe gebliebenen, 
über den heimkehrenden Bruder erbitterten Sohn. Auch zu ihm geht 
der Vater heraus und ſucht ihn. Ich weiß nicht, was größer iſt: dies 
Herausgehen des Vaters dem verlorenen Sohne entgegen, oder das 
Herausgehen zu dem trotzigen Kinde, um auch dies an's Herz zu nehmen. 
Der im Hauſe gebliebene Sohn iſt ja das Bild der Phariſäer, und die 
Rede des Vaters: „mein Kind, du biſt allezeit bei mir und was mein 
iſt, das iſt dein“, gilt ihnen. Sie ſind ja beim Vater geblieben; der 
Herr erkennt ihren Eifer beim Gottesdienſt, ihre Sorgfalt beim Be⸗ 
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obachten der Geſetze Gottes an; er leugnet nicht, daß fie Theil haben 
an den Gütern des Hauſes. Was er verlangt, iſt ja nur Liebe gegen 
den reuigen Bruder. Es bittet der Vater den harten Sohn, der ſich 
nicht als ein Kind, ſondern wie ein Knecht zum Vater geſtellt. Aber 
es läßt ſich der Vater herab, — und das iſt die Größe ſeiner Demuth und 
Liebe —, den Sohn zu bitten, und ſo thut der Heiland auch. Wer an 
Gottes Statt handelt, der muß ſich bei den Menſchen auf mancherlei 
Bitten legen, wie denn auch jeder Botſchafter Chriſti nur eine Waffe 
hat, nämlich die Bitte: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott“. 

Der verlorene Sohn hat erſt gewußt, was Vaterherz und Vater— 
haus iſt, nachdem er Beides verloren hatte. Der andere Sohn iſt 
fremd geblieben, wiewohl er nicht in die Fremde gegangen. Auch er 
hätte des Vaters Herz in Liebe haben können. Man braucht ja kein 
verlorener Sohn zu werden, um die Herrlichkeit des Vaterhauſes zu 
faſſen. Es braucht nicht die Noth unſer Herz zu brechen, es kann's 
auch Gottes Güte thun. Zur Buße kann uns der Ernſt Gottes 
leiten, aber auch der Reichthum ſeiner Barmherzigkeit. 

Das war's, was Jeſus den Phariſäern zur Heilung als Arznei 
gereicht. Er wollte ſie hinaufheben in die Geſinnung Gottes und ihnen 
zeigen, daß er des Vaters Bild wiederſtrahle in ſeiner Erbarmung 
gegen die Sünder. Wohlan auch du, mein Chriſt, laß dich von ihm 
heilen, wenn du dich nicht finden kannſt in den Reichthum der er— 
barmenden Liebe gegen die Sünder. Weß iſt dein Bild? Iſt's das 
des verlorenen Schafs oder Groſchens, oder des verlorenen Sohnes? oder 
des murrenden Sohnes? Ich aber will mit allen begnadigten Sündern 
bekennen: 

Mich auch hat er angenommen, 
Mir den Himmel aufgethan, 
Daß ich ſelig zu ihm kommen 


Und auf den Troſt ſterben kann: 
Jeſus nimmt die Sünder an! 


Amen. 


KIN 
Werloren, geluchk, gefunden! 


Am Feſte der inneren Miſſion für Südweſtdeutſchland. 


Lucas 15, 1-10. 


Geliebte Feſtgenoſſen! Als Iſraels Volk durch die Wüſte zog, 
kam es an eine Oaſe, Namens Elim. Siebzig Palmen und Waſſer⸗ 
brunnen rauſchten dort; das Volk lagerte ſich und ruhte ſich aus vom 
brennenden Sand der Wüſte und von der ſtechenden Sonne. Hinter 
ſich das rothe Meer und des Herrn gewaltige Rettung; in ihrer 
Mitte die Stiftshütte mit der Bundeslade und der Wolke des Herrn; 
und vor ſich das gelobte Land, das Land der Verheißung. So 
feierten ſie; die ſich lange nicht geſehen unterwegs, grüßten ſich; ſie 
wußten ſich verbunden in gleichem Dank, in gleicher Wanderung und 
gleichem Ziel. Aber es war nur ein kurzes Ruhen, eine kurze Er— 
quickung. Es galt wieder, die Lenden zu gürten und weiter zu ziehen. 
Solche Tage zu Elim ſind auch unſere Feſte. Wir ruhen eine Weile 
aus, haben den Herrn in der Mitte, die Brüder um uns her; die ge— 
meinſame Arbeit, der gemeinſame Dank für alle Treue und Hilfe bindet 
uns zuſammen. Wir ſchauen in manch liebes Antlitz, das wir lange 
nicht mehr geſehen, und erquicken uns, weil wir etwas ahnen von der 
„Gemeinſchaft der Heiligen“. Aber es ſind doch nur Stunden. Es 
ſind Sabbathtage der Ruhe am Ende eines Jahres, aber zugleich doch 
auch Sonntage, die am Anfang der Woche und des Jahres zu neuer 
Arbeit ſtehen. Jede Ruhe muß uns der Arbeit geſtärkt wiedergeben 
und jeder Sabbath den Werktag heiligen. Da gilt's dann wieder, ſich 
auf die Arbeit auf's Neue zu beſinnen, ſich an der Hand zu faſſen und 
neuen Muth zu machen. 

Die Arbeit der inneren Miſſion iſt aber Arbeit des Hirten, der 
nach dem verlorenen Schaf geht, des Weibes, das den verlorenen 
Groſchen ſucht. In dieſen beiden Gleichniſſen iſt uns gezeichnet der 
inneren Miſſion Arbeitsfeld: die Verlorenen, ihre Arbeitsmühe: das 
Suchen, und ihr Arbeitslohn: die Freude über die Gefundenen. Hören 
wir denn 


den dreifachen Ruf der inneren Miſſion. 
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I. Derloren! — das iff iby WotHruf; 
II. Geſucht! — iby Arbeitsruf; 
III. Gefunden! — iby Freuden ruf! 


Herr Jeſu! ſei unſer Feſtgaſt, damit es kein armes Feſt werde. 
Gieb uns dein Hirtenauge, das Verlorene zu ſehen, dein Hirtenherz, 
es zu ſuchen, deinen Hirtenarm, es heimzutragen! Amen. 


J. 


In den Katakomben Roms findet man kein Bildnis Chriſti, dafür 
aber etwas, was mehr iſt, — ſein Bild: das Bild des Hirten, der ſein 
gefundenes Schäflein auf den Schultern trägt. Das war das kurze Be— 
kenntnis der erſten Chriſten zum Herrn; ein Preis deſſen, was er an der 
Seele gethan: du haſt das Verlorene geſucht, gefunden und heim— 
getragen! Damit war ihre ganze Lebensgeſchichte, „ihr ganzes Herz“ 
geſagt. Denn „verloren“ iſt auch das Bild jedes Menſchen, der keinen 
Heiland hat; verloren wie ein Schaf, das hülflos ſich nicht zurecht— 
helfen kann, wenn es vom Hirten und von der Herde gegangen, immer 
weiter ſich verliert, in die Dornen geräth und, wenn es nicht geſucht 
wird, elend umkommt; verloren wie ein Groſchen, der aus dem Beutel 
gefallen und ſich nicht ſelbſt wieder heraufhelfen kann. „Wir gingen 
Alle in der Irre — wir waren wie die irrenden Schafe, — ver— 
ſchmachtet wie Schafe, die keinen Hirten haben“, — das ſind lauter 
Stellen aus dem Nationale, das die Schrift uns ausſtellt. Aber ſo 
verloren das Schaf und verloren der Groſchen: beide ſind noch etwas 
werth, beide ſind noch ein Eigenthum des Beſitzers, des Hirten 
und des Weibes. Verlieren kann man nur, was man beſeſſen hat, 
und ſuchen nur, woran Einem etwas liegt. Die Wüſte iſt nicht 
der normale Aufenthalt des Schafes, und der Schmutz des Bodens 
nicht der gehörige Ort für den Groſchen; nicht die Fremde, ſondern das 
Vaterhaus iſt die Heimat des Sohnes. Durch die Sünde, durch das 
Scheiden von ihrem Gott, iſt die Seele aus ihrem urſprünglichen Heim 
voll Fülle und Bewahrung gefallen und in ein ihr fremdes, ödes 
Gebiet gekommen, in die Gewalt einer fremden, tyranniſchen Macht 
gerathen. Das fühlt die Seele doch, wenn nicht Alles in ihr er— 
ſtorben; ſie fühlt: da gehöre ich nicht hin, da verſchmachte ich mitten 
im Genuß. Sie iſt auf Beſſeres angelegt, darum kann ſie mit Trebern 
nicht ſich ſättigen; der verlorene Sohn wäre nicht ſo elend in der 
Fremde, hätte er nicht die Erinnerung an das Vaterhaus und ſeine 
Fülle gehabt. 
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Dieſe Gedanken aus den beiden Gleichniſſen: das Elend des Ver⸗ 
lorenſeins, der Werth der Menſchenſeele, die nach Gott geſchaffen und ihm 
unrechtmäßig verloren gegangen iſt und darum geſucht werden muß — 
das iſt der treibende, innerſte Gedanke der inneren Miſſion. Wer nun 
anders am eignen Herzen die rettende Liebe Jeſu erfahren, einen Blick 
hineingethan in ſein eigen Herz mit ſeiner Armuth und Noth und in 
den Reichthum und den Troſt ſeines Gottes und Heilandes, dem ſind 
dann auch Herz und Auge entſprechend aufgethan für alles Verloren— 
ſein inmitten der Chriſtenheit, inmitten ſeiner Kirche. Das ſind nicht 
die kalten Augen der Statiſtiker, der Prieſter und Leviten, die nur Ta⸗ 
bellen machen über ſittliche Verkommenheit, Mangel an Kirchen- und Abend⸗ 
mahlsbeſuch, und ſich dann beruhigen, wenn dieſe Dinge nur „berichtet“ 
ſind. Suchende Heilandsaugen, die ſich mit Thränen füllen, wo ſie 
das Elend ſchauen und in ſeinen letzten Grund, Paulusaugen, die mit 
Thränen Jeglichen vermahnen, brauchen alle die, die an den Verlorenen ar- 
beiten wollen. Wer in Hinrich Wicherns tiefes und herrliches Auge ſah, der 
erblickte etwas von dem feuchten Glanze jener Augen. Ich brauche 
euch nicht in die Dornen zu führen, in welchen die Schafe liegen, die 
einſt durch die heilige Taufe der Herde Chriſti zugeführt wurden; nicht 
den Schmutz und Kehricht zu ſchildern, in welchem der Groſchen, der 
einſt Gottes Bild trug, liegt. Seht, wie um die Kinderwelt Licht und 
Finſternis ringen und kämpfen! „Die Jugend, ach die Jugend, die 
Nacht kommt über ſie!“ rief ſterbend ein reich geſegneter Gottesmann 
in unſerem Lande. Wer will die verlorenen Söhne und Töchter zählen, 
die den Schritt aus dem Vaterhauſe — vom Vaterherzen weg, gethan, 
um ſchließlich bei den Trebern der Schweine anzukommen? Die Welt 
ſchlägt ihren Kindern ſchließlich die Knochen entzwei, dann aber legt ſie 
ſie vor die Thür der Chriſten und ſpricht: heilt ihr ſie! Denn der 
Weg nach Amerika, der ſonſt ihre einzige Ausflucht war, iſt ſeit Jahren 
verbaut. Gedenket der Gefangenen, der Verbrecherwelt in unſeren 
Zuchthäuſern! Welche Lebensgeſchichten, vom „erſten Schritt vom 
Wege“ an — bis zu der engen Zelle des Zuchthauſes! Gedenket der 
Verbitterung ſo vieler Armen, denen man den Himmel genommen hat 
und die Erde nicht geben will; all der Lazaruſſe, die nicht mehr bettelnd 
vor den Thüren liegen, ſondern drohend vor ihnen ſtehen und mehr 
begehren als bloß die Broſamen, — wie viel Verlorene unter ihnen, 
die nie mehr ein Wort Gottes hören, in deren Herzen ſo wenig wie in 
ihre Kammer ein Sonnenſtrahl fällt! 

Wie find fie verloren gegangen? Gewiß, Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende durch eigne Schuld; aber wie viel haben Eltern verſäumt, wie 
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viel die Kirche, der Staat, die Schule, — ach Jeder, der hätte helfen 
und bewahren können! Wir haben in der Kirche, in unſerem Volk an 
einer Nationalſchuld abzutragen, auch wenn der Einzelne für ſich 
frei wäre an der Schuld des Verlorengehens ſo Vieler. — Das Leid 
des Verlorenſeins, der Jammer und das Elend, das darin liegt, kann 
nur der ganz empfinden, der gefunden worden iſt. Der hat dann nicht 
eine Menſchenkenntnis, die zur Menſchenverachtung führt, ſondern eine 
Menſchenkenntnis, die zur Menſchenrettung führt. — So hören wir 
denn den zweiten Ruf, den Arbeitsruf: „Geſucht!“ 


II. 


„Suchen und retten, was verloren iſt,“ hat der Heiland 
ſelbſt als den Zweck ſeines Kommens bezeichnet. Der hat ihn getrieben 
vom Himmel auf die Erde; und auf der Erde nicht in die Pracht und 
Herrlichkeit, ſondern in die Noth und Armuth, nicht in's Herrſchen, 
ſondern in's Dienen. Der Menſch ſtößt den Himmel von ſich, um 
Herr auf Erden zu ſein; Chriſt verläßt den Himmel, um unſertwillen 
ein Knecht auf Erden zu ſein. Er läßt — wenn man denn doch deuten 
will — die 99 Engel im Himmel und eilt dem verlorenen Schaf, der 
kleinen Erde, nach; aber er läßt auch die „verhältnismäßig“, oder 
beſſer geſagt: die vermeintlich Geſunden auf Erden und geht ſuchend 
dem Verlorenen nach. Drum traut ſich zu ihm auch alles vielgeſtaltige 
Leid. Sein Suchen geht vom frühen Morgen bis in die Nacht; ob er 
am Mittag die Samariterin oder in der Nacht den Nikodemus ſucht 
zum Reden unter vier Augen, oder zum Volk in Seligpreiſung oder 
Drohung ſpricht: überall iſt es eine originale, erfinderiſche Liebe, die 
dem Menſchen am rechten Fleck, zur rechten Zeit nahe- und beigu- 
kommen ſucht. Er ſcheut weder die Phariſäer noch die Zöllner, er 
arbeitet in ſeinem Rettungswerk am Sabbath wie am Werktag, und 
„des Menſchen Verlegenheit wird ihm zur Gelegenheit.“ Es iſt ein 
fortwährend Suchen, bis zum Kreuze, bis zum Scherbenberge Golgatha, 
wo er im Kehricht Jeruſalems den Schächer, dieſen verlorenen Groſchen, 
mit der Leuchte ſeines Wortes, ſeiner Liebe herauskehrt, um mit ihm 
heimzueilen, — ſeine erſte Kreuzesbeute! Es braucht der Herr die 
Leuchte, er braucht auch den Beſen: Liebe und heiligen Ernſt; aber 
laſſen kann er nicht, was ſein iſt. 

Dieſe ſuchende Liebe muß die innere Miſſion von dem Herrn 
lernen. Freilich, nur der kann ſuchen, der ſelbſt vom Herrn gefunden 
worden iſt. Giebt es doch ſo Manche, die ohne inneren Beruf in 
innerer Miſſion „machen“, als in einem Geſchäft, das man betreibt. 
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Da wird denn die ſuchende Liebe, ſtatt eine Künſtlerin zu ſein, zu einer 
Handwerkerin, die nach Schublonen arbeitet. Ein Hirt, der ein ver— 
lorenes Schaf ſuchen will, muß Weg und Steg genau kennen, wohin 
Schafe ſich zu verirren pflegen; muß auch frei von Schwindel ſein, 
um nicht ſelbſt in den Abgrund zu ſtürzen. Wie Mancher, der einen 
Sünder retten wollte, iſt ſelbſt in noch viel tiefere Sünde geſtürzt und 
iſt durch einen ſolchen Verlorenen ſelbſt verloren gegangen! Wer Einen 
aus dem Sumpfe ziehen will, muß auf ſehr feſtem Boden ſtehen. Das 
Weib hat die Winkel ihres Hauſes gekannt, wo etwas ſich hin ver— 
lieren konnte; ſie wußte auch, wie man kehren muß. Ihr lag es nicht 
am Staubaufwirbeln, ſondern am Finden. Wie Viele aber 
bleiben beim Kehren ſtehen, entweder damit ſie ſehen, oder aber, weil 
fie nicht zu finden wiſſen; viel Herumlaufens, viel Schweiß des An— 
geſichts, aber doch kein Fruchtbringen. 

Zunächſt hat ja das geordnete Amt die Aufgabe, in Predigt und 
Seelſorge die Verlorenen in der Gemeinde zu ſuchen. Dabei muß 
man aber auch ein Seelſorgerherz haben. Nicht jeder glänzend be- 
gabte Prediger iſt darum ſchon ein guter Seelſorger. Die oft auf der 
Kanzel von hinreißender Beredſamkeit, ſind am Krankenbett ſtumm und 
wiſſen nichts zu ſagen. Auch mit äußerem Strafen iſt wenig geholfen, 
noch mit Anrufen des weltlichen Arms. Es hat der Kirche doch un— 
endlich geſchadet, daß man ſie als einen Baum anſah, aus welchem 
man die Ruthen ſchneidet, um das Volk im Zaume zu halten, ſtatt daß 
die Kirche ein Baum iſt, unter welchem ſich das Volk im kühlen 
Schatten lagern ſoll. Hier muß doch die Liebe ſuchen, die nicht auf 
den Gaſſen ſchreit, die den glimmenden Docht nicht auslöſcht, noch das 
zerſtoßene Rohr zerbricht; und die lernt man auf keiner Univerſität. 

Das Amt aber kann es allein nicht. Der Ruf des Herrn: „helft 
mir ſuchen“ (denn ſchließlich iſt er doch auch in all unſerer Arbeit der 
Suchende) geht an Jeden, den er gefunden und der weiß, was es 
heißt: verloren ſein. Die Noth, ſonderlich in den großen Städten, iſt 
zu weit und groß, als daß das geiſtliche Amt, das ohnehin mit fo 
vielem Außerlichen überlastet ijt, im Stande wäre, dieſer Aufgabe nach- 
zukommen. Da miifjen die Kräfte in der Gemeinde lebendig gemacht 
werden. Fällt Jemand in den Rhein, dann iſt's doch einerlei, wer ihn 
herauszieht; ob es ein gelehrter Schwimmeiſter von Profeſſion, oder 
ein gewöhnlicher Schwimmer iſt, — er ſoll ihn nur herausziehen. 
Chriſten ſollen Lichter ſein in der Welt, keine blendenden, elektriſchen, 
— ſondern Leuchtthürme, die den Schiffbrüchigen das rettende Ufer 
zeigen, oder die fahrenden Schiffer vor Klippen warnen. — Die Liebe 
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ift erfinderiſch, und die großen Leute der inneren Miſſion find in dieſer 
Beziehung Genies geweſen; ſie hatten den Gedanken, ſie fanden aber 
auch neue Mittel und Wege zum Ziel. Deswegen aber kann man doch 
auch als ein „kleiner Menſch im Reiche Gottes“ viel thun in Treue. 
Keiner vergrabe ſein Pfund, wenn es auch nur eines iſt. Wie kommt 
es oft nur darauf an, mit dem richtigen Wort das Herz zu treffen! 
Ein trefflicher ſchwäbiſcher Pfarrer ſagte drum einmal, wenn er aus⸗ 
gehe in die Gemeinde, nehme er immer ein ganzes Schlüſſelbund mit. 
Macht der eine Schlüſſel das Herz nicht auf, vielleicht der andere. Dazu 
gehört aber Liebe und Geduld, die nicht irre wird. „Abraham pflanzte 
Bäume und predigte den Namen des Herrn.“ Erſt lud er die Leute 
ein, unter dem kühlen Schatten ſich zu lagern. Hätte er im Sonnen— 
brand ihnen gepredigt, ſie würden wohl nicht ausgehalten haben. Ach, 
wenn wir ſolche Bäume ſelbſt wären, wir würden ſie auch pflanzen, 
wir würden den Verlorenen den Eindruck geben, daß es das Seligſte 
ſei, bei Jeſu zu ruhen und zu geneſen. Und dann dürfen wir ihnen 
auch an's Herz und Gewiſſen kommen, daß ſie ſein ganzes Heil er— 
greifen. So wollen wir denn gehen, auf's Neue, in der ſuchenden 
Liebe, in alle unſere Anſtalten, daß die Liebe, die ſie gegründet, auch 
drin bleibe und wachſe. Denn ein Strom, der ſich nur verbreitert und 
nicht zugleich vertieft, der verſandet. Ach, laßt die erſte Liebe nicht! 
In der Arbeit aber ſollſt du nicht ohne Troſt ſein. Es giebt nicht nur 
ein Arbeitsfeld, es giebt auch eine Arbeitsfreude. 


III. 


Und wenn er es gefunden, dann trägt er es heim auf 
ſeinen Schultern und ruft ſeine Freunde und Nachbarn 
und ſagt zu ihnen: Freut euch mit mir, denn ich habe mein 
Schaf gefunden, das verloren war. Und ſo ruft auch das 
Weib die Nachbarn zur Mitfreude auf. Aber gleich hebt der Herr 
das Gleichnis empor in eine höhere Mitfreude: Alſo wird auch Freude 
ſein über einen Sünder, der Buße thut. 

Das iſt des Hirten Lohn und des Weibes Freude. Wohl freut 
er ſich über die 99, die in der Hürde geblieben, und das Weib über 
die anderen Groſchen; aber dieſe wiedergefundenen ſind doch die Urſache 
ſonderlicher Freude. „So“, ſagt Luther „freut ſich eine Mutter über 
das todkranke und wieder geneſene eine Kind mehr als über die 
andern geſund gebliebenen.“ — Einen Zug freilich aus dieſer ſuchen— 
den Treue wollen wir über dieſer Freude nicht vergeſſen: daß ſie das 
Gefundene heimträgt auf ihrer Schulter. Iſt es doch eine Erfahrung. 
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des Hirten, daß ſolch verirrtes und verwirrtes Schaf nicht gleich zu 
ſich kommt, ſondern — als ob falſche Scham es zurückhielte, einzu⸗ 
geſtehen, daß es ſich verloren — ſtörriſch wird und ſich nicht zum 
Heimgehen ſchicken will. Da bleibt dann dem Hirten nichts übrig, als 
daß er es auf ſeine Schultern nimmt und es trägt. Es liegt ein un⸗ 
gemein zarter Zug darin, daß die Treue des Hirten ſich nicht allein 
auf's Suchen beſchränkt, ſondern nicht ruht, bis ſie das Werk vollendet 
hat. Wunden muß man behutſam anfühlen, und ſolche wiederge— 
fundenen, verwundeten Söhne und Töchter ſind oft nicht leicht zu 
tragen. Ihre Vergangenheit taucht ihnen wieder auf, entweder lockend 
zum Abfall, oder ſie beſchämend und verzagt machend, und ſie ſind 
leicht verletzt und glauben ſich beobachtet, wenn nicht verachtet. Ach, 
es ſind eben doch noch Phariſäer genug in der Welt, die ſich nicht 
freuen über den Sünder, der umkehrt. Sie können ſeine Vergangen- 
heit nicht vergeſſen und zweifeln an der Wahrheit ſeiner Buße und 
Umkehr. Das will dann auch getragen ſein, — und die treue Liebe 
tritt auch da tröſtend hinzu und nimmt das noch Wunde und trägt es, 
bis es endlich wieder gehen lernt. — Der Heiland ſagt auch: wenn 
er es gefunden. Nicht Alle findet der Herr, — nicht Alle finden die 
Seinen. Es giebt auch vergebliche Arbeit des Hirten, auch Arbeit, die 
der Herr verbirgt. — In einem deutſchen Dome iſt an der Thüre der 
Sakriſtei ein Gewinde aus Reblaub in Stein gebildet. Man ſieht 
von vorne nur Blätter, keine Frucht; aber wenn man von hinten 
ſcharf zuſieht, dann hängt verborgen unter jedem Blättlein eine Beere. 
So ſchauen wir oft die Frucht nicht, die doch da iſt. Ein Gärtner 
deckt wohl auch das junge Beet mit Dornen, daß ihm die zarte Saat 
nicht zertreten wird. So thut der Herr auch mit manchem Werke, das 
er mit Dornen des Leidens, der Anfechtung und Schmähung bedeckt, 
daß es in ſeinem Beſten nicht verdorben werde. — 

Ganze, volle Freude wird freilich erſt droben ſein. Die Engel 
Gottes wiſſen's beſſer, was durch unſere arme Arbeit gefunden worden 
iſt. Aber welche Freude, einſt einer Seele zu begegnen, der man durch 
des Herrn Gnade zum Leben geholfen hat! 

Eine morgenländiſche Sage erzählt, daß einer der gefallenen Engel 
— eine Peri — an die Pforten des Paradieſes geklopft und Wieder⸗ 
einlaß begehrt habe. Es ward ihr geantwortet: wenn ſie etwas bringe, 
das des Himmels würdig ſei, dann ſolle ihre Bitte erfüllt werden. 
Sie eilte auf ein Schlachtfeld und fing das Blut eines Kriegers auf, 
der ſein Leben für das Vaterland gelaſſen, und brachte es in goldener 
Schale vor das Thor des Paradieſes. „Deine Gabe iſt groß und 


— 145 — 


edel, aber doch nicht würdig des Himmels.“ Traurig ging ſie weg 
und eilte in eine von der Peſt heimgeſuchte Stadt. Dort traf ſie 
ein Brautpaar. Der Bräutigam war von der Krankheit ergriffen, die 
Braut pflegte ihn und drückte dem Sterbenden den Kuß auf die 
Lippen, der ihr dann ſelbſt zum tödtlichen Gift ward. Dieſen Kuß 
treuer Liebe brachte ſie hinauf. Aber wieder ward ihr der Beſcheid: 
„deine Gabe iſt noch edler als die erſte, aber doch nicht des Himmels 
würdig“. Da machte ſie ſich noch einmal auf, — ſie fand draußen vor 
der Stadt, an der Hecke ſitzend, einen zerlumpten Menſchen, den Kopf 
in die Hände geſtützt und bitterlich weinend. Es war ein reuiger 
Sünder, der Buße that. Die Peri fing ſeine Thränen auf und brachte 
ſie hinauf. Dies Geſchenk war des Himmels würdig. — Siehe hier: 
ein Nachklang deſſen, was im Himmel Freude macht. — Wir begehren 
durch kein gutes Werk Einlaß in den Himmel; aber köſtlich iſt es 
doch, dem Herrn, als Frucht ſeiner Thränen, ſolche Thränenperlen 
eines bußfertigen Sünders darbringen zu dürfen, dem ſeine ſuchende 
Liebe das Herz gebrochen. 

Würde auch unſer Feſt heute uns ſtärken, ſolche Gabe dem Herrn 
zu bringen, dann wäre es wahrhaftig ein Tag zu Elim, unter Palmen 
und Waſſerbronnen geweſen! 

Amen. 


ROK 
Das meike Waterhery Gottes, 


Lucas 15, 11—32. 


Ein geiſtvoller Ausleger ſagt einmal: „Wie der Altarſchrein vieler 
Kirchen aus einem großen Mittelſtück und zwei ſchmaleren Seitenflügeln 
beſteht, ſo auch das herrliche Gemälde, das der Herr im fünfzehnten 
Capitel des Lucas von ſeiner Sünderliebe entwirft. Dort das Bild 
des Hirten, der das Schaf auf ſeinen Achſeln trägt; gegenüber das 
des Weibes, welches nach dem verlorenen Groſchen das Haus durch— 
ſucht, endlich an letzter Stelle zwar, aber doch als Hauptbild, der 
Vater zwiſchen den beiden Söhnen. Ja gewiß, unſer Blick bleibt auf 
dieſem Hauptbilde haften. Wir wiſſen wohl warum. Hier brauchen 
wir nichts zu deuten, wir erkennen unſere Züge, als hätten wir Alle, 


Frommel, Evang. Lucä. II. 10 
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Sünder und Phariſäer, dem Herrn dazu geſeſſen; und wer je Vater 
liebe im Leben erfahren, den trifft der tiefe Blick aus dem Vaterauge, 
dem iſt's, als ob er die ausgebreiteten Vaterarme fühlte. Davon haben 
wir Alle etwas erlebt. Blicken wir denn in dies Bild hinein und 
ſchauen wir 


die großmüthige Liebe des Vaters zu ſeinen Söhnen; 


1) zu dem verlorenen, 
2) zu dem im Hauſe gebliebenen Sohn. 


Suche uns, Herr, damit wir uns zurückfinden an deines Vaters 
Herz, in deines Vaters Haus! Amen. 


15 


Wie von ſelbſt treten die drei Stationen aus dem Leben des vere 
lornen Sohnes hervor: das Vaterhaus, die Fremde und Um— 
kehr, die Heimkehr in's Vaterhaus. 

Vaterhaus! Welch ein Klang, welche Saiten erweckt nicht dies 
eine Wort im Herzen! Ob's uns längſt zuſammengebrochen, ob längſt 
ſchon das Feuer auf dem väterlichen Herd verglüht, in der Erinnerung 
ſteht es feſt und treu — ja ſo feſt, daß, je älter ein Menſch geworden, 
je weiter nach Zeit und Ort er von dieſem Hauſe entfernt iſt, um ſo 
treuer und lebendiger es ihm vor der Seele ſteht. Will man etwas 
recht Hohes und Liebes von einem fremden Hauſe ſagen, ſo ſagt man: 
Es iſt mir ein Vaterhaus geworden. Mag ein Menſch weit reiſen, 
herrliche Häuſer und Paläſte ſehen, kein Haus iſt doch ſo ſchön, und 
keines hat eine ſo tiefe und gewaltige Anziehungskraft wie ſeines 
Vaters Haus, und wäre es auch mit Schindeln und Stroh gedeckt. 
Und warum? Es iſt nicht das Haus an ſich, aber es iſt die Erinnerung, 
die dieſes Haus umſchwebt; die Jugend mit ihrem Glück und Froh— 
ſinn wohnte darin. Man konnte dem Vater und der Mutter noch 
Alles ſagen. Man war durch keinen „Zaun“ von ihnen getrennt, das 
Herz war noch nicht verbittert; man ſchaute noch arglos in's Leben 
hinein. Schwere Sorgen kannte man nicht, ſie ſtanden noch nicht mit 
Einem auf und legten ſich nicht mit ſchlafen. Die kleinen Sorgen 
konnte man in's Vater⸗ und Mutterherz hineinlegen. Es war Alles 
unſer, der Eltern Herz und Gut. Und wenn es auch knapp herging, 
das Brot zu Haus ſchmeckte ſüßer als der Kuchen in der Fremde. Wer 
will zählen, wie oft der Ruf erklungen: „Ach, daß ich wäre wie in den 
Tagen meiner Jugend, wäre in meines Vaters Haus! Ach, gebt mir 
meine Jugend wieder!“ Und wer kennte nicht das Lied der Sehnſucht: 
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O du Heimatflur, o du Heimatflur! 

Laß zu deinem ſel'gen Raum 

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entflieh'n im Traum! 


Von ſolchem Vaterhauſe ſpricht der Herr in unſerm Gleichnis, in 
ihm wohnten die beiden Söhne. Von Liebe waren ſie getragen. Sagte 
doch der Vater: „Was mein iſt, iſt euer“, hatten doch die Taglöhner, 
geſchweige denn die Diener und Hausgenoſſen, die mit zu Tiſche ſaßen, 
Brotes die Fülle. Und von ſolchem Vater und von dieſem Vaterhaus 
konnte der jüngere Sohn kalt, lieblos und undankbar aus eignem Willen 
ſich trennen und in die weite, weite Ferne ziehen! Wie kam's doch? 

Ehe ein Gewitter losbricht, wird's ſchwül, die böſen Dünſte ziehen 
ſich zuſammen, es weht und ſtürmt, der Himmel wird trübe, und ein— 
zelne Tropfen fallen hernieder, dann erſt fängt es zu blitzen an. So 
iſt es auch hier. Nicht mit einem Male bricht bei dem verlornen 
Sohne der Ungehorſam und die Verachtung des Vaterhauſes hervor. 
Erſt wird ihm das Vaterhaus zu eng und langweilig, des Vaters 
Gegenwart iſt ihm läſtig, er iſt ihm nicht aufgeklärt genug, er hat 
noch ſo altmodiſche Vorſtellungen von dem, was Recht und Unrecht, 
was erlaubt und nicht erlaubt iſt. Gehindert fühlt er ſich über— 
all und nicht verſtanden in ſeinem Freiheitsdrang, und immer 
mehr ſteigt ſein Unwille, immer ſtärker wird innerlich ſein Murren. 
Frei, ſelbſtändig will er handeln, und Keinem will er Rechenſchaft 
geben. Er hatte ja ein Vermögen vom Vater zu erwarten. Der Erſt— 
geborne beſaß zwar das Recht, der Nachfolger und Erbe des Vaters 
zu werden, er war der künftige „Majoratsherr“; trotzdem bekamen doch 
auch die jüngeren Söhne ein Erbtheil und konnten entweder im Hauſe 
bleiben oder wo anders ſich niederlaſſen. Vielleicht, daß hier die 
Brüder, wie aus dem ſpäteren Verhalten ſich ſchließen läßt, nicht 
grade zum beſten mit einander ſtanden. So läßt ſich's denken, daß 
der jüngere ſchon bei Lebzeiten des Vaters um ſein Erbe bat. Immerhin 
ſtand es aber bei dem Vater, ob er es jetzt ſchon geben wollte oder nicht. 

„Gute Kameraden“, loſe Geſellen mögen wohl noch dazu gekommen 
ſein, die ihm ihre „Grundſätze“ einprägen: „Das brauchſt du dir nicht ge— 
fallen zu laſſen! Dein Vater hat ja die Pflicht, dich zu verſorgen, du 
bekommſt ja doch einmal, was der Vater hat, ob früher oder ſpäter, 
iſt ja einerlei, fordere es nur.“ Dieſe Gedanken gehen in ihm auf und 
nieder, ſchließlich machen ſie ſich Luft in Worten. Lange genug hat 
er ſeine Ungeduld und Entfremdung zu verbergen geſucht; jetzt hat's 
ein Ende. Er tritt vor den Vater und begehrt ſein Erbe: „Gieb mir 
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das Theil der Güter, das mir gehört“. Welche Rede und welches 
Bild! Ein altes Glasgemälde aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
ſchildert dieſen Augenblick in lebendigen Farben. Da ſteht der Sohn 
in der Tracht jener Zeit, im geſchlitzten, rothgelben Wamms; die Hände 
in die Seiten geſtemmt, ſieht er mit gierigen, funkelnden Augen auf 
den Tiſch, worauf der Vater das Geld, das ihm zukommt, zählt, 
Thaler für Thaler, derweilen die Mutter ihr Angeſicht weinend in die 
Schürze birgt. Unſere Alten verſtanden es wohl, den verlorenen Sohn 
nahe in ihre Zeit heranzurücken; iſt er doch ein ewiges Zeitbild! Und 
welche Illuſtration würde die unſrige dazu bieten! — „Vater“, 
ſagt der Sohn, nicht mehr „lieber Vater“, ſondern nur „Vater, gieb“. 
Als ob er ein vollkommenes Recht dazu hätte; als ob nicht der Vater 
durch ſeine Arbeit Alles erworben; als ob er nicht frei walten und 
auch enterben könnte. Des Vaters Tod zu erwarten, dauert ihm zu 
lange. Wohl mag dem alten Manne ein Stich durch's Herz gegangen 
ſein, aber er macht dem Sohn keine Vorwürfe und zahlt ihm das 
Seine aus. Ob er dem Vater gedankt, wird uns nicht geſagt. Nun 
vergeht eine Zeit, in der die Lage der Dinge unverändert zu ſein 
ſcheint. Der Sohn bleibt noch im Hauſe. Noch geht er nicht fort. 
Er mag ſich wohl geſagt haben: „Du biſt ja nun frei vom Vater, er 
hat dir nichts mehr zu befehlen, nun wird's zu Hauſe erträglicher er⸗ 
gehn. Du kannſt es jetzt ſchon aushalten, du biſt ja noch ſein Kind!“ 
Der Geiſt des Vaterhauſes mag ihn doch zuweilen noch angeweht, der 
Anblick des alten, traurigen, gebeugten Mannes ihn gerührt haben. 
Aber die Sünde iſt eine böſe Herrin: wer A ſagt, muß auch B 
ſagen, das iſt der Sünde ſchreckliches Alphabet. Die 
Sehnſucht nach Freiheit wächſt, die Liebe und Anhänglichkeit ſchwindet. 
Und ſiehe: „Nicht lange danach ſammelt er Alles“. Was 
irgend zu veräußern iſt, macht er zu Geld und ſchlägt wohl Manches 
unter'm Werth los. Alles, was er nur glaubt, ſein nennen zu 
dürfen, rafft er zuſammen — und nun fort, nur fort in die weite 
Ferne! 

Abſchied! — ſonſt doch ein herbes Wort, grade ſo herb, als 
das Wort Heimat ſüß iſt. Haben wir einmal den Fuß hinaus⸗ 
geſetzt aus dem Vaterhaus, ſo tritt noch einmal Alles vor die Seele, 
was wir da an Liebe und Glück erfuhren. Ach, nicht einmal haben 
wir Lebewohl geſagt, ſondern hundertmal, und auf der Schwelle wären 
wir noch gerne wieder umgekehrt! Wenn man längſt den Bergrücken 
hinaufgeſtiegen oder der Zug enteilt war, ſuchte unſer Blick noch den 
ſpitzen Kirchthurm und die Bäume, darin unfre Heimat lag. Es war, 
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als ob wir das fefte Land verlaſſen und uns einem morſchen Boot, 
das Wind und Wogen treibt, überlaſſen ſollten. Aber hier, welch 
ander Bild! 

Vor Kurzem habe ich ein paar Auswandererfamilien geſehen, die 
in das neue, gelobte Land über das Meer wanderten. Da war keine 
Thräne, kein Zurückblicken. Ungerührt, unbewegt waren Männer 
und Weiber, ja ſelbſt die Kinder! Halb trunken von Wein und be— 
rauſcht vom Freiheitsgeiſte, gaben ſie ihre Freude kund, daß ſie ſich 
von Fürſten und Pfaffen, von Kirche und Schulhaus losgeriſſen und 
erlöſt von der Tyrannei ſeien. Ein Abſchied war's, ſo herzlos, wie 
ich noch keinen geſehen, ich mußte an den verlorenen Sohn denken; fo 
mag auch ſein Abſchied geweſen ſein. Es wird uns von keinem 
lieben Wort, von keiner Thräne geſagt. „Er zog fort“ in ein fernes 
Land, weiter hören wir nichts, und ſein Vater ließ ihn ziehen. Er iſt 
kein Kerkermeiſter, der ſein Kind gefangen halten will. Er will ein 
Kind, keinen Knecht haben. Er weiß auch wohl, es iſt das einzige 
Mittel, ihn ziehen zu laſſen, damit er umkehre; der Weg, den er 
einſchlägt, wird ein Irrweg ſein, aber auch ein Umweg, durch den er 
wieder in's Vaterhaus zurückkehrt. Ob der Vater dem Sohne nach— 
geſchaut mit jenem unnennbaren Blick, in welchem eine ganze Welt von 
Gedanken und Liebe liegt, einem Blick, der ihm ſagt, wie jeder Schritt 
ſein armes, verblendetes Kind weiter von des Vaters Hauſe hinweg— 
führt? Stand er vielleicht auf demſelben Söller, von welchem er ſpäter 
den Heimkehrenden ſchon in der Ferne erblickte, da jeder zitternde, 
zagende Schritt ihn wieder näher brachte, näher an des Vaters Herz 
und Arme? Wer will es ſagen! 


Er zog über Land, hinter ihm ſchließen ſich die öden „Kerker⸗ 
mauern“ des Vaterhauſes, und vor ihm thun ſich die Pforten der 
„goldenen Freiheit“ auf. Die weite, weite Welt liegt vor ihm mit 
all ihren Genüſſen: „Herz, was begehrſt du?“ — du haſt ja Geld die 
Hülle und Fülle! So lebt er denn als Freiherr unbeſorgt weiter, als 
ob ſein Geldbeutel unerſchöpflich ſei. — „Vernunftlos“ bringt er ſeine 
Habe durch. Wir wiſſen ja, wie ſolche verlorenen Söhne es treiben; 
nehmt die Farben zu dieſem Bilde nur aus unſern Tagen! Sie haben 
nicht einmal etwas Rechtes von ihrem Genuß, — ſie unterſchreiben 
Wechſel und bekommen kaum den zehnten Theil davon; Andere leben 
mit ihnen und helfen es ihnen durchzubringen, und es brauchen nur 
noch, wie die Rede des älteren Bruders andeutet, ſchlechte Frauenzimmer 
ſich an ſolch Einen heranzumachen, dann iſt das Ausplünderungs— 


— 150 — 


ſyſtem vollendet. Von alledem merken dieſe Leute nichts, denn die 
Sünde macht den Menſchen nicht bloß ſchlecht, ſie macht ihn auch 
dumm und ſinnlos. 

„Und als er das Seinige verzehrt hatte, kam eine 
Theuerung über das Land“ — das war der Steckbrief, den 
ihm Gott nachſandte, das Erſtläuten der großen Glocke, die ihm 
in's Herz ſummt: Kehre um, kehre um! Die allgemeine Noth trifft 
ihn grade, wo ſeine Noth und ſein äußeres Elend anfängt. Er hätte 
es ja vielleicht ſonſt noch eine Weile ausgehalten, aber nun geht Hab 
und Gut ſchnell zur Neige, und mit ihm fallen auch alle Freunde von ihm 
ab, die wie Ratten das ſinkende Schiff verlaſſen. „Er fing an zu 
darben“, welch vielſagendes Wort! Nicht mit einem Male ſteht er dem 
völligen Nichts gegenüber. Noch immer hat er etwas zu veräußern, zu 
verpfänden und zu verzehren, wenn er auch nicht mehr ſo glänzend leben 
kann, wie früher. Wie laufen ſie doch heute noch in der Welt herum, 
die Menſchen, die einſt beſſere Tage geſehen, im Überfluß gelebt haben 
und es nicht mehr können, aber mit aller Mühe wenigſtens den Schein 
des Glanzes ihrer früheren Tage bewahren wollen und ſich nur durch 
Lüge und Täuſchung durchbringen von Tag zu Tag! Denn offen ihre 
Lage einzugeſtehen, dazu fehlt ihnen Muth und Demuth, ſie wehren 
ſich wie der Hecht an der Angel, und ſchließlich iſt ihnen auch kein 
Mittel zu ſchlecht, wenn ihnen nur die Beſchämung vor der Welt er⸗ 
ſpart wird. Umkehren — nein, dazu haben ſie „zu viel Charakter“! 
Als ob das Charakter wäre! 

Der verlorene Sohn denkt nun aber endlich an's Arbeiten. Hat 
er doch bei ſeinem Vater gelernt und verſteht das „Geſchäft“, er wird 
ja bald „Stellung“ finden. Aber damit iſt es nichts. Das iſt das 
zweite Glockenzeichen. Er kommt an verſchloſſene Thüren. Einmal — 
in der Theurung ſchränkt ſich Jeder ein, und wo nichts gewachſen iſt, 
braucht man auch keine Arbeiter. Zudem iſt aber der verlorene Sohn 
als Lebemann bekannt — wer will ſolchen „feinen“ Herrn zu grober 
Arbeit nehmen. Dazu hat er ſeine Kräfte zu ſehr verzehrt, das kann er 
nicht. „So muß man's eben nicht treiben“, ſagt die Welt, die dann 
auf einmal ein „moraliſches Geſicht“ macht, wenn Jemand, den ſie 
verdorben hat, etwas von ihr will. Da iſt ſie nicht zu Hauſe und 
läßt ſich „verleugnen“, ſie, die aber ſonſt zu jedem glänzenden Mahle 
des verlornen Sohns ſehr bereit war zu kommen. 

Endlich hängt er ſich an einen Bürger des Landes — das heißt 
er lieferte ſich aus wie ein Leibeigner. Das war alſo kein freier 
Tagelöhner, der am Abend wieder in ſein Heim geht, oder gar ein 
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Diener im Hauſe — nein, hier konnte der Herr mit ihm machen, 
was er wollte. „Der ſchickte ihn auf ſeinen Acker, die Säue 
zu hüten.“ Was für eine Arbeit das war, wiſſen wir; es war 
die tiefſte Erniedrigung, die einen freigeborenen Iſraeliten treffen 
konnte. Das war das dritte Glockenzeichen. Ach, an ſeines Vaters Arm 
war er nicht gehangen wie ein Kind, und an dieſem Bürger hängt er 
nun wie eine widrige Klette, die dieſer abſchütteln will. Da lernte er 
— als überall die Thüren verſchloſſen und kein Ausweg mehr vor— 
handen — das Pſalmwort verſtehen: „Ich ſchaue zur Rechten und ſiehe, 
da will mich Niemand kennen, Niemand nimmt ſich meiner Seele an“. 
Das Jetzt und das Einſt tritt ihm vor die Seele — das Elend hier 
und das reiche Vaterhaus dort — und der Jammer im Herzen bricht 
los. „Da ſchlug er in ſich.“ 

Es mögen in ſeinem Herzen die Gedanken wild durch einander ge— 
gangen ſein, wie hohe Meereswogen, und alte Erinnerungen ſein Herz 
überfluthet haben. Ihm war wohl zu Muthe, als ſtünde er auf dem 
Kirchhof und die Erdhügel bewegten ſich und die Grüfte öffneten ſich und 
die Todten ſtünden auf. Was er längſt todt geglaubt, und wovon er 
meinte, daß Gras darüber gewachſen ſei, rührt ſich und tritt anklagend 
vor ſeine Seele. Er blättert im Buch ſeines Lebens, er kommt an dieſe 
und jene Seite, ſchwarz ſind ſie alle. Nun ſchlägt er auch vorne auf, 
und wie er da lieſt, will ihm das Herz brechen. Was lieſt er denn? 
Er lieſt vom Vaterhauſe, von der fernen Heimat. Jetzt ſieht er, was 
er gethan, wie weit ihn die Sünde gebracht. „Ich, ſein Sohn“, ruft 
er, „und die Säue hütend! Wie viele Tagelöhner hat mein Vater, 
die Brot die Fülle haben, und ich, ſein Sohn, verderbe in Hunger!“ Das 
war das Einſt und das Jetzt! Hier iſt der Wendepunkt ſeines 
Lebens, ein Kreuzweg mit zwei Wegweiſern. Auf dem einen ſteht: 
In die Verzweiflung, auf dem andern: In die Vergebung; 
hier abwärts gen Mitternacht, dort aufwärts gen Morgen. Ent⸗ 
weder um ſich ſchlagen oder in ſich ſchlagen. Die Traurigkeit 
der Welt wirkt den Tod, die göttliche Traurigkeit aber wirkt eine 
Reue, die Niemand gereut — eine Reue zur Seligkeit. 

Es mag ein hartes Stück Arbeit für den Sohn geweſen ſein zwiſchen 
dem Entſchluß: „ich will mich aufmachen“ und der That: er machte 
ſich auf. Tauſend quälende Gedanken ſind ihm ſicherlich durch die 
Seele gezogen. Der Rückweg aus der Sünde iſt ſchwerer als der Hinweg. 
„Was werden meine alten Freunde ſagen, wie werden ſie ſpotten! Ich 
habe ſo oft geſagt: Nie wieder nach Hauſe, mich ſoll Keiner mehr 
ſehen; und nun ſoll ich mich in dieſem Zuſtande ſehen laſſen! Was 
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wird mein Bruder ſagen, wie wird er triumphiren und ſprechen: Hab 
ich's nicht geſagt, ſo wird's enden?“ Aber all dies hält ihn nicht von 
ſeinem Entſchluß ab. Das Wort Vater klingt immer wieder in 
ſeiner Bruſt. Trotz aller Scheidewände, die ſich zwiſchen ihnen er⸗ 
hoben haben, iſt es doch ſein Vater, an deſſen Herz und Thür er 
klopfen will. Der Name Vater iſt ſein Anker, da iſt ſein Glaube. 
Keinen Andern will er ſchicken ſtatt ſeiner, keinen Fürſprecher, der 
ihm den Weg bahnt, nein: „Ich will mich aufmachen“, ſo wie ich 
bin. Er ſucht ſich nicht ſelbſt erſt aufzubeſſern, nicht erſt ein anderes 
Kleid und andere Schuhe ſich zu verdienen, um „anſtändig vor dem 
Vater zu erſcheinen“, nein, wie er iſt, zeriſſenen Herzens und mit zer⸗ 
riſſenen Kleidern, zerſchlagen, gebrochen — ſo will er heim. Nicht als 
Sohn will er mehr gelten, das hat er verſpielt, — nein: Ich bin 
nicht werth, daß ich dein Sohn heiße, mache mich als einen deiner 
Tagelöhner. „Vater ich habe geſündigt im Himmel und 
vor dir“, ſo lautet ſeine Beichte. Keine Entſchuldigung ſoll über 
ſeine Lippen kommen, er wälzt die Schuld auf keinen Andern, ſondern 
nur auf ſich ſelbſt. Er will nicht ſagen: „Du haſt mich zu ſtreng ge— 
halten!“ oder: „dieſe und jene fatalen Verhältniſſe waren ſchuld an 
meinem Unglück, die Theurung, die grade eintraf — der Undank meiner 
Freunde!“ von alledem kein Wort. „Ich habe geſündigt im Himmel 
und vor dir!“ Siehe, wie er hinunter ſteigt in das Thal der Ernie⸗ 
drigung und der Demüthigung. Er greift ſeine Sünde in ihrem 
tiefſten Weſen an. Nicht nur bekennt er, daß er ſeinen Vater be- 
leidigt hat, ſondern ſeinen Gott und Herrn. Hier iſt rechte Buße, rechte 
Heimkehrſtimmung. 

Heimkehr! wohl ein ſüßes Wort, — aber wie wird die Aufnahme 
ſein? Unterwegs mag noch oft ſein Herz in Sorge und Angſt 
gebebt haben: „Wird mein Vater mich nicht verſtoßen, wird er 
mich aufnehmen?“ Trotzig, lieblos und übermüthig zog ich aus — 
elend, zerlumpt und von der Noth getrieben komme ich heim. Wird 
er nicht ſagen: „es iſt zu ſpät, ich kenne dich nicht mehr, weg aus 
meinen Augen!“? Kann er mir verzeihen, darf ich vor fein An⸗ 
geſicht treten, darf ich mich ihm nahen, dem Edlen, dem Erhabenen, ich 
— der Schweinehirt?! Niemandem kann er ſein Herz mit allen 
Zweifeln ausſchütten, mit Niemandem ſich ausſprechen, Niemand be— 
gleitet ihn. Allein tritt er den ſchweren Pfad an, aber muthig geht er 
vorwärts, er ſchaut ſich nicht um, er macht nirgends Halt. Immer kürzer 
wird die Entfernung zwiſchen ihm und dem Vaterhaus; jetzt ſieht er 
ſchon in der Ferne die wohlbekannten Stätten, den Wald, den Garten, 
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wo er als Knabe gejpielt, die alten Mauern des Hauſes heben fich 
durch das Laub empor. Wie pocht fein Herz, wie zaghaft und lang⸗ 
ſam der Schritt! Da ſiehe! Der Vater läuft ihm entgegen, fällt 
ihm um den Hals und küßt ihn. Aber ſo überraſcht der Sohn von dem 
Thun des Vaters iſt, der kein Wort ſpricht, aber deſſen Thun mehr 
als alles Wort war, — er muß ſagen, was ihm auf der Seele brennt. 
Die Beichte, die er ſich ſo oft vorgebetet: „Vater, ich habe geſündigt 
im Himmel und vor dir, ich bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein 
Sohn heiße“, ſie muß heraus. Mit dem „im Herzen bitten“, damit 
ſo Viele ſich tröſten und drücken wollen, iſt's nicht gethan. Es gilt 
ein offenes, lautes Bekenntnis. Aber der Vater läßt ihn nicht weiter— 
ſprechen. Er erſpart ihm die Demüthigung. Nein, es giebt gegen 
die Reuigen kaum etwas Härteres, als Vorwurf und Standrede, als 
ſtrenge Bedingung und Gebot. Wo Gott zerbrochen hat, darf der 
Menſch nicht noch einmal zerbrechen wollen. Ja — es giebt Eines, das 
zerbricht noch vollends: das iſt überſchwängliche Gnade. Was der 
Hunger und die Noth begonnen, vollendet die Fülle des Erbarmens. 
„Bringt das beſte Kleid, thut es ihm an, gebt ihm den 
Ring, die Schuhe an die Füße, werft ſeine Lumpen und zer⸗ 
riſſenen Schuhe in den Winkel. Kommt, ſchlachtet ein Kalb wie zum 
hohen Feſte, ruft ſie Alle herbei zur Tafel, denn dieſer mein 
Sohn war todt und iſt lebendig geworden, er war ver— 
loren und iſt gefunden worden“. Still und ſtumm, aber mit 
Lob und Dank gegen Gott im Herzen, mögen Vater und Sohn bei 
dem lauten Jubel geſeſſen haben. 

Bedarf's der Deutung, Geliebte? Ich denke nicht. Der ganze 
Jammer der Menſchheit, die ganze Erbarmung Gottes iſt in dieſem 
Gleichnis im Lapidarſtil geſchrieben, von den Tagen des verlornen 
Paradieſes an. Kommen, wie wir find, aber nicht bleiben wollen, 
wie wir ſind, das verlangt der Herr. Jeſus nimmt die Sünder an, 
die in Buße kommen. Buße iſt des Menſchen Adelsbrief, das Sehnen 
nach dem lebendigen Gott, ohne den fie verſchmachten. Aber den ger- 
lumpten Edelmann kleidet Gott auf's Neue aus freier Gnade mit 
Feierkleid und Ring. Im Kleid des Erſtgebornen erſcheinen die Ver⸗ 
lornen und ſitzen an ſeinem Tiſche. Was nicht werth in ſeinen 
eignen Augen erſcheint, wird werth gehalten, geſucht, gefunden, heim— 
getragen und aufgenommen zu werden in des Vaters Haus. So 
thut er am verlorenen Sohn. — Und was thut er an dem im Hauſe 
gebliebenen? 


Hinein in den Feſtgeſang klingt ein Mißton. Der andere Bruder 
iſt draußen auf dem Felde geweſen und hat gearbeitet. Als er nahe an 
das Haus kommt, ift die feſtliche Mahlzeit im Gange, er hört Geſänge 
und Reigen und ſteht verwundert ſtill, es iſt ihm unerfindlich, wie ein 
ſolches Feſt ohne ihn gefeiert wird. So fragt er denn einen Knecht, 
was denn das wäre. Der giebt ihm die Antwort: „Dein Bruder iſt ge— 
kommen, und dein Vater hat ein gemäſtetes Kalb geſchlachtet, daß er 
ihn geſund wieder hat.“ Ein rechter Knechtsbericht, er ſagt nichts von 
Reue und Buße, nur daß er geſund iſt, ſo recht nach dem Stile, daß 
es überhaupt kein größeres Glück giebt als Geſundheit; die Hauptſache 
iſt ihm aber dabei, daß es ein Kalb gegeben hat. Welch ein Bild, 
wie in einem rohen und gemeinen Herzen, in einer Bedientenſeele ſich 
alles Edle und Hohe gemein niederſchlägt. Da wallt der Zorn in 
dem ältern Bruder auf, er will nicht hinein, ſondern warten, bis das 
Feſt vorüber iſt. Seinethalben hätte der Bruder in Hunger und 
Schande zu Grunde gehen können. Ach, wie gut war es doch, daß 
nicht dieſer Bruder, ſondern der Vater ihm begegnet iſt. Aber der 
Vater läßt auch dieſen Sohn nicht, der ihm ſeine Freude verkümmert, 
auch ihm geht er entgegen und bittet ihn hereinzukommen. Welche 
Demuth des Vaters, der ſich auf's Bitten legt! Aber der Sohn 
antwortet in der ganzen Verbitterung ſeines Gemüths: „So viele 
Jahre diene ich dir und habe dein Gebot noch nie übertreten, und 
du haſt mir nie einen Bock gegeben, daß ich mit meinen Freunden 
fröhlich würde; nun aber dieſer dein Sohn gekommen iſt, der ſein 
Gut mit Huren verſchlungen hat, haſt du ihm ein gemäſtetes Kalb ge⸗ 
ſchlachtet.“ Was für eine Rede voll Spitzen und Dornen! „So viele 
Jahre diene ich dir“, — als wollte er dem Vater ſagen: „Eigentlich 
brauche ich das nicht, denn es iſt ja mein Erbtheil; und was bin ich, 
der nie dein Gebot übertreten, gegen deinen jüngſten Sohn (Bruder 
nennt er ihn nicht), der mit Huren und liederlichem Lebenswandel 
ſein Gut umgebracht hat. Und dem giebſt du ein gemäſtetes Kalb, 
und die Diener ſollen ſich mit dir freuen, aber für meine Freunde 
haſt du mir nicht einmal einen armſeligen Bock gegeben.“ Wie fein 
hat doch der Herr darin die Züge des gerechten Phariſäers geſchildert! 
Immer ein Knecht, nie ein Kind, das Gebot nicht übertretend und 
doch mit dem Herzen fern von Gott, keiner wahren Freude fähig, weder 
an ſeinem Gott, noch an ſeinem Nächſten; wenn er zu Gottes Herzen 
kommt, nicht von der Gnade, ſondern nur vom Rechte leben wollend. . 
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Was antwortet der Vater darauf? „Mein Sohn, du bift alle 
zeit bei mir, und Alles, was mein iſt, das iſt dein, du hatteſt das Eine: 
du warſt in meinem Hauſe und mein Herz ſtand dir offen, — galt dir 
das nichts? Biſt du nicht unendlich glücklicher als dein Bruder, der 
das Vaterhaus verloren hat? Dir ſtand hier Alles zu Gebot, du konnteſt 
den Bock und das Kalb haben und deine Freunde laden, aber du 
haſt's nicht gethan, ſo ſollte wenigſtens in deinem Herzen Freude über 
deinen Bruder ſein, der verloren war und wiedergefunden iſt. Hat 
er doch unter demſelben Herzen gelegen, wie du, iſt's doch auch dein 
Fleiſch und dein Blut, und wenn er auch verloren war, er blieb doch 
immer dein Bruder und mein Sohn. Über einem wiedergeneſenen 
Kinde feiert man wohl ein beſonderes Feſt; die geſunden Kinder 
haben ja alle Tage Feſttag, ſie ſind die bleibende Freude.“ 

Ob der Sohn nun hereingekommen, wird uns nicht geſagt, wir fühlen 
aber durch, er iſt für den Vater verlorener, als der jüngere es 
war. Auch hier bedarf es keiner Deutung; wir kennen das Bild, das 
uns aus den Zügen dieſes herben und harten Sohnes anſchaut: Die 
murrenden Phariſäer, die ſich nicht zu Jeſu an den Tiſch ſetzen wollen 
und über Zöllner ſich nicht freuen, die Buße thun. Welch eine Cin- 
ladung war es auch an ſie, deren Gerechtigkeit der Herr im Vergleich 
zu den Zöllnern ſo vollauf gelten läßt! Ihnen zur Beſchämung, aber 
auch zum heiligen Vorbild, dem ſie nachfolgen ſollten, ſagt der Herr: 
es iſt Freude bei den Engeln Gottes, Freude nicht bloß über einen 
Iſraeliten, der Buße thut, ſondern über jeden Sünder, auch 
über den fernſten Heiden! 

Möchten auch wir etwas von ſolch heiliger Freude, vor allem aber von 
dem Erbarmen des Heilandes lernen gegen die, die unſre Freude noch 
nicht theilen wollen! Haben wir doch manchmal mehr Geduld mit buß— 
fertigen Zöllnern und Sündern als mit gerechten Phariſäern und verſetzen 
uns ſo ſchwer in ihr Denken und Empfinden. Gewiß, wir ſind allzumal 
Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen. Aber 
man braucht doch nicht erſt durch den Schlamm zu gehen, um zu wiſſen, 
was Reinheit ſei; man braucht ſich nicht erſt vom Vaterhauſe zu verlieren, 
um zu wiſſen, was man an ihm hat. Deshalb ſollten auch die, die ſich 
verloren haben und wiedergefunden ſind, vor Andern nicht in dem 
Schlamm ihrer Vergangenheit wühlen, um damit etwa Gottes Erbarmen 
um ſo mehr zu preiſen. Sie ſollen ſtille ſich auf die unterſte Bank ſetzen 
und froh ſein, daß ſie an den Tiſch gekommen ſind. Was würde der 
Vater geſagt haben, hätte der verlorene Sohn beim Mahl ſich über 
den ältern Bruder erhoben und mit Geringſchätzung auf ſeinen treuen 
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Dienſt herabgeſchaut, als ſei gleichſam nur er der wahre und echte 
Sohn? Darum erbarmende Liebe zu den Verlornen und ete 
barmende Liebe auch zu den Gerechten, Beide umfing ja die Liebe 
des Vaters, Beide umfaſſe auch die unjre! 


Amen. 
8 
Wom ungerechken Haushalker. 


Lucas 16, 1 13. Er ſprach aber auch zu ſeinen Jüngern: Es war ein 
reicher Mann, der hatte einen Haushalter; der ward vor ihm berüchtiget, als hätte 
er ihm ſeine Güter umgebracht. Und er forderte ihn, und ſprach zu ihm: Wie höre 
ich das von dir? Thu Rechnung von deinem Haushalten; denn du kannſt hinfort 
nicht Haushalter ſein. Der Haushalter ſprach bei ſich ſelbſt: Was ſoll ich thun? 
Mein Herr nimmt das Amt von mir; graben kann ich nicht, ſo ſchäme ich mich, zu 
betteln. Ich weis wohl, was ich thun will, wenn ich nun von dem Amt geſetzt 
werde, daß ſie mich in ihre Häuſer nehmen. Und er rief zu ſich alle Schuldner ſeines 
Herrn, und ſprach zu dem erſten: Wieviel biſt du meinem Herrn ſchuldig? Er ſprach: 
Hundert Tonnen Ols. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief, ſetze dich, und ſchreibe 
flugs fünfzig. Danach ſprach er zu dem Andern: Du aber, wie viel biſt du ſchuldig? 
Er ſprach: Hundert Malter Weizen. Und er ſprach zu ihm: Nimm deinen Brief, 
und ſchreib achtzig. Und der Herr lobete den ungerechten Haushalter, daß er klüglich 
gethan hatte; denn die Kinder dieſer Welt ſind klüger, denn die Kinder des Lichtes 
in ihrem Geſchlechte. Und ich ſage euch auch: Machet euch Freunde mit dem un⸗ 
gerechten Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten. Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen treu; und wer im 
Geringſten unrecht iſt, der iſt auch im Großen unrecht. So ihr nun in dem un⸗ 
gerechten Mammon nicht treu ſeid, wer will euch das Wahrhaftige vertrauen? Und 
ſo ihr in dem Fremden nicht treu ſeid, wer wird euch geben, das euer iſt? Kein 
Knecht kann zweien Herren dienen: entweder er wird den einen haſſen, und den 
andern lieben; oder wird dem einen anhangen, und den andern verachten. Ihr 
könnet nicht Gott ſammt dem Mammon dienen. 


Welch ein Gleichnis! Es hat den Gemeinden viel Kopfſchütteln 
und den Theologen viel Kopfzerbrechen gemacht. Wie kommt der 
Herr dazu, in dieſe Welt der Sünde hinunterzuſteigen und uns ſolch 
ein Bild vorzuführen? Wenn er ſonſt ein Gleichnis brauchte, da ging 
er hinaus in die Natur, ſprach von den Lilien auf dem Felde und 
den Vögeln unter dem Himmel, vom Samenkorn und Senfkorn und 
von der Perle im Meer. Diesmal aber greift er in ein ganz anderes 
Gebiet: in die Welt der Sünde und des Betrugs. — Wie kommt 
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der Herr dazu, fo meinen Viele, ja, wie reimt es ſich mit dem, was wir 
ſonſt aus ſeinem heiligen Munde hören, daß er von ſolch einem betriige- 
riſchen Manne ſagt: ſein Herr lobte ihn? daß er dieſen durchtriebenen 
Menſchen ſogar als Einen hinſtellt, von dem die Genoſſen ſeines 
Reiches noch etwas lernen können? Und wenn wirklich Geld und 
Gut nichts Andres ſind als „ungerechter“ Mammon, wie kann der Herr 
uns rathen mit ſolchen Mitteln Freunde zu erwerben — „Nothhelfer“ 
nicht für die Erde allein ſondern für den Himmel — „daß ſie euch, 
wenn ihr nun darbet, aufnehmen in die ewigen Hütten“ — als ob 
ſolche Aufnahme überhaupt durch irgend ein verdienſtlich Werk zu er⸗ 
kaufen oder durch menſchliche Mittler zu erlangen jet? — — 

Und doch, wenn wir zunächſt einmal hinwegſehen von dem befremden— 
den Urtheil des Herrn über das Thun des Haushalters und den Lehren, 
die ſich ſcheinbar daraus für die Jünger ergeben: — wie köſtlich iſt doch 
gerade dies, daß der Heiland auch in dieſe dunkle Welt des Geldes 
hinabſteigt, um für die Seinen einen Schatz zu heben. Es ſaugt die 
Biene auch aus der Giftblume den Honig, ohne ſich zu vergiften, und 
die Sonne ſcheint auch in die Sümpfe, ohne ſich zu beflecken. Wie oft 
macht man dem Evangelium den Vorwurf, es befaſſe ſich mit Dingen, 
die ja gut ſeien für den Himmel und für ätheriſche Naturen, aber es 
berühre die Erde mit ihrem tauſendfachen Jammer, mit ihrem ſittlichen 
und ſozialen Elend beinahe nicht; vollends für ſo hausbackene und doch 
wieder ſo wichtige Fragen wie die des Eigenthums habe es wenig oder 
gar nichts übrig, wie denn der Herr zum reichen Jüngling geſprochen: 
„gehe hin, verkaufe Alles, was du haſt, und gieb es den Armen.“ 
Aber ſo ſteht es nicht; und zum Beweis, daß es nicht ſo ſteht, ja 
grade als eine Anweiſung dafür, welche Aufgaben einem Kinde 
Gottes aus den Dingen des irdiſchen Lebens, insbeſondere aus dem 
Beſitz von Geld und Gut erwachſen, hat uns der Herr dies Gleichnis 
erzählt. Mit heiligem Ernſt ſchaut er die Welt von Geld und Gut 
an, ſo wie ſie wirklich iſt: als eine, welcher Ungerechtigkeit und Betrug 
ſo naheliegen, und lehrt uns, wie ſelbſt auch ſie ein Mittel für 
uns werden kann, ja werden muß, der unſichtbaren Welt und ihrer 
ewigen, bleibenden Güter theilhaftig zu werden. 

Es iſt ein rechtes Zeitbild, das der Heiland entrollt. Man 
ſollte meinen, er habe Menſchen von heute portraitirt. Vergeht doch 
kein Tag, an dem nicht die Zeitungen von einem ungerechten Haus— 
halter, einem ſchlechten Prokuriſten und bankerotten Geſchäftsmann 
erzählen, der Andre in's Verderben geſtürzt und ſich ſelber auch. 
Ein echtes Zeitbild, aus welchem wir um ſo mehr lernen können, als 
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die „Kinder der Welt“ noch heute „klüger ſind als die Kinder des 
Lichts in ihrem Geſchlecht“.“ 

Mit dieſen Gedanken laßt uns an unſeren Text herangehen und 
uns fragen: 


Was können und ſollen Chriſti Jünger aus dem Gleichnis 
vom ungerechten Haushalter lernen? 
I. Was follfert die daraus lernen, denen es der Hei- 
land zunächſt geſagt hat? 
II. as ſollen wir Alle daraus lernen, du und ich? 


Herr Jeſu, mache uns ſelig — mache uns auch klug zum 
Himmelreich! Amen. i 


I. 


Denkt euch einen Herrn, wie es ihrer damals Viele gab, der etwa 
in Rom lebte als großer, vornehmer Mann, der aber in der entfernten 
Provinz einen ausgedehnten Grundbeſitz und darüber einen Verwalter 
beſtellt hatte, nicht, wie bei uns, einen Inſpektor mit beſchränkter Voll⸗ 
macht, ſondern einen ſolchen, der mit ſehr weitgehenden Befugniſſen aus⸗ 
geſtattet war und zum Beſten ſeines Herrn dort ſchalten ſollte. Der Herr 
kümmert ſich indeſſen wenig um ſeine Güter und ihren Verwalter, da er 
richtig ſeine Zinſen bekommt und es nie an Geld fehlt; bis auf einmal von 
irgend einer Seite die Kunde zu ihm dringt: „Hör du, dein Verwalter 
iſt ein unredlicher Menſch — er wirthſchaftet ſchlecht, betrügt dich und 
bedrückt deine Leute. Du bekommſt nicht, was du eigentlich bekommen 
ſollteſt.“ — Was hatte der Verwalter gemacht? Nun, er hatte ſich ſo 
aufgeführt, als ob er nicht Verwalter, ſondern Eigenthümer wäre und. 
mit dem Geld und Gut ſeines Herrn machen könnte, was er wollte. 
Mit dem Geld ſeines Herrn hat er ſich ſelber gute Tage bereitet. In 
Folge ſeiner Stellung hat er auch Andere bedrückt, um ſich zu bereichern; 
er hat da, wo er nach Recht und Gewiſſen nur Fünfzig hätte nehmen 
dürfen, Hundert genommen und das erpreßte Geld dann für ſich ver⸗ 
wendet. An ſeine Zukunft denkt er gar nicht; daß einmal ein Tag der 
Rechenſchaft kommen könne, wo man ihm in ſeine Bücher ſchauen 
werde, daran denkt ſeine Seele nicht. Er lebt aus der Hand in den 
Mund, unbekümmert um die Zukunft. 

Da trifft ihn plötzlich, wie ein Wetterſchlag, das Wort: „Wie 
höre ich das von dir — von dir, dem ich ſo viel Vertrauen geſchenkt, 
auf deſſen Treue ich Häuſer gebaut hätte? Lohnſt du mir alſo mein 
Vertrauen?“ — Man meint ein Bild aus unſern Tagen zu ſehen; denkt 
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an ſo eine alte Firma, von der die Leute durch Jahre und Jahrzehnte ge⸗ 
dacht haben: da ſteht Alles felſenfeſt, — und nun mit einem Male hört 
man von ihrem Zuſammenbruch. — Der Haushalter ſteht an dem Rand 
des Abgrundes, er ſieht den vollſtändigen Bankerott vor ſich. Und an dieſem 
Punkt zeigt uns nun der Herr die Klugheit dieſes Mannes. Was thut er? 

Er ſtellt ſich ganz genau vor ſeine Lage und macht ſich keinen blauen 
Dunſt und Nebel vor. Er ſagt ſich: du biſt verloren! Was nun 
thun? Du könnteſt ja die Schaufel nehmen und arbeiten, aber dazu 
haſt du doch eigentlich einen viel zu gebildeten Rücken; das geht nicht. 
Oder du könnteſt betteln gehen, aber betteln ſchickt ſich nicht für einen 
ſo vornehmen Herrn. Was willſt du machen? Wenn du nun vom 
Amt kommſt, da möchteſt du nachher doch einen Unterſchlupf haben, 
wo du hin könnteſt. — Halt! ſagt er: ich weiß, was ich thun will. 
Er ruft die Schuldner ſeines Herrn zuſammen, läßt ſie nach einander 
ihm ihre Schuldbriefe vorlegen und ſagt zu dem Einen: du haſt bis 
jetzt hundert Tonnen Ol bezahlt, ich ſehe aber, es wird dir ſchwer und 
du ſollſt es in Zukunft beſſer haben: ich will dir fünfzig ſchenken.“ Der 
Schuldner denkt: ach, dieſer Verwalter iſt doch kein ſo ſchlimmer 
Mann, wie wir's bisher geglaubt, er hat doch ein gutes Herz und ein 
Einſehen mit Unſereinem. Das ſoll ihm nicht vergeſſen ſein. 

Ahnlich wie mit dem erſten verfährt der Haushalter mit den 
übrigen Schuldnern, die nun hocherfreut Einer nach dem Andern 
hinzutreten, um mit eigener Hand, wie es der Verwalter wünſcht, 
einen Theil ihrer Schuldſumme zu ſtreichen. Wohlgemerkt: nicht die 
Schuldner verſündigen ſich; wiſſen ſie ja doch, daß der Bevoll— 
mächtigte ihres Schuldherrn ihnen gegenüberſteht, — der 
Haushalter aber mißbraucht in der letzten Stunde ſeine Vollmacht 
klug und entſchloſſen, um ſich für die Zeit der Armuth ein Unter⸗ 
kommen zu ſichern. Iſt doch, ſo ſagt er ſich, eine Liebe der 
andern werth, — dafür, daß ich ihnen aus ſchwerer Lage geholfen 
und ſie es ſchließlich mir zu danken haben, wenn ſie Haus und Hof 
ſich erhalten, dafür wird der Eine oder Andre mir ſchon den kleinen 
Gegendienſt thun und mir ein Plätzchen an ſeinem Tiſch und unter 
ſeinem Dach gönnen — „auf daß ſie mich in ihre Häuſer nehmen, 
wenn ich nun vom Amt geſetzt werde“. Dieſe raſch entſchloſſene 
Schlauheit — und nichts Anderes — iſt es, die ſelbſt ſeinem Herrn 
ein Lob entlockt, als es nun zur Abrechnung kommt und die Bücher 
übergeben werden. Und der Herr lobte den Haushalter der 
Ungerechtigkeit, daß er klüglich gehandelt hatte, daß er 
in dem Augenblick, wo er ſeine Gunſt verliert, ſich die Gunſt 
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Anderer zu gewinnen wußte, — daß er das Geld, mit dem er ſich 
bisher ein herrliches Leben, aber auch bittere Feinde gemacht, die 
über ſeine Härte ſchalten, nun dazu verwendet, Freunde zu ge— 
winnen und Helfer für die Zeit der Noth. Sein Herr muß geſtehen, 
als er nun von dem Genieſtreich des Haushalters erfährt: Du biſt 
ein ganz geriebener Menſch! Erſt treibſt du Wucher mit meinem 
Gelde, um deine Einkünfte zu mehren; dann opferſt du den augen⸗ 
blicklichen Gewinn, um — wieder mit meinem Geld — dich für 
die Zukunft ſicher zu ſtellen. Er giebt ihm gleichſam das Zeugnis, 
als er ihn entläßt: wenn dieſer Mann in fremdem Dienſt ſo klug 
und treu wäre, wie er's zu ſeinem eigenen Nutzen geweſen, er wäre 
ein ganz vortrefflicher Verwalter. Mehr will das Lob des Herrn 
nicht ſagen. 

Auf wen paßt das Gleichnis? Daß damit nicht leichtſinnige Ver⸗ 
ſchwender gemeint ſind, die darin nur einen Freibrief finden würden, 
ruhig weiter zu ſündigen, — das verſtehen wir. Wir merken auch 
gleich, daß es nicht die Apoſtel ſein können, ſie hatten ja keinen „un⸗ 
gerechten Mammon“, hatten ſie doch Alles verlaſſen und waren dem 
Herrn nachgefolgt, um mit ihm ſein „armes Leben“ zu theilen. 
Was mögen's alſo für „Jünger“ ſein? Antwort: Leute, die eine 
dunkle Vergangenheit hinter ſich hatten, die ſich Ungerechtigkeiten 
aller Art hatten zu Schulden kommen laſſen, denen dann plötzlich das 
Gewiſſen erwacht war, daß ſie ſich ſagten: „ſo kann's nicht bleiben; 
mein Herr nimmt das Amt von mir.“ Und wer waren ſolche 
Leute? Es waren die Zöllner, von denen der Heiland Lucä 15 ge— 
redet, die er angenommen, mit denen er, zum Arger aller Selbſt⸗ 
gerechten, gegeſſen und getrunken hatte, die er mit verlorenen Schafen 
verglichen und mit dem verlorenen Sohn gemeint hatte. Gewiß, 
verlorne Söhne waren es zumeiſt. Sprüchwörtlich war die Willkür 
und die Erpreſſungen, die ſie ſich in ihrem Amte zu Schulden kommen 
ließen: im Munde des Volkes bedeutete Zöllner und Sünder dasſelbe. 
Wie oft mag es da in Wirklichkeit geſchehen ſein, daß einem Zöllner 
von ſeinem Herrn gekündigt ward, und daß er nun die zwölfte Stunde 
noch benutzte, um überall Zollermäßigung und Zollherabſetzung ein— 
treten zu laſſen und ſich ſo für die Zeit ſeiner Abſetzung Freunde zu 
gewinnen. Nun —, ſolche Leute waren zu Jeſu gekommen und hatten 
die Beichte ihres Herzens abgelegt. Der Heiland hat ſie abſolvirt 
und ihnen die Gnade Gottes verkündigt, hat auf ihr armes ver— 
wundetes und zerſchlagenes Herz den Balſam des Troſtes gelegt, daß 
auch ihnen Gottes Vaterherz noch offenſtehe, wenn ſie nur Zutrauen 
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faſſen wollten und ihm an's Herz ſinken. Volle Vergebung ſollen auch 
ſie erlangen — aber freilich, bleiben wie ſie ſind, das ſollen ſie nicht. 
Nachdem Lucä 15 ſie getröſtet, will nun Lucä 16 ſie mahnen, dieſes 
Troſtes ſich würdig zu erzeigen, ihnen ſagend: Euer bisheriges Leben liegt 
verloren hinter euch, und was verſäumt iſt, das bleibt verſäumt. 
Aber nun laßt euch einen Weg zeigen, wodurch ihr auch das Ver— 
gangene, zwar nicht wieder gut machen, aber doch beſſern könnt: 
nämlich dadurch, daß ihr nun ein neues Leben anfanget, daß ihr, 
die ihr bis jetzt für euch gelebt habt, hinfort dem Reiche Gottes 
lebt, und zwar im Dienſte der Armen und Elenden. Da legt 
von nun an euer Kapital an, beweiſt in der Liebe, die ihr an 
den Andern übt, daß ihr Liebe von dem himmliſchen Vater empfangen 
habt. Geht nicht mehr von ihm, wie der verlorene Sohn nicht 
mehr aus dem Vaterhaus gegangen iſt. Aus Söhnen der Un- 
gerechtigkeit ſeid auch ihr Söhne der Gerechtigkeit, aus Kindern der 
Finſternis „Kinder des Lichts“ geworden. Nun macht eurem neuen 
Stande Ehre: was ihr früher eurer Luſt und dem eignen Vortheil 
geopfert, das opfert jetzt für eure Brüder. Wie ihr ſelbſtſüchtig und 
betrügeriſch euch vordem Freunde gemacht für dieſe Welt, ſo ſichert 
euch nun durch ſelbſtloſes Wohlthun das bleibende Gefallen eures 
Gottes und die Liebe der Brüder über's Grab hinaus, damit 
ihr droben in den „ewigen Hütten“ Leuten begegnet, die euch zu danken 
haben und mit Freude und Liebe euch entgegengehn. So habt ihr 
wahrhaft die Gegenwart genützt für die Zukunft und Klugheit ge— 
lernt aus böſer Zeit. 


II. 

Es hat der Herr am Schluß unſeres Gleichniſſes ſelbſt gezeigt, 
wie er es im Großen gedeutet haben und was er uns Allen 
damit ſagen will. Soll doch überhaupt bei keinem Gleichnis 
jeder Zug gedeutet werden, ſonſt thut man ihm Zwang an, 
kommt in Spielerei und verliert den Hauptpunkt, auf den es wefent- 
lich ankommt, aus dem Auge. Die Gleichniſſe ſind wie Diamanten, 
die ihre geſchliffenen, leuchtenden Seiten haben, neben dunklen und nicht 
geſchliffenen. So iſt's auch hier. Der Herr ſpricht: „Und ich ſage 
euch auch, machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch auf— 
nehmen in die ewigen Hütten. Wer im Geringſten treu 
iſt, der iſt auch im Großen treu, und wer im Geringſten 
unrecht iſt, iſt auch im Großen unrecht. So tee nun in 
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dem ungerechten Mammon nicht treu ſeid, wer will euch 
das Wahrhaftige anvertrauen? Und ſo ihr in dem 
Fremden nicht treu ſeid, wer will euch dasjenige geben, 
das euer iſt? Kein Knecht kann zween Herren dienen: 
Entweder wird er den einen haſſen und den andern 
lieben; oder er wird dem einen anhangen und den 
andern verachten. Ihr könnt nicht Gott ſammt dem 
Mammon dienen.“ Dieſe Worte ſind klar und deutlich. 

„Daß ſie treu erfunden werden“, darin gipfelt die Forderung des 
Herrn an ſeine „Haushalter“. Da ſtellt er ſie denn, um ihnen ſolche 
Forderung recht eindringlich zu machen, vor ein Entweder — Oder, 
das Niemand beſtreiten wird: „ihr könnt nicht zwei Herren dienen, 
Gott und dem Mammon, — dem wahrhaftigen, heiligen Herrn und 
zugleich dem trügeriſchen, von Sünde befleckten Götzen dieſer Welt.“ 
Ihr könnt nicht — aber ob uns nicht vielfach, uns ſelber unbewußt, 
der Vorwurf treffen muß: ihr thut es dennoch? Wie oft wird auch 
unter uns der Werth von Geld und Gut überſchätzt; wie ſind doch 
Viele, die für ihre eigene Perſon wohl Beſſeres und Höheres beſitzen, in 
dem Reſpekt vor dem Gelde befangen, wie urtheilen ſie ſo ganz anders 
einem Reichen gegenüber als einem Armen! Ja, wie hat in jo 
manchem vielverſprechenden Chriſtenleben die dunkle, unheimliche Gewalt 
des Geldes die aufkeimende Saat des göttlichen Wortes zerſtört — 
die da reich werden wollten in der Welt, ſie fielen in Verſuchung und 
Stricke, weil ſie vergaßen, daß der Mammon wohl ein guter Diener 
aber ein ſchlechter Herr iſt, ein Tyrann, der das Herz feſſelt, es 
ausſaugt in Geiz und Habſucht, wie ein Vampyr, und ſchließlich fallen 
ihm Ehre, Gewiſſen, Gerechtigkeit zum Opfer. Darum ſtellt der 
Heiland dem Menſchen die Wahl, ob er dieſem Mammon oder Gott 
dienen wolle. Beides zuſammen geht nicht — ſo wenig wie im Kriege 
zwiſchen zwei feindlichen Königen ein Soldat es mit beiden zugleich 
halten kann: es kommt einmal die Entſcheidung. Für ein Chriſtenherz, 
ſo will der Herr ſagen, iſt die Sache ja längſt entſchieden — es muß 
ſeinen Gott lieben und ihm anhangen, ſein Herz dem Mammon ent⸗ 
reißen und ſich frei machen von ſeiner Herrſchaft, auch in der feinſten 
Form. „Ich diene dir nicht, aber du ſollſt mir dienen, ſoweit ich mit 
dir zu ſchaffen habe, und du ſollſt durch mich meinem Gotte dienſtbar 
werden“; ſolch Bekenntnis ſoll das erſte Stück der „Treue“ ſein, die 
der Herr von ſeinen Jüngern erwartet. 

Aber noch von einer andern Seite aus verſucht er ihr Herz feſt 
und treu zu machen im Blick auf's irdiſche Gut. Nicht nur als etwas 
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„Geringwerthiges“, das man ſchon darum nicht überſchätzen ſoll, ſondern 
als etwas für ein Chriſtenherz durchaus Fremdes lehrt er den 
Mammon anſchauen. 

Was der Seele mit ihrem tiefen Bedürfnis entſpricht, worin 
ſie ſich heimiſch fühlt, kann nichts Zeitliches ſein. Hat uns Gott 
doch die Ewigkeit in's Herz gelegt, und nur die Ewigkeit und was 
aus ihr ſtammt, kann es ausfüllen. Ein Beſitz, den man nicht 
mitnehmen kann, den man dalaſſen muß, wird darum dem Chriſten 
etwas grade ſo Fremdes ſein, als alles Geräthe und Silbergeſchirr in 
dem Gaſthauſe, in welchem er übernachtet. Wir ſind aber in dieſer 
Welt nur über Nacht; wir ſind hier fremde Gäſte und ziehen bald 
hinaus. Jener Bauer im Gaſteiner Thale hatte wohl recht, wenn er 
an den Giebel ſeines Hauſes ſchrieb: 

Dies Haus iſt mein, 

Und doch nicht mein; 

Beim Zweiten wird es auch ſo ſein; 
Dem Dritten wird es übergeben, 
Und der wird auch nicht ewig leben. 
Der Vierte zieht hinein und aus, 
Nun ſag, mein Freund, 

Wem gehört dies Haus? 

Nein, nur was droben iſt, darf ich wahrhaft mein eigen 
nennen. Da allein kann mein Schatz und ſoll auch mein Herz ſein: 
freilich nicht ſo, daß ich das irdiſche Gut nun unterſchätze. Der 
Herr hat nicht geſagt: ihr ſollt euch überhaupt damit nicht befaſſen, 
es iſt zu gering für euch. Nein, davon ſagt ja der Text grade 
das Gegentheil. Grade, weil Hab und Gut etwas Fremdes iſt, 
iſt es uns eben anvertraut. Mit allem Anvertrauten gilt es 
aber doppelt treu zu ſein. Wir ſind Fremdlinge und Pilgrime 
hienieden, aber wir ſollen unterwegs wirken und werben für die Heimat 
mit allen unſern Gaben und Mitteln, und dazu gehört auch Geld und 
Gut. Sagt doch der Herr nicht, daß wir den ungerechten Mammon 
vergraben oder in's Waſſer werfen ſollen, ſondern wir ſollen uns 
damit Freunde machen für die Ewigkeit. 

Worin wird nun aber dieſe Treue gegen das irdiſche Gut weiter 
beſtehen? Ich denke einmal, daß nach unſerm Gleichniſſe die ent— 
ſchloſſene Geiſtesgegenwart dazu gehört, welche Zeit und Gelegenheit 
wahrnimmt, die ihr noch gegeben wird, damit zu handeln. Seht den 
ungerechten Haushalter an. Es iſt ihm nur eine kurze Friſt gegönnt, 
nicht mehr lange hat er das Vermögen ſeines Herrn noch in Händen. 


Gekündigt iſt ihm, Rechenſchaft muß er ablegen, und ſein Amt muß er 
11* 
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aufgeben, denn der Herr behält ihn auf keinen Fall mehr. Da geht 
er mit ſich zu Rathe und ſtellt ſich vor den ganzen Ernſt der Lage. 
Er ſagt ſich nicht: „das wird nicht ſo ſchlimm ſein, du wirſt mit 
einem blauen Auge davonkommen, der Herr wird ſchon mit ſich 
reden laſſen und kann mich ja eigentlich nicht entbehren“, — nein, 
jondern mit klarem Blick weiß er, was er thun ſoll. Er will ſich 
Freunde machen in der kurzen Friſt, die er noch hat, über das Geld 
ſeines Herrn zu verfügen. Das iſt, was auch wir lernen ſollen: uns 
erinnern in jeder Stunde unſres Lebens, daß wir wenig Zeit übrig 
haben, daß es gilt Gutes wirken, ſo lange es Tag iſt. Nicht im Blick 
auf den Lohn, der unſer wartet, wohl aber aus Dank gegen den Herrn, 
der uns ſoviel geſchenkt, wollen wir unſer Hab und Gut in ſeinen 
Dienſt ſtellen und uns ſagen, daß wir uns ſelbſt damit nur den größten 
Dienſt thun. Freunde ſollen wir uns machen mit dem ungerechten 
Mammon — das will freilich mehr heißen, als dem Bedürftigen ein 
flüchtiges Almoſen hinwerfen. Nicht auf die Höhe der Gabe — denn 
vor Gott wird dein Opfer nicht gezählt ſondern gewogen —, wohl 
aber auf den Geiſt wird es ankommen, in welchem du giebſt. Man 
kann ſo geben, daß man den Anderen kränkt und beſchämt; man kann 
geben, um die Leute los zu ſein, ſtatt in ihnen durch die Gabe Muth 
und Vertrauen zu wecken, daß ſie wiederkommen und vielleicht — noch 
um Beſſeres als um zeitliche Hilfe uns bitten. Man kann aus 
einer gewiſſen Gutmüthigkeit geben, aber das Herz bleibt doch kalt da— 
bei, und kein Band flicht ſich zwiſchen dem Geber und den Beſchenkten, 
das weiter reichte als auf ein paar Tage. Im Blick auf die Ewig- 
keit laßt uns auch „die geringſten unter den Brüdern unſres Herrn“ 
anſchauen, mit den „ewigen Hütten“ laßt es in Zuſammenhang 
ſtehen, was wir etwa an Erquickung in der Welt ihnen reichen dürfen. 
Daß Einer dem Andern, der Reiche dem Armen, der Arme dem Reichen 
eine Hilfe und Stärkung werde auf dem Weg, nicht nur dieſe Zeit 
ſondern aus dieſer Zeit in die ſelige Ewigkeit, aus der Fremde in die 
wahre Heimat, das bleibt doch der tiefſte Sinn aller Pilgrimſchaft, 
auch aller unſrer Begegnungen im Leben. „Daß ſie euch auf— 
nehmen in die ewigen Hütten — nun, die Hütten ſelbſt ver⸗ 
giebt kein Andrer als der Herr, — aber empfangen und bewillkommnen 
in dieſen Hütten, das iſt etwas, was er ſeinen Gläubigen als eine 
beſondere Himmelsfreude aufbewahrt hat. 

Laßt mich ſchließen und in einer Geſchichte, die mir ein Amtsbruder 
vor vielen Jahren mitgetheilt, euch ſagen, wie ich mir dieſes Freunde— 
machen und das „in die Hütten aufnehmen“ denke. In einer ſüd⸗ 
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deutſchen Stadt lebte in prächtigem Hauſe ein ſehr reicher Herr. Er 
ſtand allein und hatte nur einen Diener bei ſich. In ſchlafloſen 
Nächten, deren ihm viele wurden, ſchaute er manchmal hinaus auf die 
Straße. Da fiel ihm gegenüber, im Dachlogis, ein matt erleuchtetes 
Fenſter auf, hinter deſſen Gardinen eine Geſtalt ſpät nach Mitter⸗ 
nacht noch arbeitete. Er dachte: „Wenn du nur wüßteſt, wer da 
oben wohnt,“ und ſchickte eines Tages ſeinen Diener hinüber, ſich zu 
erkundigen. Der berichtete ihm, es ſei eine Wittwe mit fünf Kindern, 
eine ſtille, brave Frau; am Tage waſche ſie für fremde Leute, in der 
Nacht aber flicke ſie die Kleider ihrer Kinder. Da befahl der Herr: 
„Sage ihr doch, daß ſie alle Tage kommen und unſer übriges Eſſen holen 
kann.“ Mit großem Dank nahm die Frau das Geſchenk an. Zu 
Weihnachten gab er ihr reichlich Geld zur Beſcherung ihrer Kinder. 
So ging es eine Weile fort, bis der Herr ernſtlich erkrankte. Da er 
von dem Diener ſchlecht verpflegt wurde, hieß er an einem Tage die 
Wittwe zu ſich kommen und fragte ſie, ob ſie wohl Kranke pflegen und 
die Nacht wachen könne. „Ach ja“, antwortete ſie, „das kann ich; wie 
lange Jahre habe ich meinen ſeligen Mann verpflegt, und iſt mir kein 
Schlaf in die Augen gekommen.“ „Wollten Sie denn das auch mir 
thun?“ fragte der Herr. „Ach gewiß, mit tauſend Freuden“, war ihre 
Antwort. So gab ſie denn ihr Waſchen auf, der Herr bezahlte ſie 
reichlich dafür und ſie pflegte ihn. In einer ſchweren Nacht fragte 
er ſie einmal: „Sagen Sie, wie kommt denn das, daß Sie immer 
ſo vergnügt und fröhlich ſind und nie klagen? Sie ſind doch ſo ein 
armer Tropf.“ „Nun“, meinte ſie, „arm bin ich wohl, aber zufrieden 
und vergnügt bin ich doch; darf ich Ihnen einmal etwas vorleſen? da 
ſteht's drin geſchrieben, warum ich ſo fröhlich ſein kann“. Sie las 
ihm den 23. Pſalm vor mit dem Worte: „mir wird nichts mangeln“, 
und ſagte: „Sehen ſie, das iſt mein Troſt, und daher fehlt mir 
nichts, ich habe nie gebettelt, weil ich immer etwas hatte, und zur 
rechten Zeit kam immer Hülfe. Wie oft hab ich Sie von oben herunter 
geſehen, wie Sie noch ſo ſpät auf waren und wohl nicht haben ſchlafen 
können, und es that mir jo leid für Sie. Da haben Sie mir jo freund— 
lich angeboten, das übrige Eſſen holen zu dürfen, ohne daß ich darum 
gebeten habe“. Der Herr ſchwieg ſtille, ſchaute ſie aber verwundert 
an. Am folgenden Abend bat er ſie wieder zu leſen, und ſo jeden 
Abend; kaum konnte er es erwarten, bis ſie kam. Als ſie dann aber 
nicht mehr ausreichend ſeine Fragen beantworten konnte, bat ſie um die 
Erlaubnis, meinen Amtsbruder holen zu dürfen. Der kam denn auch 
und half ihm zum völligen Licht hindurch. Selig ging der reiche 
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Herr heim. In ſeinem Teſtamente hatte er große Summen für chriſt⸗ 
liche Anſtalten und für ein Wittwenhaus vermacht. Zur Univerſal⸗ 
erbin aber für den reichen Reſt des Vermögens hatte er die Wittwe mit 
ihren Kindern eingeſetzt, weil ſie „für ſein bischen Hülfe und armes Geld 
ihm geholfen habe, in die ewigen Hütten zu kommen.“ Ach, möchten 
auch uns droben in den ewigen Hütten Freunde begegnen und der Herr 
auch uns loben können, daß wir, nachdem wir durch ihn ſelig geworden, 
auch treu und klug geworden ſind, um unſer irdiſches Gut bei der 
großen Firma im Himmel anzulegen, der einzigen, die ſicher niemals 
ihre Zahlungen einſtellen wird! 

Dann wird nach dem „Geringeren“ auch das „Größere“ uns ane 
vertraut werden, herrlicher als hier wirken zu dürfen als Haushalter 
und Gehilfen an dem ewigen Gut in unſres Vaters Reich! 


Amen! 


XXII. 
Turi Hebensbeſchreibungen aus defn (Mund. 


Lucas 16, 19—31. Es war ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Purpur 
und köſtlicher Leinwand, und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Es war aber 
ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Thür voller Schwären, und be— 
gehrte, ſich zu ſättigen von den Broſamen, die von des Reichen Tiſche fielen; doch 
kamen die Hunde, und lecketen ihm ſeine Schwären. Es begab ſich aber, daß der 
Arme ſtarb, und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß. Der Reiche 
aber ſtarb auch, und ward begraben. Als er nun in der Hölle und in der Qual 
war, hub er ſeine Augen auf, und ſah Abraham von ferne und Lazarus in ſeinem 
Schoß. Und er rief und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich mein, und ſende 
Lazarus, daß er das Außerſte ſeines Fingers in's Waſſer tauche und kühle meine 
Zunge; denn ich leide Pein in dieſer Flamme. Abraham aber ſprach: Gedenke, 
Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus dagegen 
hat Böſes empfangen; nun aber wird er getröſtet, und du wirſt gepeiniget. Und 
über das alles iſt zwiſchen uns und euch eine große Kluft befeſtiget, daß, die da 
wollten von hinnen hinabfahren zu euch, können nicht, und auch nicht von dannen 
zu uns herüberfahren. Da ſprach er: So bitte ich dich, Vater, daß du ihn ſendeſt 
in meines Vaters Haus; denn ich habe noch fünf Brüder, daß er ihnen bezeuge, auf 
daß ſie nicht auch kommen an dieſen Ort der Qual. e ſprach zu ihm: Sie 
haben Moſes und die Propheten; laß ſie dieſelbigen hören. Er aber ſprach: Nein, 
Vater Abraham; ſondern, wenn Einer von den Todten zu ihnen ginge, ſo würden 
fie Buße thun. Er ſprach zu ihm: Hören fie Moſes und die Propheten nicht, fo 
werden ſie auch nicht glauben, ob jemand von den Todten aufſtünde. 
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Man hat nicht mit Unrecht geſagt, daß zu den intereſſanteſten 
Büchern, die wirklich werth find, geleſen zu werden, die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen bedeutender Männer gehören. Gewiß, die Wahrheit iſt eben 
immer viel herrlicher als alle erfundenen, noch ſo ſchönen Geſchichten. 
Daß man das eigne kleine Leben anlehnen kann an das große des 
Andern, daß man das Werden ſieht, das ſich Entfalten eines Geiſtes, 
daß man dem Andern durch ſeine Briefe und Erlebniſſe hindurch in ſein 
Herz ſchaut — darin liegt der beſondere Reiz und Werth ſolcher 
Lebensbeſchreibungen. Aus ihnen läßt ſich jo Vieles für's eigne 
Leben lernen. Und doch, wer kann die innerſte Geſchichte eines Menſchen 
mit wahrer, klarer Hand zeichnen? Wer ſein eignes oder ein fremdes 
Leben völlig und ohne Fehl beſchreiben? Zudem aber noch ein Anderes: 
ein Bruchſtück bleibt jede Biographie. Sie hat wohl einen „Schluß“, 
und wir kennen ihn, da er überall derſelbe iſt: der aufgeworfene Hügel 
und der Grabſtein mit der Inſchrift und dem Kreuz darauf; aber den 
wahren Schluß und Fortgang ſagt uns kein Buch und kein Stein. 
Da iſt „der Reſt Schweigen“. 

Der Heiland hat uns aber heute zwei Biographien gezeichnet — 
zwei Lebensbeſchreibungen, die nicht mit dem Kirchhof aufhören, ſondern 
weitergehen über die Kluft zwiſchen Zeit und Ewigkeit hinaus. Ihr 
habt ſie gehört, die Geſchichte des reichen Mannes und des armen 
Lazarus; ihr erſter Theil handelt von ihrem Leben auf Erden, der 
zweite von ihrem Leben im Todtenreich. Wir aber fragen: 


Was ſollen wir aus den beiden Lebensbeſchreibungen, des 
reichen Mannes und des armen Lazarus, lernen? 


Mache dich, mein Geiſt, bereit, 
Wache, fleh und bete! 


Amen. 


ik 


Was der Herr mit dem Gleichnis vom ungerechten Haushalter 
weſentlich den Zöllnern geſagt hatte, hörten die Phariſäer auch. Sie 
hörten das Wort von dem „ſich Freunde machen mit dem ungerechten 
Mammon“ — und lachten und ſpotteten ſeiner, denn ſie waren „geizig“. 
Sie kamen ſich zwar unendlich viel beſſer vor als dieſe Zöllner, aber 
den Herrn blendet nicht der Schein; er reißt ihnen das Bruſttuch weg 
und zeigt ihnen ihr arges Herz, das in ſeinem Hochmuth vor Gott ein 
Gräuel iſt. Unter dem Vorgeben, alle Gebote zu halten, löſten ſie ſie 
mit allen ihren Ausflüchten und Auslegungen innerlich auf; vor Allem 
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aber fehlte es ihnen, die fic) als die Rechtgläubigen auf Abraham als 
ihren Vater beriefen, an aller Abſicht auf die Ewigkeit, ſie hingen 
ebenſo am irdiſchen Gut wie die Zöllner, trieben's nur feiner — aber 
fuhren damit doch in die Hölle und nicht in den Schoß Abrahams. 
Das führt ihnen der Herr in unſrem Gleichnis zu Gemüth. Sehen 
wir denn zuerſt in das Leben des reichen Mannes. „Es war ein 
reicher Mann, der kleidete ſich mit Purpur und köſt⸗ 
licher Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in 
Freuden.“ Das iſt ſeiner Lebensgeſchichte erſter Theil; nicht mehr 
und nicht weniger ſagt der Herr von ihm. Alſo ein Mann, der zu 
leben verſtand; der ſich durch ſein Leben nicht etwa ruinirte, ſondern 
es fertig brachte, alle Tage in Freuden zu leben. Sein Haus ein 
offenes Haus, in welchem viele Gäſte aus- und eingingen; denn allein 
ſein Leben führen, ohne Geſelligkeit, wäre trübſelig geweſen; hatte er 
doch noch fünf Brüder, das war ſchon ein weiter Familienkreis. Kurz 
— ein „charmanter“ Mann, Wirth und Geſellſchafter, weit und breit 
berühmt ob ſeiner feinen Mahlzeiten und guten Weine. — Dazu auch 
nicht grade unbarmherzig, er läßt den armen, mit Schwären beladenen 
Lazarus vor ſeiner Thüre ruhig liegen, gönnt ihm auch die übrigen 
Speiſereſte von ſeiner Tafel. Ein geachteter Ehrenmann, der lebte 
und leben ließ, und dem Niemand etwas nachſagen konnte. 

Nun kommt der Tod. Erſt kommt er zu dem armen Lazarus; erſt 
geht der ſtille Segen, der vor des Reichen Hauſe lag, weg, dann kommt 
die Reihe an ihn: „Es begab ſich, daß der Reiche ſtarb und ward 
begraben“. Den Leichenpomp, das Gefolge, die Leichenrede und Alles, 
was ſich ſonſt an den Tod eines Reichen hängt, all die „Nachrufe“ 
und was zur „letzten Ehre“ gehört, magſt du dir mit den brillanten 
Farben des Geſchlechts unſrer Tage ausmalen: es bleibt immer bei 
dem Worte, das in grauenhafter Kürze Alles vom Ende eines Welt— 
menſchen ſagt: „er ſtarb und ward begraben“. Wie tapfer er 
ſich gewehrt, wie bitter ihm das Scheiden ward — das alles kannſt 
du ahnen. Nun fährt aber die Biographie fort: „Als er nun in 
der Hölle und in der Qual war“. Wie? ſo ſchnell heraus aus 
aller Freude in die Qual, aus ſeinen hell erleuchteten Salons in die 
dunlelſte Finſternis? Aber fiehe, was iſt das? Ein lichtes Bild, wie 
ein ſchönes Transparent in finſterer Kammer: er ſieht Lazarus in 
Abrahams Schoß! den Proletarier, der ſo lange vor ſeiner Thüre 
gelegen, ſo ſüß und warm gebettet! Das mehrte die Qual. Da, in 
ſeiner Noth und Qual, wendet er ſich an ſeinen Schutzpatron, den 
Abraham, als ſein Sohn, und bittet, daß Lazarus ihm nur einen 
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Tropfen Erquickung bringe; er, der jo reich auf Erden — er wird 
drüben auch — zu einem ſo beſcheidenen Bettler! Nicht Erlöſung aus 
der Qual, nur kurze Kühlung in den Flammen begehrt er. Als ihm 
das verweigert wird, bittet er, wenigſtens Lazarus zu ſeinen Brüdern 
zu ſenden, damit ſie nicht auch an den Ort der Qual kommen. Aber 
auch da keine Hülfe. Die Gewiſſensbiſſe im Herzen über alles Ver— 
ſäumte, die Luſt und das Begehren noch und doch kein Gewähren mehr 
— dieſes war die feurigſte Flamme, die ihn in Pein verzehrt. So geht 
dies licht⸗ und freudevolle Leben unter in Finſternis und Qual. 

Nun ſiehe Lazari Leben. „Es war aber ein Armer, mit 
Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Thüre.“ Der Herr 
nennt ſeinen Namen — ein Mann, „deß Hülfe Gott iſt“ — als wollte 
er ſagen mit den Sprüchen, daß, während des Gottloſen Name ver— 
geſſen wird, des Gerechten Pfad leuchte und glänze und im Segen 
bleibe. Alle Tage ſah er einſt die Herrlichkeit des Reichen und ſeine 
Freudenfeſte; aber in ſeine Seele kam kein Neid und keine Bitterkeit. 
Seine Seele iſt ſtille zu Gott, der ihm hilft. Das macht ihn geduldig; 
er ballt nicht die Fauſt, er fordert nicht vom Reichen, ſondern begehrt 
nur etwas von dem Ueberfluß, was ohnehin auf die Straße geworfen 
wurde. Seine einzigen Freunde und Geſellſchaft ſind die Hunde, die mit 
ihm das Überbleibſel theilen und ſeine Schwären ihm lecken; ob's die 
Höhe ſeines Elends oder noch ein Labſal war, das mögen die Ausleger 
unter ſich ausmachen. 

Auch ihm naht der Tod. Wie ein lichter Bote Gottes, der 
ihm die Feſſeln löſt, kommt er zu ihm. Da iſt kein Teſtament noch 
Notar nöthig. Da ſind keine lachenden Erben. Kein Menſch, der „zur 
Leiche“ mitgeht — und doch ſieh! welch eine Leichenbegleitung! Lichte 
Engel Gottes heben ihn auf und tragen ihn hinauf, bis ſie ihn nieder⸗ 
legen in Abrahams Schoß. Da iſt eine andere Geſellſchaft, als die 
der Hunde, kein Broſamen mehr, ſondern Fülle des Lebens, die ſeiner 
wartet; — Alles liegt hinter ihm, was je ihn gequält, und nun iſt's 
ſüßer Feierabend. Aber tief unter ihm in Finſternis der reiche Mann, 
deſſen Zwiegeſpräch mit Abraham er hört. Welche Wandlung! 

Der Herr hat die Beiden hart neben einander geſtellt, wiewohl ſie 
oft im Leben nicht ſo geſchieden ſind, ſondern noch manche Übergänge 
zwiſchen Reich und Arm ſich finden. Es giebt doch auch Leute, die 
weder ſo reich wie der reiche Mann, noch ſo arm wie der arme La— 
zarus ſind. Aber hier entſcheidet nicht das Mehr oder Weniger der 
äußeren Lage, ſondern die innere Geſinnung. Kann man doch ſehr 
reich ſein und dabei in ſeinem Herzen ein armer Lazarus; und kann man 
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im Elende leben und doch in wahrem Sinne ein reicher Mann ſein. 
Eine dieſer beiden Lebensbeſchreibungen wird doch ſchließlich als 
die Deine gelten dürfen. 


II. 


Und nun — was ſollen wir aus dieſen Lebensbeſchreibungen 
lernen? Es wäre ja traurig, wenn wir eine Lebensbeſchreibung nur 
„intereſſant“ fänden und nichts für unſer eignes Leben daraus als 
Frucht mitnähmen. Der Herr zeigt uns die Lebensgeſchichte dieſer 
Beiden von dem Standpunkte der Ewigkeit aus. Man hat 
heutzutage in der Kriegskunſt, und namentlich auch bei der Vertheidigung 
von Feſtungen, die „Scheinwerfer“ benutzt. Es iſt ein intenſiver 
elektriſcher Strahl, der durch Spiegel von einer Höhe herab weit 
hinaus das Licht wirft, ſo daß jede Bewegung des Feindes erkannt 
wird. So iſt auch dies Wort Jeſu ein Scheinwerfer aus der Höhe 
der Ewigkeit in die Zeit. Nicht wie auf Erden, im Diesſeits, die Lage 
eines Menſchen erſcheint, iſt das Entſcheidende, ſondern wie ſein Los 
und Zuſtand im Jenſeits, nach dem Tode, ſein wird, das giebt den 
Maßſtab ſeiner Beurtheilung. Darum läßt uns der Herr einen kurzen 
Blick in ein Land thun, das uns ſonſt verſchloſſen iſt, von dem ein 
Lied ſingt: 

Das Grab iſt tief und ſtille, 
Und ſchauervoll ſein Rand; 
Es deckt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbekanntes Land. 


In dies Land läßt er uns ſchauen, freilich nicht um unſre Neu⸗ 
gier zu befriedigen. Wir wiſſen wohl, welch geheimnisvoller dunkler 
Drang, von dieſem Lande etwas zu wiſſen, im Menſchenherzen liegt; dann 
oft in beſonderer Stärke hervorbrechend, wenn einer der Unſern den Weg 
Dahin gegangen. Da verſuchen die Leute allerlei Wege. Die Todten 
zu fragen iſt alt und neu und Saul weder der Erſte noch der Letzte, 
der ſeine Zuflucht dahin nimmt. Aber all dies Fragen und Suchen nach 
Licht außer und neben Gottes Wort, — ein Fliegen des Schmetter⸗ 
lings iſt's um das Licht, bis die Flügel verbrannt ſind. Was Gottes 
Wort darüber ſagt, iſt Sonnenlicht, darinnen Niemand verdirbt. Frei⸗ 
lich greift die Schrift gleich weiter in Auferſtehung und Gericht, aber 
einmal hebt der Herr auch für einen Augenblick den Vorhang auf über 
dem Geheimnis des Zuſtandes unmittelbar nach dem Tode. Es liegt 
freilich immer noch ein Schleier darüber, um ſo mehr als die Geſchichte, 
die uns der Herr erzählt, die Veränderung nicht berührt, die das Todten⸗ 
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reich durch ſeinen Tod, ſeine Predigt im Gefängnis und ſeine Auf⸗ 
erſtehung erfahren hat; — immerhin aber enthält ſie genug, um nach 
des ſeligen Bengels Wort „aus dieſer Geſchichte, die das Herz er— 
zittern macht, ſich zur Eile treiben zu laſſen, daß man die Seele rette.“ 
Der uns dieſe Geſchichte erzählt, iſt der Einzige, der Aufſchluß geben 
konnte: der Herr vom Himmel, der nicht redet, was von der Erde iſt. 
Siehe denn, welches Licht er aus dem Jenſeits in das Diesſeits wirft. 
Du ſiehſt einmal den innerſten Zuſammenhang des Hier und Dort, 
eine Wirkung des diesſeitigen Lebens in's jenſeitige hinein. Die alte 
Kluft zwiſchen dem Purpur des Reichen und den Lumpen des Armen iſt 
auch heutzutage noch da, und das Räthſel, das drin liegt, klingt in der 
„ſocialen Frage“ gellend an dein Ohr. An Brückenbauern fehlt's nicht, 
aber ihre Brücken ſind meiſt ſo gefährlich wie der Abgrund, über den 
ſie führen ſollen. Unſere Geſchichte iſt, wenn du willſt, ein Beitrag 
zur ſocialen Frage. Im Licht des „Drüben“ wird dir das „Hüben“ 
verſtändlich. Der reiche Mann iſt ſeines Purpurs und ſeiner Linnen 
entkleidet; denn das alles war er nicht, ſondern das hatte er nur, 
— und auch Lazarus iſt ſeine Lumpen und Schwären los, die war 
er nicht, er hatte ſie nur. Reichthum und Armuth, was ſind ſie alſo? 
Nichts Weſenhaftes, ſondern Formen, Lagen, Kleider, in welchen der 
Menſch zeitweilig ſich befindet, um drin erzogen, verſucht und ge— 
prüft zu werden, — zwei Schulen, darin die Lektion zu lernen die 
Hauptſache iſt, nicht das Drinſitzen. Aber es wollen nur Wenige lernen. 
Daher die Erinnerung von Drüben an das Hüben: „Gedenke, mein 
Sohn!“ Dies „Memento“ an die verſäumte Lektion des Lebens merke 
dir zuerſt. Aber freilich, mehr noch: hier iſt der Saatboden und dort 
das Erntefeld. Dem reichen Mann hat nicht ſein Reichthum die Qual, 
noch dem Lazarus ſeine Armuth den Schoß Abrahams eingetragen. 
Beides iſt vielmehr das Facit des „Dort“ auf die Rechnung des 
„Hier“. Aber warum muß der reiche Mann in die Qual? Was hat 
er denn Beſonderes gethan? Iſt er doch kein Mörder, kein Ehebrecher 
noch Räuber! Läßt er doch den Armen mit den Schwären an der 
Thür, den andere harte Leute, vielleicht auch du, längſt durch die 
Polizei weggeſchafft hätten. Es ließe ſich von ihm vielleicht noch 
manches Gute ſagen, — aber das entſcheidet nicht. Wenn der Baum 
fällt, ſo fällt er nicht dahin, wo etliche Apfel an den Zweigen hängen, 
ſondern wohin er den Schwerpunkt hatte. Des reichen Mannes 
Schwerpunkt geht aber hinunter, wie bei den Leuten zu Noahs 
Zeit, von denen an und für ſich nichts Böſes erzählt wird; denn 
Kaufen und Verkaufen iſt keine Sünde. Keine „Abſicht auf die Ewig⸗ 


Se ee 


keit haben“, ſei's nun im Eſſen und Trinken, oder Hungern und Faſten, 
in Verſchwendung oder Sparsamkeit den Aufſchrei der Seele nach 
Gott erſticken mit dem „Iß und trink, liebe Seele,“ geſchehe auch 
dieſe Fütterung mit „geiſtiger Nahrung und anderm Surrogat,“ — 
wo ſoll das anders hinbringen, als an den Ort der Qual, als in eine 
Entfernung von Gottes Licht und Troſt? Das war die eine, aber 
permanente Sünde des reichen Mannes, die Sünde eines verlorenen 
Daſeins. Darum auch hinunter in die Erde, nach der es ihn zog: 
„Er ward begraben“. Das Wörtlein wird weder durch die „letzte 
Ehre“, noch durch eine Leichenpredigt auch nur um ein Haar ſchöner. 
Lazarus dagegen gravitirt nach Oben, „deß Hülfe Gott iſt“. — Der 
reiche Mann iſt ihm zur Prüfung und Anfechtung gegeben, ſammt 
ſeinem eignen Elend. Aber obwohl er den Gottloſen ſah, daß es 
ihm gut ging und er nicht im Unglück war, wie andere Leute, ſprach 
er: „dennoch bleibe ich ſtets an dir,“ erduldete die Anfechtung und 
ward bewährt. Wie unter der Laſt die Palme wächſt, ſo wuchs im 
Leid die Seele der Herrlichkeit und dem Glanz entgegen. Darum 
kommt auch er an „ſeinen Ort“, Engel tragen ihn in Abrahams Schoß, 
das iſt ſein Begräbnis und Leichenconduct; und in ſeliger, heiliger Ges 
meinſchaft wird er „getröſtet“. Der Tod, „der große Gleichmacher“, 
hat nur die Gleichheit auf dem Kirchhof fertig gebracht. Denn die 
Kluft, die auf Erden ſich zwiſchen dem reichen Mann und dem armen 
Lazarus dehnte, iſt nur für eine Weile geſchloſſen und thut ſich drüben 
wieder auf. Nur der Unterſchied iſt dabei, daß ſie auf Erden hätte 
ausgefüllt werden können, wenn der reiche Mann die Sache verſtanden 
hätte, während ſie jetzt eine unüberſteigliche geworden, alſo daß kein 
Hinüberfahren weder des einen noch des andern Theiles denkbar iſt. 
Iſt aber auch kein Hinüberfahren möglich, ſo doch ein Hinüber— 
ſehen. „Als er in der Hölle und in der Oual war, hob er 
ſeine Augen auf und ſah Abraham und Lazarus in ſeinem Schoß.“ 
Alſo ein Sehen, ein Kennen und Wiedererkennen; ein Kennen derer, 
von denen man auf Erden gehört, wie des Abraham, und ein Wieder— 
kennen derer, die man geſehen, wie des Lazarus. 

Es iſt alſo nichts mit dem ſchönen Letheſtrom der Griechen, daraus 
man Vergeſſenheit trank; nein, ein Erinnern, und zwar ein ſehr ge— 
naues, findet ſtatt. Kein Vergeſſen der Erinnerung, ſondern 
vielmehr eine Erinnerung auch an Vergeſſenes. Und zwar 
Erinnerung mit furchtbarem Stachel. Lazarus, der Proletarier, in 
Abrahams Schoß! Hätte dem Reichen das Jemand auf Erden geſagt: 
„Den wirſt du dort im Glücke ſehen“, — er hätte ihn weggejagt. Da 
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geht's denn nach dem Worte der Weisheit: „Sie werden unter einander 
reden mit Reue: das iſt der, welchen wir für einen Spott hatten und 
für ein höhniſch Beiſpiel. Wir Thoren hielten ſein Leben für unſinnig 
und ſein Ende für eine Schande. Wie iſt er nun gezählet unter die 
Kinder Gottes, und ſein Erbe iſt unter den Heiligen!“ 

Und zur Erinnerung kommt das ſchmerzliche Vermiſſen. Um 
was bittet er? Um einen Tropfen Waſſer. Ein genügſamer Bettler! 
Der Leib ſtirbt, aber die Begierde nicht; denn ihr Sitz iſt nicht im 
Leib, ſondern in der Seele. Alſo kein Traumleben, kein Schlaf, ſondern 
ein Wachen mit Erinnerung, Empfindung und Bedürfnis! Daraus 
kannſt du abnehmen, ob es wahr iſt, daß der Tod Alles ändere. 
Ezechiel ſieht die Helden im Todtenreiche liegen, unter ihren Häuptern 
die Schwerter — und ihre Miſſethat in ihren Gebeinen. 

So wenig die Erinnerung und die Empfindung ſammt der Be— 
gierde, ſo wenig hebt der Tod die falſche Meinung, die gottentfremdete 
Anſchauung auf. Worauf der reiche Mann ſich auf Erden ſchon ver- 
laſſen, darauf verläßt er ſich auch in der Hölle im falſchen Wahn: 
auf Abraham. „Vater Abraham“, ruft er. „Bin ich doch aus deinem 
Samen, gehöre zum Gottesvolk, und du biſt ja mein Schutzpatron.“ 
An Gott wendet er ſich nicht, aber an Abraham. Der iſt ſein Tröſter 
und Heiliger. Von Abrahams Glauben wollte er auf Erden nichts 
wiſſen. Etwas verlaſſen auf Erden um Gottes willen, das Geringſte 
aufopfern um eines himmliſchen Gewinnes willen, das fiel ihm nicht 
ein; — aber Abrahams Sohn zu ſein, ohne Abrahams Werke zu thun, 
darauf hat er von jeher gehalten. Muß man das erſt aus dem 
Hebräiſchen in's Deutſche überſetzen? Es giebt auch viele Chriſten, 
denen Chriſtus Schutzpatron, aber nicht Erlöſer und Heiland von ihren 
Sünden iſt, und Viele werden ſich dort auf ihre Taufe und Zugehörig— 
keit zum Volke Gottes, auf die reine Lehre, die ſie im Beſitz gehabt, 
und Etliche auch auf ihr Wunderthun, Teufelaustreiben und Weis— 
ſagen berufen. Die Täuſchung nimmt Einer mit hinüber, und daß 
Einem durch den Tod die Augen plötzlich geöffnet werden, wie durch 
einen Zauberſchlag, davon findeſt du nichts. Du ſiehſt es deutlich aus 
dem weiteren Fortgang der Erzählung. 

Da der einſt Reiche alle Hilfe abgeſchnitten ſieht, gedenkt er an ſeine 
Brüder. Vielleicht hat er ſie mit in den Fall hineingeriſſen. Er möchte 
nicht, daß ſie an dieſen Ort kämen. Das magſt du ihm auf's Gute an- 
ſchreiben, daß er nicht denkt: „Heute mir und morgen dir!“ In ſeiner 
Bitte aber, daß Lazarus (über den er — beiläufig geſagt — nur ſo 
verfügt) hingehen ſoll und den Brüdern erſcheinen, liegt ein indirekter, 
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geheimer Vorwurf gegen Gott. Er meint in Moſe und den Propheten 
läge fein ſtrikter Beweis gegen die ſadduzäiſche Philoſophie, hier müßten 
Thatſachen reden, die er jetzt wohl einſehe, die aber Gott ihn ſchon 
früher hätte merken laſſen ſollen. Darum regt ſich in ihm der alte 
Oppoſitionsgeiſt auch noch dort, und auf die Rede Abrahams antwortet 
er: „Nein, Vater Abraham.“ — Das „Nein-ſagen“ zu der Wahrheit 
Gottes hat er auf Erden ſchon praktizirt und thut es auch dort noch. 
Das Recht haben und Recht behalten wollen geht alſo drüben 
noch fort. Auch die Ausreden und Ausflüchte ſterben nicht, und der 
Tod nimmt fie auch nicht ohne Weiteres weg. Was ſoll denn über⸗ 
haupt der Tod beſſern? — Wir haben auch der Neinſager genug, 
wenn ſie aus Gottes Wort vom Jenſeits hören. Moſes und die 
Propheten, Chriſtus und die Apoſtel reichen ihnen nicht aus. Klopf⸗ 
geiſter, Seelenſchreiber, Hellſehende müſſen da herhalten. Es iſt aber 
wohl Mancher dadurch in's Narrenhaus, doch Keiner zur Buße und 
Bekehrung gekommen. — Das merke dir! 

Uns iſt des reichen Mannes unerfüllte Bitte im höchſten Sinn 
erfüllt. Wir kennen den, der von den Todten wiedergekommen, 
nicht als Geſpenſt, ſondern als Haupt der Seinen, ſie nach ſich zu 
ziehen. So viel er uns heute ſagt von dem Drüben, daran laßt uns 
genügen. Es iſt furchtbar genug, es iſt auch ſelig genug — Beides, 
um dem Los des Reichen zu entrinnen und Lazari Los zu ſuchen. 

Begehren wir nicht mehr. Du haſt zu Moſe und den Propheten 
noch Chriſtum und die Apoſtel; höre du dieſelben; dann deckt dir das 
Grab nicht mehr ein „unbekanntes Land“. 


Amen. 


XXII. 
delus, der kreue Seelforger ſeiner Münger. 


Lucas 17, 1-10. Er ſprach aber zu ſeinen Jüngern: Es iſt unmöglich, daß 
nicht Argerniſſe kommen; weh aber dem, durch welchen ſie kommen! Es wäre ihm 
nützer, daß man einen Mühlſtein an ſeinen Hals hängte, und würfe ihn in's Meer, 
denn daß er dieſer Kleinen einen ärgert. Hütet euch! So dein Bruder an dir ſün⸗ 
diget, ſo ſtrafe ihn; und ſo es ihn reuet, vergieb ihm. Und wenn er ſiebenmal des 
Tages an dir ſündigen würde, und ſiebenmal des Tages wiederkäme zu dir, und ſpräche: 
Es reuet mich, ſo ſollſt du ihm vergeben. Und die Apoſtel ſprachen zu dem Herrn: Stärke 
uns den Glauben! Der Herr aber ſprach: Wenn ihr Glauben habt als ein Senfkorn, 


und ſaget zu dieſem Maulbeerbaum: Reiß dich aus und verſetze dich in's Meer! fo wird 
er euch gehorſam ſein. Welcher iſt unter euch, der einen Knecht hat, der ihm pflüget, 
oder das Vieh weidet, wenn er heim kommt vom Felde, daß er ihm ſage: Gehe alge 
bald hin, und ſetze dich zu Tiſche? Iſt's nicht alſo, daß er zu ihm ſaget: Richte zu, 
was ich zu Abend eſſe, ſchürze dich, und diene mir, bis ich eſſe, und trinke; darnach 
ſollſt du auch eſſen und trinken? Danket er auch demſelbigen Knechte, daß er gee 
than, was ihm befohlen war? Ich meine es nicht. Alſo auch ihr; wenn ihr Alles 
gethan habt, was euch befohlen iſt, ſo ſprechet: Wir ſind unnütze Knechte; wir haben 
gethan, das wir zu thun ſchuldig waren. 


Der Heiland hat Vieles den Jüngern geſagt, was ſie erſt ſpäter 
voll und ganz verſtanden haben, auch Manches mehrmals gejagt. 
Er hat uns damit gezeigt, daß man nur treu ſein ſolle im Ausſtreuen, 
auch ſich nicht ſcheuen, etliche Dinge oft vorzubringen, bei verſchiedenen 
Gelegenheiten immer wieder. Wer nur das ſagen will, was die Leute 
gleich verſtehen, darf ſchließlich wenig ſagen, und wer etwas nur ein 
für allemal ſagt, darf nicht darauf rechnen, daß es im Gedächtnis 
bleibt. Drum iſt der Vorwurf ungerechtfertigt, daß die Evangeliſten 
oft aus dem Zuſammenhang heraus ein Wort Jeſu geben, was bei 
anderer Gelegenheit ſchon einmal geſagt war. Warum ſollte es denn der 
Herr nicht mehr als einmal geſagt haben? So kommt das Wort, was 
wir erſt jüngſt betrachtet, von den „Erſten und Letzten“, oftmals 
vor. Ahnlich iſt's in unſerem Texte; das Wort von den Argerniſſen, 
vom Vergeben ſteht ſchon wo anders, in anderem Zuſammenhang beim 
Evangeliſten Matthäus. Hier mag das Wort den Jüngern verwunder— 
lich geklungen haben, und doch hebt es Lucas, als werth für ſeine 
Leſer, auf, vornehmlich weil ſich daran dann eine merkwürdige Bitte 
der Jünger und eine noch merkwürdigere Antwort des Herrn knüpft. 
Letztere hat allein Lucas uns aufbewahrt. Alles in Allem zu— 
ſammengenommen iſt der Abſchnitt ein Stück treuer Seelſorge 
des Herrn an ſeinen Jüngern: eine Warnung vor 
Argernis, eine Mahnung zur vergebenden Geduld und 
e in pelchem Sinn er jetner 
Jünger Glauben ſtärken will. Schauen wir denn Jeſum, 
den treuen Seelſorger ſeiner ſchwachen Jünger. 

Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben. 


Der Heiland hat vor unſerm Texte viel mit Weltmenſchen zu 
thun gehabt, mit ungerechten Haushaltern und Leuten, wie der reiche 
Mann. Das traf nun die Jünger weniger, die um des Herrn willen 
Alles verlaſſen hatten. Aber darüber hat er ſie nicht vergeſſen. Er 
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wendet ſich nun zu ihnen. All dies Weltweſen, das hoffährtige Einher⸗ 
fahren der Reichen, das Spotten der Phariſäer, das Anton en ſo 
Vieler an Jeſu und ihr Abfall von ihm, die Verachtung, die die Jünger 
zu tragen hatten, all das konnte ihnen zum Argernis, zum Anſtoß für ihren 
Glauben werden und ihn ſchädigen. Darum will ſie der Herr warnen und 
ſie vorbereiten, daß j ja Argerniſſe nicht ausbleiben können, noch Steine, 
die man ihnen in den Weg werfen wird. Das liegt am verdorbenen, 
boshaften Menſchenherzen, das eben nichts Reines, Hohes und Edles 
aufkommen laſſen will. Aber ſchlimmer als das Argernis nehmen, iſt 
das Argernisgeben. Hat bei Matthäus der Herr vornehmlich die 
Alten gemeint, die die Kleinen ärgern, den Kindern einen Schlagbaum 
vor's Himmelreich legen und in ihre lautere, aufrichtige Seele das Miß⸗ 
trauen, den Zweifel ſenken, ſo nimmt der Herr hier all die jungen, zarten 
Anfänger im Glauben unter das Wort,, die Kleinen“. Die heilige Vor⸗ 
ſicht will der Herr ſeinen Jüngern lehren, die in Wort und Wandel Alles 
meidet — auch den böſen Schein — wodurch die Schwachen, d. h. die 
erſt werdenden Jünger, zurückgeſtoßen oder verwirrt werden könnten. 
Was für eine Warnung an Alle, die in einem geiſtlichen Amte, oder 
auch auf einer geförderteren Stufe geiſtlichen Lebens ſtehen! Wer ſich 
da viel Freiheit herausnimmt und das Weltweſen „mitmacht“ bei 
all ſeinem vielleicht ſehr ſtrengen Bekenntnis, der giebt Argernis denen, 
die zuerſt an der Perſon und dann auch an der Sache ſelbſt irre 
werden. Es kann nun einmal ein noch ſchwach im Glauben Stehender 
Lehre und Leben nicht trennen im Menſchen. Daran gedenke und an 
das Urtheil, welches der Herr über die fällt, die Argernis geben: 
beſſer noch mit einem Mühlſtein am Hals in der Tiefe des Meeres 
verſinken, als weiter leben und in die tiefſte Hölle fahren! 

Zu dieſen Argerniſſen gehört aber auch die Liebloſigkeit, 
die Hartherzigkeit im Nicht-vergeben- und Nicht⸗Friede⸗halten⸗Wollen. 
Darum fügt der Herr gleich das Wort hinzu: „Wenn dein Bruder ſich 
an dir verſündigt hat, ſo ſtrafe ihn, und wenn er ſagt: „Es reut mich, 
ſo vergieb ihm.“ — Die Welt, die ſelber ſehr unbarmherzig iſt, verlangt 
von den Chriſtenleuten, daß ſie barmherzig ſeien in Wort und That. 
Es liegt darin doch nur eine tiefe Ahnung, daß, wer ſo viel Liebe 
empfangen hat, auch viel Liebe geben müſſe. Unſern Glauben kann 
die Welt nicht verſtehen noch begreifen, aber unſre Liebe verſteht ſie. Sie 
iſt wahrhaftig die Welt ſprache, die alle Welt verſteht. Nun giebt's 
eine gebende Liebe, die die Hand aufthut, und ſie iſt köſtlich, wenn ſie 
milde und zart giebt, ſie giebt, was ſie hat; aber dann giebt's eine 
vergebende Liebe, die thut das Herz und den Mund auf; ſie giebt 
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etwas von dem, was ſie iſt. Denn beim Vergeben, und namentlich beim 
Immer⸗wieder⸗Vergeben geht es an's Herz. Aber die vergebende 
Liebe zählt nicht, ſo wenig als die Liebe Gottes den Gerechten, der 
des Tages „ſiebenmal fällt“, liegen läßt. So hebt ja eine Mutter ihr 
gefallenes Kind immer wieder auf und ſagt nie: „nun habe ich es 
ſatt und genug.“ Daran ſoll unſere Liebe ihr Vorbild nehmen. Aber 
freilich, wer nichts hat, kann auch nichts hergeben; und wer keine ver⸗ 
gebende Liebe von Oben empfangen, kann auch keine mittheilen. Wenn 
die Blätter der Bäume vollgetropft ſind vom Regen, und der Wind 
ſchüttelt ſie, dann fallen die weichen Tropfen nieder auf das durſtige 
Moos! 


Daß bei ſolchen Forderungen und Warnungen, und bei ſo 
Manchem, was ſie um des Herrn willen zu leiden und zu tragen 
hatten, den Apoſteln bange um's Herz wurde, ob ſie auch wirklich ſo 
viel Vorſicht und Nachſicht, ſo viel Ernſt im Wandel und Willigkeit 
zum Vergeben haben würden, können wir ihnen wohl nachfühlen und 
ihre Bitte an den Herrn verſtehen: „Herr, ſtärke uns den Glauben.“ 
Es iſt gewiß auch das Richtige getroffen, wenn ſie einſehen, es liegt 
Alles am Glauben, daraus fließt alle Vorſicht, alle Kraft zum Ver⸗ 
geben. Und doch antwortet ihnen der Herr eigentlich nicht auf ihre 
Bitte und muß alſo wohl in ihrer Bitte etwas gelegen haben, was der 
Heiland, ſo wie ſie es meinten, ihnen nicht erfüllen konnte. — 
Meinten ſie doch, der Herr könne das thun auf eine ſo äußerliche Weiſe, 
ihnen gleichſam „Glauben eingießen“ und ſie flugs von einem Tag 
zum andern zu Glaubenshelden machen. Das wäre dann eine leichte 
und bequeme Art, zum Glauben zu kommen. Deßwegen faßt fie der 
Herr an und ſagt: Wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn und 
ſagt zu dieſem Maulbeerbaum: „reiße dich aus und verſetze dich in's 
Meer, ſo wird er euch gehorſam ſein.“ Das will alſo doch ſagen: Ihr 
ſeid mit dem ſchwachen Glauben, den ihr habt, nicht zufrieden, ihr meint, 
das müſſe man doch ganz beſonders ſpüren und fühlen, wenn Einen 
der Glaube wie eine Feuerkraft durchrieſelt — nein, probirt's doch — 
wenn euer Glaube auch nur ſo klein wie ein Senfkorn iſt — wendet 
ihn an, und ihr werdet es gleich vor Augen ſehen, welche Kraft er hat. 
Der Glaube wird alſo dadurch geſtärkt, daß er etwas thut, daß er 
ſich aufrichtet an allen Denen, die mit dieſem Senfkorn glaubenstreu 
geweſen und damit Berge verſetzt haben. Da haben wir ja eine ganze 
Wolke von Zeugen, deren Glaube immer mehr gewachſen iſt, je ſtärker 
die Probe war. Denken wir nur an Abraham: erſt im Glauben 
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ausgehen von Vaterland und Freundſchaft, dann warten auf den ver⸗ 
heißenen Lohn, wo nichts zu erwarten war; und dann den einzigen 
Sohn, die ganze Hoffnung opfern. Der Glaube iſt wie eine gute 
Klinge, raſtet ſie, ſo roſtet ſie; jede Kraft, die nicht gebraucht wird, 
verfliegt zuletzt. — 

Wie viel ſolcher klagenden Leute giebt's auch unter uns: „Ach, 
mir fehlt's am Glauben, ſtärkt mir doch den Glauben!“ Das iſt 
meiſtens ſo eine Redensart, hinter der nicht Demuth, ſondern Faulheit 
ſteckt. Zu allen andern Dingen ſind ſie aufgelegt, was ihnen bequem 
und angenehm, das thun ſie; mit allerhand Banden ſind ſie an die 
Erde gebunden, aber wo es was zu leiden giebt, wiſſen fie ſich herum⸗ 
zudrücken — und dann klagen ſie: „ich habe keinen Glauben.“ Aber 
zum Glauben gehört eben ein Entſchluß, ein Sichaufraffen und Hinein⸗ 
ſchwingen in die Kraft Gottes. 

Es iſt, als ob der Heiland auch aus ihrer Rede: „ſtärke uns 
den Glauben“, herausfühlte durch ſeinen Blick, der den Menſchen durch— 
ſchaute, als wollten ſie eben auch was Großes leiſten. Da würden 
die Leute ſtaunen, wenn ſie etwas vollbrächten, das in Aller Auge 
fiele. Das macht's aber nicht, man kann, wie wir jüngſt erſt geſehen, 
mit allen Thaten für den Herrn dennoch ein Übelthäter vor dem 
Herrn ſein. Wie gern möchte man reden, beten können wie Der und 
Jener, um etwas zu ſein! Ach, wie leicht verlieren auch ſonſt im Glau⸗ 
ben gegründete Leute den Anfang alles Chriſtenlebens, die Demuth. 
Sie ſind die Knechte, die vergeſſen, daß ſie Knechte ſind, und die 
durch freundliche Behandlung üppig und nachläſſig werden und überall 
auf Anerkennung und Dank warten. Da ſagt ihnen der Herr das 
Gleichnis von dem Knechte, der nach Hauſe kommt und ſich nicht ohne 
Weiteres an den Tiſch ſetzen darf, ſondern noch decken und den Herrn 
bedienen muß, und dann erſt kommt er an die Reihe. Sein Herr hat 
ihm nichts zu danken, und der Knecht nichts zu beanſpruchen, ſondern 
zu ſagen: „Wir ſind unnütze Knechte geweſen, die gethan haben, was 
wir zu thun ſchuldig waren.“ So bleibt alſo überall die liebe Demuth, 
die nichts von ſich weiß und hält, doch die Krone alles wahren und 
rechten Glaubens. Das heißt den Glauben ſtärken, wenn man weiß, 
wie wenig man iſt, und wie viel noch zu thun iſt. — Im zwölften 
Kapitel war von anderen Knechten die Rede, die wachend waren und 
die dann der Herr bedient hat; hier ſind die Knechte gemeint, die den 
Herrn noch zu bedienen haben, auf die noch Arbeit wartet, nachdem 
ſchon Feierabend iſt. Was meinſt du, wohin deutet der Herr mit 
dieſen zweierlei Knechten? Ob du zu Denen kommſt, die er bedient 
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am Tage ſeiner Zukunft, oder zu Denen, die noch hier oder dort ihm 
dienen müſſen — ſei es wie es will — wenn du nur zu ſeinen 
Knechten gehörſt! Amen. 


XXIV. 
Die zehn Aus lätzigen. 


Lucas 17, 11—19. Und es begab ſich, da er reiſete gen Jeruſalem, zog er 
mitten durch Samarien und Galiläa. Und als er in einen Markt kam, begegneten 
ihm zehn ausſätzige Männer, die ſtunden von ferne, und erhuben ihre Stimme und 
ſprachen: Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich unſer! Und da er ſie ſah, ſprach er zu 
ihnen: Gehet hin, und zeiget euch den Prieſtern. Und es geſchah, da ſie hingingen, 
wurden ſie rein. Einer aber unter ihnen, da er ſah, daß er geſund worden war, 
kehrte er um, und pries Gott mit lauter Stimme, und fiel auf ſein Angeſicht zu 
ſeinen Füßen und dankte ihm. Und das war ein Samariter. Jeſus aber antwor— 
tete und ſprach: Sind ihrer nicht zehn rein worden? Wo ſind aber die Neune? 
Hat ſich ſonſt Keiner gefunden, der wieder umkehrte, und gäbe Gott die Ehre, denn dieſer 
Fremdling? Und er ſprach zu ihm: Stehe auf, gehe hin; dein Glaube hatdir geholfen. 


In ſeiner Erklärung zum zweiten Gebot zeichnet mit Meiſterhand 
unſer theurer D. Luther in Kürze eine kleine Gebetſchule, wenn er 
ſagt: „Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir ihn in allen 
Nöthen (mit ſeinem Namen) anrufen, beten, loben und 
danken.“ Dem Anrufen in der Noth folgt das ſtille Geſpräch 
des Herzens: das Beten, danach kommt das Loben und Danken. 
In der unterſten Klaſſe der „Rufer in der Noth“ ſitzen nun ſehr 
Viele; aber in der Klaſſe der Lober und Danker ſehr Wenige. Zum 
Bitten gehört ein armes Herz, zum Loben und Danken aber ein 
reiches; anrufen in der Noth wird man, ſolange wir in der Erdennoth 
wallen; im Himmel werden wir nur noch loben und danken. Wollten 
wir aber immer in der unterſten Klaſſe ſitzen bleiben, nicht auch zu 
Denen gehören, deren Mund voll Jauchzens und deren Zunge voll 
Rühmens iſt, das wäre doch gefehlt! Denn wer nicht loben und danken 
kann, der verliert auch das, was er in der Noth ſich errufen hat. Das 
ſiehſt du heute an den zehn Ausſätzigen. Sie ſind in gleicher Noth, 
ſie erfahren die gleiche Hilfe, aber im Dank ſind ſie grundver— 
ſchieden. Sie beten den Anfang des Spruchs: „Rufe mich an 
in der Noth“ gemeinſam — ſie erfahren auch gemeinſam den zweiten 
Theil: ſo will ich dich erretten; aber im Dritten: „ſo ſollſt 


du mich preiſen“ — da fallen Neune durch und nur Einer rückt in 
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die oberſte Klaſſe. Wir aber wollen uns prüfen und ein Jeglicher 
ſich fragen: wohin gehörſt dus 
I. Zu den Zehn, die riefen in der Noth? 
II. Zu den Zehn, die der Herr gerettet? 
III. Zu dem Einen, der wiederkam und danklite? 
Fülle uns frühe, Herr, mit deiner Gnade, ſo wollen wir dich 
rühmen unſer Leben lang. Amen. 


1 

Der Herr iſt auf dem letzten Wege nach Jeruſalem. Vor dem 
Thore eines Fleckens ſehen zehn Ausſätzige den Zug nahen. Sie 
hören, daß Jeſus kommt. Heraus aus ihrem Hauſe ſtürzen ſie, und 
in einem Chore tönt aus ihren heiſeren Kehlen der Ruf: „Jeſu, 
lieber Meiſter, erbarme dich unſer.“ War doch ihre Noth groß; wir 
wiſſen ja, was der Ausſatz iſt. Ausgeſchloſſen von den Menſchen, 
hinausverbannt in die Einſamkeit ihres Häuschens, bei lebendigem 
Leibe ſterbend. Wer je Hiobs Klage gehört, wie er ſchließlich den 
Tag ſeiner Geburt verflucht ob all dem Weh, der begreift, was es 
für einen Ausſätzigen ſein mußte, der nicht einmal den ſonſt ſo ſtarken 
Glauben Hiobs hatte. Die Prieſter konnten wohl die Krankheit er⸗ 
kennen und conſtatiren und das Urtheil ſprechen: „Hinaus mit dir“ — 
doch heilen konnten ſie nicht. Aber von Jeſu hatten die Zehn gehört, wo⸗ 
her, wiſſen wir nicht, aber das Vertrauen hatten ſie auch ohne Brief und 
Siegel: er wird uns helfen. „Hie iſt nur ein frei Ergeben und fröhlich 
Wagen auf ſeine unverſuchte, unerkannte Güte. Da ſind keine Fußtapfen, 
darin ſie ſpüren möchten, was er thun wolle; ſondern allein ſeine bloße 
Güte wird angeſehen und macht in ihnen ſolch Vermuthen und Wagen, 
er werde ſie nicht laſſen“, ſagt Luther. Der Glaube faßt's und — hat's. 
Einer mag da den Andern geſtärkt und getrieben haben: „wir Zehn 
können's probiren, es jammert ihn, daß wir fo Viele auf einem Häuf⸗ 
lein ſind.“ Da ermuthigt der Stärkere den Feigen und Schwächeren. 

Die Noth hat ſie zuſammengetrieben; über dieſen zehn Bruchtheilen 
der Menſchen ſteht als Generalnenner die Noth. Da war kein Unter- 
ſchied mehr unter ihnen. Oder glaubſt du, ſie würden den „Ketzer“, 
den Samariter unter ſich geduldet haben, wären fie nicht krank gee 
weſen? Das iſt auch ein Segen des Leides, daß dadurch die Leute 
jo nave zu einander auf eine Bank rücken. Ich habe mich oft in 
Bädern gewundert, wie Leute, die einander wildfremd waren, ſich 
an der Quelle ſo nahe kamen. Sie erzählten ganz offenherzig ihre 
Leiden und auch die Urſachen — alles, weil ſie ihr Leid ausſchütten 
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und ſich mit dem fremden Leide tröſten wollten. Oft glaubten die 
Leute das größte Elend zu haben, dann ſahen ſie doch noch einen 
Andern, der ein größeres hatte. „Wiſſet, daß dieſelben Leiden über 
eure Brüder in der Welt gehen“, tröſtet der Apoſtel. 

Aber zu der Bitte: „Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich unſer“, treibt 
tiefer noch als die äußere leibliche Trübſal unſer innerer Jammer, 
der Ausſatz der Sünde, der uns von der Gemeinſchaft mit unſerem Gott 
ausſchließt. Dies Weh, dies Leben, was doch ein inneres Sterben 
iſt, dieſe Unruhe des Herzens und der Stachel im Gewiſſen — ja, 
„wo ſoll ich fliehen hin, da ich beſchweret bin?“ „Allein zu dir, Herr 
Jeſu Chriſt, mein' Hoffnung ſteht auf Erden.“ Dieſe Noth treibt noch 
mehr zuſammen, hin zu der Heilquelle zu gehen. Bei ihr ſind wir alle 
gleich bedürftig — ein Wort, das Alle heilt, ein Brot, von dem wir 
eſſen, ein Kelch, aus dem wir trinken. Hier iſt kein Unterſchied zwiſchen 
König und Bettler. — Hat dich die innere Noth zu deinem Heiland ge— 
trieben, hat ſie dich zu Menſchen getrieben, die gleich bedürftig ſind wie du, 
und haſt du auch dein inneres Leid ſo ausgeſchüttet in offenem Bekenntnis 
deiner Sünde, wie du es ſonſt wohl bei leiblichem Leid thuſt? So rufen 
die Zehn aus der Noth — und alle Zehn erfahren auch die Hilfe. — 


II. 

Der Herr ſchaut ſie an — und ſein Anſehen war ſchon Unterpfand 
der Hilfe. Iſt doch ſein Heilandsauge nicht wie ein Menſchenauge; 
er ſchaut auf den Grund des Herzens und lieſt das Verlangen und 
den ſchwachen, zarten Glauben; aber in ſeinem Blick können die Armen 
auch leſen: wir ſind verſtanden und erhört. Es ſaugt ja gleichſam, 
möchte ich ſagen, der Heiland mit ſeinem Blicke den Jammer und das 
Elend der Menſchheit hinein in's Herz. Sah er nicht die Wittwe von 
Nain alſo an, und nicht auch Petrum in der Nacht? So ſchaut er 
auch jene Ausſätzigen an und ſpricht zu ihnen: „zeiget euch den 
Prieſtern.“ Er rührt ſie nicht an, wie er ſonſt wohl auch gethan, 
er ſpricht ſie nur los mit dem Worte: „zeiget euch den Prieſtern“. 
So achtet der Herr das Geſetz, das wohl nur rein erklären, rein ſprechen, 
aber nicht reinigen und heilen kann. Das iſt auch ein Zug der Größe 
Jeſu, das Große in freier Gnade geben zu können und doch ſich auch 
unter den geringſten Tüttel des Geſetzes zu ſtellen. 

Freilich, dem Worte müſſen die Zehn glauben. Ihr Noth— 
glaube muß erzogen werden. Sie ſind noch unrein — aber im Gehen 
ſollen ſie die Kraft des Herrn erfahren. Wären ſie nicht gegangen, 
hätten ſie nicht dem puren, nackten Wort geglaubt, ſondern ein Zeichen 
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begehrt, fie würden nicht geheilt worden fein. So gehn fie „aus 
Glauben in Glauben“ — aus dem Glauben in's Schauen. Wie jener 
Königiſche nicht die Bitte erfüllt bekommt: „komme hinab“, ſondern 
nur das Wort empfängt: „gehe hinab, dein Sohn lebt“ — und er 
dieſes Wort „hornfeſt“ faſſen mußte, und mit jedem Schritt der 
Erhörung entgegenging — ſo iſt's auch hier. — „Sprich nur ein 
Wort, ſo wird mein Knecht geſund“, bat der Hauptmann. So ſpricht 
auch uns der Herr rein, wenn wir anders in Buße und Glauben zu 
ihm kommen. Wir ſind noch nicht rein, wir tragen noch die Sünde an 
uns, aber „um des Wortes willen, das ich zu euch geredet, ſeid ihr rein.“ 

Die Zehn kommen an bei den Prieſtern und ſie empfangen Brief 
und Siegel, daß ſie errettet, daß ſie geneſen ſeien. Aber nun — wo 
bleibt der Dank? 


III. 


„Einer aber unter ihnen, da er jab, daß er geſund 
geworden, kehrte er um und pries Gott mit lauter 
Stimme und fiel auf ſein Angeſicht zu ſeinen Füßen 
und dankte ihm. Und das war ein Samariter.“ Welch 
ſchönes, heiliges Bild, der unwiſſende, ketzeriſche Mann zu Jeſu Füßen! 
Wo ſind die Neun? fragt ſchmerzlich des Herrn Mund. Ach, er 
wußte wohl, wo ſie waren. 

Ob die Prieſter ſie gefragt, wer ſie geheilt, und ihnen den Dank 
ausgeredet, oder ob fie ſelbſt gemeint, als Iſraeliten ein Anrecht auf 
Heilung zu haben, wie ſo viele Andere — kurz ſie bleiben weg, machen 
vielleicht im beſten Falle den Dank mit ein paar Gebeten und Tempel⸗ 
münzen ab. Dann gehen ſie zu den Ihren, von denen ſie ſo lang getrennt 
waren und feiern Wiederſehen; ſie gehen nach ihrem „Geſchäft“, das 
ſo lange liegen geblieben — überall gehen ſie hin, nur zu dem Einen 
nicht, der ihnen geholfen. ; 

Jeder weiß ein Liedlein zu fingen vom Undank in der Welt; 
das Wort iſt ja wahr, daß man ſich mehr über den Dank, als über 
den Undank wundern muß; Jeder weiß den Dank als etwas Hohes 
und Edles zu preiſen — und doch ſo viel Undank! Der Heiland 
iſt doch erſtaunt, das merkt man der Frage an, aus der etwas wie eine 
letzte Hoffnung herausklingt: „Wo ſind die Neun?“ Aber gewiß, 
Gottes Gaben als einen Raub hinnehmen, oder als Verdienſt, 
Niemandem etwas zu danken zu haben, ſich alle Beugung und alles Be— 
kenntnis freier Gnade und Erbarmen wegſtreiten, allerlei Gründe 
finden, nur um nicht danken zu müſſen, das iſt fo recht das Bild 
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des alten Menſchen. Manche wollen lieber nichts empfangen, als daß 
ſie dann dafür danken müſſen. Da hat das Lied wohl recht: „Der mit 
verhärtetem Gemüthe den Dank erſtickt, der Gott — und Menſchen 
— gebührt.“ Schon dem Volke des alten Bundes ſchreibt es der Pro— 
phet in ſein Nationale: „Ochs und Eſel kennen die Krippe ihres 
Herrn, aber Iſrael, mein Volk, kennt mich nicht.“ Und Paulus ſtellt 
den Heiden das Zeugnis aus: „Sie haben Gott nicht gedanket noch 
geprieſen“. Auf einer Südſeeinſel fanden die Miſſionare einen Stamm, 
in deſſen Sprache nicht einmal das Wort „danken“ vorkam, ſo daß ſie 
erſt ein Wort dafür erfinden mußten. Wie bezeichnend! Zum Danken 
gehört eben ein grundweiches, demüthiges Herz, das gern aus Gnaden 
lebt. Das hatte der Samariter. Er wußte ſich keinen Vers daraus 
zu machen, warum ihm die Heilung gekommen, was ging den Herrn 
ſein Elend an! Erbarmung war's und weiter nichts — darum hin 
zu den Füßen Jeſu! Er weiß, Gott hat mir geholfen — und ge— 
holfen durch Jeſu Hand. So ſchlägt der Dank hinauf und doch auch 
wieder hernieder; zu dem allmächtigen Gott und — wie er es ja nicht 
anders denken konnte, zu dem gottgeſandten Propheten. Ich ſage das, 
weil etliche Menſchenkinder meinen, wenn ſie nur Gott dankten, 
dann ſeien ſie davon dispenſirt, Menſchen zu danken. Das iſt 
aber nicht wahr; die Wahrhaftigkeit des Dankes zeigt ſich gerade 
darin, daß man auch vor Menſchen in Demuth den Dank bekennt. Es 
iſt ja ebenſo wie mit der Vergebung. Haſt du Gott wahrhaftig um 
Vergebung gebeten, dann biſt du nicht befreit davon, auch bei Menſchen 
um ſie zu bitten. Sodann meinen auch Etliche: Es ſei mit einem 
Dank im Herzen genug, man brauche ihn ja nicht zu ſagen. Das 
iſt eine wohlfeile Art, ſich um den Dank zu drücken. Nein, der Sama⸗ 
riter kam und dankte dem Herrn mit lauter Stimme, der Stimme, 
die er wieder erhalten, und „fiel zu ſeinen Füßen“. Etlicher 
Leute Kniee ſind ſehr ſteif geworden; vor den Menſchen bringen ſie die 
ſchönſten Bücklinge fertig, aber vor ihrem Gotte kein Kniebeugen. — 
Zum Danke müſſen unſere Kinder erzogen werden. Es iſt ſchön, wenn 
ſie nach dem Eſſen den Eltern die Hand küſſen und damit ſagen, daß 
ſie von der milden Güte leben; ſie ſollen lernen für die kleinſten 
Dinge danken und nichts als „ſelbſtverſtändlich“ hinnehmen. — 

Der Segen des Dankes liegt aber darin, daß durch den Dank 
das Herz Höheres und Beſſeres noch gewinnt. „Wer Dank opfert, 
der preiſet mich, und das iſt der Weg, daß ich ihm zeige mein Heil.“ 
„Gehe hin; dein Glaube hat dir geholfen“ — ja, nicht nur 
zur äußeren Geneſung; Jenen wurde ihre Geneſung zu einer Laſt, zu 
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einem Gericht, fie wurden nicht beffer, ſondern böſer dadurch; der 
Samariter empfängt den vollen Segen, zu einer Hilfe für ſeine Seele. 
Im ſchwachen, zagenden Glauben war er gekommen, mit einem durch 
die Erfahrung geſtärkten ſoll er gehen. Darum ſagt ihm der Herr 
— und dies Wort läßt uns in die ganze Tiefe der Demuth Jeſu 
ſchauen —: nicht ich, ſondern „dein Glaube hat dir geholfen.“ 

Es war ein Samariter, der dankte, ein Samariter war's auch, 
der wußte, wer ſein „Nächſter“ war, das vergißt Lucas nicht. Nicht 
am Wiſſen, ſondern am Gewiſſen liegt's. Mancher in der Schrift 
ſehr bewanderte Menſch weiß nichts vom Dank, und manch armes un- 
wiſſendes Menſchenkind findet „in ſeinem dunklen Drange“ doch den 
rechten Weg. Es giebt ein Gedächtnis des Kopfes — das gleicht der 
Wüſte Saharah — da ragen etliche Pyramiden wohl heraus, aber der 
Sand der Wüſte deckt auch ſchließlich dieſe zu; und es giebt ein Ge- 
dächtnis des Herzens, das iſt wie eine duftende Wieſe, wo unten am 
Bache das „Vergißmeinnicht“ in Menge wächſt. 

Unſer Text fällt meiſtens als Evangelium des Sonntags in die 
September⸗Tage. — An wie viel Noth, an wie viel Hilfe im Jahre 1870 
wird unſer Volk da erinnert! Ja — angerufen haben wir, Bettage haben 
wir gehalten, große Tage der Errettung haben wir geſehen — aber: „ſo 
ſollſt du mich preiſen“ —? Wo blieb der Dank für die Hilfe? 
Sagt mir ein großes Werk, das zu Ehren Gottes geſchehen aus 
jener Zeit. Mit was hat unſer Volk geantwortet auf alle Treue und 
Hilfe Gottes? „Dankeſt du alſo deinem Gotte, du toll und thöricht 
Volk?“ rufen wir mit dem Propheten über all dem Tanz um's goldene 
Kalb, all der Gottesfeindſchaft und dem Hohn gegen alles Heilige, 
über der Freude, nicht mehr unter dem Schatten der Kirche leben 
zu brauchen, über dem Lobpreis welſcher Sittenloſigkeit, der Frechheit 
der Socialdemokratie und dem wilden Rufe der Anarchie — von 
anderem Jammer zu ſchweigen. Das wird uns theuer zu ſtehen 
kommen, und die Gerichte werden nicht ausbleiben. Das werden wir 
ein ander Mal erfahren. Wir aber, wenn wir anders die Treue und 
die Barmherzigkeit unſeres Herrn erfahren haben, wollen mit dem Liede 
geloben: 


Wenn Alle untreu werden, 
So bleiben wir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 


Amen. 


XXV. 


Die lehken Page und das Gebek des Glaubens. 


D. Emil Frommel. 


Lucas 18, 1—8, Er fagte ihnen aber ein Gleichnis davon, daß man 
allezeit beten, und nicht laß werden ſollte; und ſprach: Es war ein Richter in 
einer Stadt, der fürchtete ſich nicht vor Gott, und ſcheuete ſich vor keinem Menſchen. 
Es war aber eine Wittwe in derſelbigen Stadt, die kam zu ihm, und ſprach: 
Rette mich von meinem Widerſacher! Und er wollte lange nicht. Darnach aber 
dachte er bei ſich ſelbſt: Ob ich mich ſchon vor Gott nicht fürchte, noch vor 
keinem Menſchen ſcheue; dieweil aber mir dieſe Wittwe ſo viele Mühe macht, 
will ich ſie retten, auf daß ſie nicht zuletzt komme und übertäube mich. Da 
ſprach der Herr: Höret hier, was der ungerechte Richter ſagt! Sollte aber Gott 
nicht auch retten ſeine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen; und 
ſollte Geduld darüber haben? Ich ſage euch: Er wird ſie erretten in einer 
Kürze. Doch wenn des Menſchen Sohn kommen wird, meineſt du, daß er auch 
werde Glauben finden auf Erden? 


In einem tiefernſten Zuſammenhang ſteht das Gleichnis, das 
heute unſrer Betrachtung zu Grunde liegen ſoll. 

Vom Tag des Menſchenſohnes hat der Herr ſoeben geredet 
und mit andringenden Worten die Seinen zur Eile getrieben, ihre 
Seele zu erretten: denn das Reich Gottes kommt „nicht mit äußerer 
Wahrnehmung“; plötzlich wird es da ſein, wie es jetzt innerlich 
ſchon da iſt, verborgen in den Herzen aller wahren Jünger Jeſu, 
„inwendig in euch“, um dann an jenem Tage offenbar zu werden 
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zu ſeliger Freude für die Reichsgenoſſen, zum Schrecken denen, die 
verloren ſind. In dieſe Gedanken des Endes hinein erzählt der Herr 
ein Gleichnis davon, daß man allezeit beten und nicht laß 
werden ſollte. Wie er ſpäter das Scherflein der Wittwe (Lucas 21) 
den Jüngern als Spiegel und Vorbild hinſtellt, fo hier das anhaltende 
Gebet der Wittwe; und gewiß, wer entnähme nicht aus dieſem köſt⸗ 
lichen Gleichnis tröſtliche Winke für das eigene Herz und Leben — 
wer hätte nicht ſchon Muth gefaßt an der großen Verheißung, daß 
wenn ſchon der ungerechte Richter hört und ſich erweichen läßt — 
weit mehr der gerechte und barmherzige Gott. 

Und doch darf dabei der Sinn und die Deutung des Gleichniſſes 
nicht ſtehen bleiben. Das allzeit beten und nicht laß werden, 
es will doch im Munde des Herrn und in unſerm Evangelium noch 
mehr und etwas Anderes bedeuten als das Wort des Apoſtels: 
betet ohne Unterlaß! Während ſolche Mahnung mehr einen 
Zuſtand der Seele im Auge hat, in welchem ſie ſich ſtets befinden 
ſoll, ein Hinabgeſenktſein in den Herrn, wie der Baum, der mit allen 
Wurzeln und Faſern in die Erde ſich ſenkt und daraus Nahrung 
zieht, ſo iſt hier von einem beſtimmten Thun die Rede, von 
einem Beten auf etwas ganz Beſtimmtes hin, das erſt in Zukunft 
kommt, auf die große und allgemeine Errettung aller ſeufzenden 
Kreatur, auf die endgültige Erfüllung der drei erſten, großen Bitten 
des Vaterunſers. Im Zuſammenhang mit dem Schlußwort des 
Textes will die Mahnung zum Gebet verſtanden ſein: „Er wird 
ſeine Auserwählten erretten, die zu ihm rufen Tag und Nacht.“ 
Sie bezieht ſich auf die Zukunft des Herrn; da wird es ſich eben 
fragen, wie viel gläubiges und anhaltendes Gebet vorhanden iſt: 
„Meineſt du, daß des Menſchen Sohn Glauben finden wird auf 
Erden?“ So blickt unſer Gleichnis und ſo laßt uns in dieſer 
Stunde ſchauen auf die Zeit, 


I. da die Gemeinde Gottes fein wird, wie eine be⸗ 
drängte Wiltwe, 
II. da die Getreuen zu Gott für ſie rufen und ſchreien, 
III. da der Herr vor Allem nach dem Glauben fragen, 
aber wenig finden wird. 


Herr, wir glauben, hilf unſerm Unglauben. Amen. 
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Unſer Text ift aus dem täglichen, ſündigen Leben genommen, 
recht ein Bild, wie es in der Welt hergeht. Eine Wittwe, — wer 
wüßte es nicht? „ein kurzes Wort und ein langes Leid“, wie ein 
Haus ohne Dach ſteht ſie da, in das es hinein ſchneit und regnet. — 
Nicht genug, daß ihr der Tod das Liebſte entriſſen, was ihr Herz 
beſaß: die Menſchen wollen ihr auch noch ihre Ruhe und ihr bischen 
Hab' und Gut nehmen. Sie hat keinen Schutz mehr, — Niemand 
ihr zur Seite, vor dem man ſich zu fürchten brauchte. Da haben 
denn die Widerſacher leichtes Spiel. Die ſich vorher nicht an ſie 
getraut mit ihren, wie ſie wohl wiſſen, ungerechten Forderungen, 
jetzt kommen ſie und drängen die Verlaſſene, daß ſie nicht aus noch 
ein weiß. Was wird ſie thun? Sie wird ihre Sache vor Gericht 
bringen. Aber der Richter iſt ein ungerechter Mann, der „weder 
Gott noch Menſchen fürchtet“. Auch das Geſetz läßt ſich ja drehn 
und deuteln, und mehr als einmal hat ſich das Wort bewahrheitet: 
„das größte Recht iſt das größte Unrecht“. Wie oft muß ein 
gewiſſenhafter Richter nach dem Buchſtaben des Geſetzes mit bluten— 
dem Herzen gegen die eigne Überzeugung erkennen — was für eine 
gefährliche Waffe kann aber auch dieſer Buchſtabe werden in herz— 
und gewiſſenloſen Händen. Hier, im Evangelium, tritt uns ſolch ein 
Richter entgegen. Die Wittwe kennt ihn wohl und weiß, daß ſie 
von ihm als Menſchen nichts Gutes zu erwarten hat. Aber ſie 
ſagt ſich: nicht an ſeine Perſon, an ſem Amt will ich mich wenden. 
Recht muß doch ſchließlich Recht bleiben. Und ob der harte Mann 
es will oder nicht: es iſt ſein Amt, den Wittwen und Waiſen zu 
helfen. So läßt ſie nicht los, — ſo überwindet ſie ihn. — Meine 
Freunde! Ein „Wittwen- und Waiſenvater“, das iſt der Ehrenname, 
den der Herr ſich gegeben; an ihn ſollen ſich die Verlaſſenen nicht 
umſonſt wenden. Er kennt und er zählt ihre Thränen, er hört 
und erhört ihr Flehen, noch ehe ſie rufen. 

Heut aber redet der Heiland im Gleichnis. Auf ſolch eine 
Zeit will er deuten, da die Gemeinde des Herrn, ſein Volk und 
ſeine Kirche ſein wird wie eine weinende, bedrängte und verlaſſene 
Wittwe. Aber wie, höre ich fragen, iſt nicht die Kirche die Braut 
des Herrn, hat er nicht verheißen, er wolle ſie nicht Waiſe laſſen, 
ſondern bei ihr bleiben bis an das Ende der Tage? Gewiß, er 
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hat es verheißen und auch. ſein Wort gehalten. Er iſt gekommen 
in den Tagen der Pfingſten und hat ſie erfüllt mit Gotteskräften 
aus ſeiner Fülle. Die erſte Gemeinde, ja, ſie hatte die ganze Gottes⸗ 
herrlichkeit in ihrer Mitte. Da war ſie eine fröhliche Braut, der 
nichts gebrach und die nur Eines noch ſehnlich erwartete: ihren 
Herrn kommen zu ſehen in offenbarer Siegesherrlichkeit vor aller 
Welt. — Wie iſt es doch anders geworden! Wohl hat die Gemeinde 
auch heute noch ihren Herrn bei ſich in ſeinem Wort und ſeinem 
Sakrament, und doch bedarf es nur eines Blickes, um die Wittwen⸗ 
geſtalt derſelben und den Jammer inne zu werden, der über ſie 
gekommen iſt. Ja, ſie hat wohl Urſache, in Trauerkleidern zu gehen 
und zu weinen über das, was ſie verloren. An Widerſachern hat 
es ihr von Jugend an nicht gefehlt bis auf dieſen Tag; noch ſind 
die Wunden nicht vernarbt, die ihr der eiſerne Arm des Staates 
und eine falſch berühmte Wiſſenſchaft geſchlagen hat; gebunden und 
machtlos ſiehſt du ſie daſtehen auch ihren eigenen Kindern gegenüber, 
die ſie nicht hindern kann — noch darf, denn es iſt eine freie Sache 
um das Evangelium — ſich in offener Empörung von der Mutter 
abzuwenden, weil ſie lieber außer dem Schatten der Kirche leben 
und ſterben wollen. Im Innern ſo viel Zerriſſenheit, ſo viel Streit 
um Worte, während draußen, fern von den Kirchenhallen, Tauſende 
— ach, nicht ohne unſre Schuld — in Ketten der Sünde und 
Troſtloſigkeit und Verzweiflung einhergehen. Geliebte, wer da hinein⸗ 
ſchaut und das Jetzt und Einſt vergleicht, muß der nicht ſchmerzlich 
bekennen: ja, eine Wittwe iſt ſie geworden, die Kirche des Herrn, 
eine von Troſt verlaſſene, über die alle Wetter gehen; wer mag 
ihr helfen? 

Und du, theure Gemeinde hier im Thal“) — laß mich nicht 
klagen vor dir über das, was einſt war und nicht mehr iſt, — 
nur dich fragen will ich: Brautkleid oder Wittwenkleid, welches iſt 
deine Geſtalt? Haſt du nicht Tage gehabt, gegen welche die jetzigen 
geringe ſind, da Jauchzen war, wo jetzt Weinen iſt? 

Und ob dem jetzt noch nicht fo wäre, der letzten Zeit iſt's 
geſagt: wie eine Wittwe wird die Gemeinde ſein vor dem Kommen 
des Herrn. 


) Die Predigt iſt ſeiner Zeit in Barmen-Wupperfeld gehalten worden. 
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Wenn die Mitternacht heraufgezogen und die Liebe erkaltet iſt 
in der Welt, wenn die Ungerechtigkeit überhand genommen wie nie 
zuvor und die große Trübſal anbricht, wie keine von Anfang der 
Welt geweſen ift: dann wird fie völlig eine Wittwe fein. Dann 
aber wird es auch, nach der Verheißung des Herrn, nicht fehlen 


alle, 


an Leuten, die für die Wittwe vor den Richter treten, 
für ſie beten und nicht müde werden. 

Eine Verheißung des Herrn iſt es, aber zugleich eine ernſte 
Forderung an uns, daß wir zu denen gehören ſollen, die „Tag 
und Nächte nimmer ſchweigen“, die im allgemeinen Abfall und 
Verderben feſthalten an ihrem Herrn, weil ſie wiſſen, daß er uns 
nicht läßt, daß er Keinen verſtößt noch unerhört laſſen will, der 
im Ernſt ihn anruft. 

Dem kleinen Häuflein unter Tauſenden und Millionen, das 
ſich der Herr bewahren und das nicht ſammt der Welt verloren 
gehn will, gilt das Wort; „den Auserwählten“, die ein ſo großes, 
weites Herz haben, daß ſie nicht nur die eigene Noth, ſondern auch 
den ganzen Jammer der Welt und der Kirche Chriſti auf's Herz 
nehmen, die es nicht bewenden laſſen am bloßen mitleidsvollen 
Zuſehen, ſondern in der Noth der Zeit das einzige Handwerk üben, 
das wahrhaft goldnen Boden hat: beten und immer wieder beten, 
durch Gebet und Arbeit retten, was noch zu retten iſt. — Ob du, 
mein Chriſt, zu dieſen Auserwählten gehörſt, denen das Herz warm 
geworden und die „heilige Hände aufheben ohne Zorn und Zweifel“? 
Ach, es giebt ſo Viele auch unter gläubigen Chriſten, die lahm und 
laß geworden ſind. „Es iſt doch Alles verderbt, ſagen ſie, und 
nichts mehr zu machen. Die Hauptſache iſt, daß wir die eigne 
Seele erretten. Wie oft haben auch wir gebetet, daß der Herr ſich 
ſeines Volks erbarme und ſein Reich komme, aber es hat nichts 
genützt. Die Chriſtenheit hat es verwirkt, Gott iſt ein gerechter 
Richter, ſo wollen wir ihn richten laſſen und ſchauen, wie es den 
Gottloſen vergolten wird.“ Aber Jeſu Geiſt und Sinn lehrt ſo 
nicht ſprechen. Er hat geſagt, daß man allezeit beten ſoll und 
nicht laß werden. Das ſoll und muß den Seinen genügen. Hat 
doch der Heiland ſelbſt auch die Bittſchrift aufgeſetzt und die Bitten, 
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die ſeines Vaters Herz treffen, und uns im heiligen Vaterunſer 
geſagt, um was unſer Gott in allererſter Linie gebeten ſein will: 
„Dein Name werde geheiligt, dein Wille geſchehe, dein Reich komme.“ 
Es iſt die gerechte Sache unſers Gottes, um die es ſich handelt. 
Wird er ſeine eigene gute Sache aufgeben? Wird er die Bitten 
überhören, die er durch den Mund der ewigen Wahrheit ſeinen Kindern 
ſelbſt auf die Lippen gelegt? Will unſer Gleichnis, will der Heiland 
wirklich den Vater als den ungerechten Richter hinſtellen? Wohl 
ſcheint es uns oft ſo, als ob er's wäre — wenn der Himmel ehern 
über uns und das Gebet des Glaubens ohne Antwort bleibt, ohne 
Erquickung vom Angeſicht des Herrn. — Wie nahe liegt da die 
Verſuchung, die Flinte in's Korn zu werfen und zu ſprechen: es iſt 
doch Alles umſonſt. — So ſchien es auch bei der Wittwe. Die 
Leute mochten ihr wohl ſagen: „Was, zu dem Richter willſt du?“ 
und die Hände über'm Kopf zuſammengeſchlagen haben. Aber ſie 
giebt die Sache nicht verloren. So oft ſie fortgeſchickt wird, ſo oft 
kommt ſie wieder — je widerwärtiger der Widerſacher, je erbarmungs— 
loſer der Richter, deſto anhaltender ihre Bitten, bis ihr ſchließlich 
geholfen wird. 

Geliebte, was uns muthlos machen könnte und an Gottes 
Hilfe verzagen, das iſt nicht, daß Gott ungerecht, ſondern gerade, 
daß er gerecht iſt und der Abfall ſeine gerechte Strafe herausforderte. 
Aber eben da gilt es ſich halten an das Wort und den Befehl des 
Herrn: ihr ſollt mein Antlitz ſuchen. Da gilt es Leib und Seele, 
auch ſeine liebe Ruhe, wenn's ſein muß, drangeben zu können und 
ihm ſeine Verheißungen vorhalten, wie es ein Luther gethan, ein 
Arndt, ein Spener, ein Francke, es gilt ein Rufen und Seufzen 
auch ohne Wort, wie das eines Moſe für ſein Volk, das Niemand 
hörte und dem doch der Herr antwortete: „Was ſchreieſt du zu mir?“ 

Wie? wenn der ungerechte Richter gebeugt werden kann durch 
ſolch anhaltendes, dringendes Bitten, wie viel mehr der gerechte: 
„Er wird ſie erretten (wörtlich: er wird ihnen Recht ſchaffen) in 
einer Kürze.“ Er wird doch zuletzt durchbrechen, und die all— 
mächtige Hand Gottes wird mit einem Mal tauſend Bande und Ketten 
ſprengen, womit ſeine Kinder gefeſſelt ſind. Aber daß er's thue, 
dazu ſoll auch die Gemeinde des Herrn das Ihre thun. Nicht an 
Streitern fehlt es ihr heute, wohl aber an Betern. Ach, wenn 


wir uns doch ſagen wollten, daß der Segen ſolch anhaltenden Betens 
ſchon hier erfahren wird. Er liegt nicht erſt in der endlichen 
Überwindung Gottes, ſondern in dem innerlich Gereift- und Vollendet- 
werden, in der Freudigkeit, die du empfängſt, wenn du ſo die Dinge 
betend, d. h. vom Standpunkt der Ewigkeit aus anſiehſt. Frage 
die Arbeiter am Werk der äußern und innern Miſſion, alle Kämpfer 
und Helden im Reich Gottes, was ſie ſo ſtark und froh gemacht, 
ihr Werk zu treiben, „ob auch die Welt voll Teufel wär“, frage 
ſie, was ihre Schleuder Davids, ihr Bogen Jonathans geweſen, 
ſie werden dir ſagen: das Gebet. Wie oft hat das Gebet des 
Glaubens in Zeiten der Bedrängnis der Kirche ſeine wunderbare 
Macht geübt auch der Macht der Welt und der Menſchen gegenüber! 
Siehſt du ihn dort in der Herberge auf den Knieen, den großen 

Reformator, unterwegs von der Wartburg, die er mit kühnem Entſchluß 
verlaſſen? Ahnungslos neben ihm, nur durch eine Wand getrennt, der 
Graf zu Erbach, den der Erzbiſchof ausgeſandt hat, um den gottloſen 
Ketzer Martinus zu fangen und dem geiſtlichen Gericht zu überliefern. 
Da hört der Graf die wunderbare Stimme im Nebengemach: ſo 
himmelſtürmend — ſo demuthsvoll hat er noch nie beten hören. 
Er muß hinein und den Beter von Angeſicht ſehen. Er ſtößt die 
Thür auf, ſieht den ſchlichten Junker, und über dem Reden erkennt 
er in dem Beter den, den er ſucht und fangen will — der nun 
aber ihn gefangen und für immer mit Leib und Seele gewonnen 
hat für das theure Evangelium. Auch eine Macht des Gebets, 
nicht wahr, auch eine Erfüllung des Worts: „Wen Gott lieb hat 
— und wer Gott lieb hat — mit dem macht er auch ſeine Feinde 
zufrieden“? Was aber dem Gebet des Einen ungeſucht geſchenkt 
worden, ſollte es dem Gebet der Gemeinde des Herrn verſagt ſein? 

Kann ein einziges Gebet 

Einer gläub'gen Seelen, 

Wenn's zum Herzen Gottes geht, 

Seines Zwecks nicht fehlen, 

Was wird's thun, 

Wenn ſie nun 

Alle vor Ihn treten 

Und vereinigt beten? 

„Der bete im Glauben und zweifle nicht“, ſagt Jacobus — aber 

ob der Herr ſolchen zweifelloſen, felſenfeſten Glauben finden wird? Ja, 
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III. 

meineſt du, daß des Menſchen Sohn Glauben finden 
wird auf Erden? ſo lautet Jeſu eigene ſchmerzliche Frage. Was 
will der Heiland damit ſagen? Leute, die im rechten Glauben ſtehen, 
zu Gott beten öffentlich und im Kämmerlein und der Welt abſagen 
mit ihrer Luſt, die wird es auch in den finſterſten Zeiten geben. 
Aber das meint hier der Heiland nicht. Er ſpricht von dem Glauben, 
der auch in der letzten Zeit aushält und feſthält an der Hoffnung 
auf das baldige Kommen des Herrn. Lieben Freunde, es giebt 
jo viele Chriſten, denen man weder chriſtliche Erkenntnis noch Über⸗ 
zeugung abſprechen kann und die doch ſo viel Zweifel und Unglauben 
hegen. Einen Heiland haben und ihm doch nichts zutrauen, wiſſen, 
daß alle Kniee ſich vor ihm beugen ſollen und alle Reiche Gottes 
und ſeines Chriſtus werden — und doch die Hände in den Schoß 
legen und das Haupt ſenken; vom Bräutigam reden, der vom Himmel 
prächtig kommt, und es nicht glauben können, daß die Wittwe dennoch 
zur Braut wird — iſt's nicht ein traurig Ding um ſolchen halben 
Glauben? Wenn's nun noch tiefer in die Finſternis hinab geht, 
wenn noch ganz andrer Jammer über die Chriſtenheit kommt, wie 
bisher, und der Gräuel an heiliger Stätte beginnen wird — wie 
Viele werden da ſein, die ſagen: ſehet, der Herr kommt, wie Viele, 
die ihn bitten und zu ihm rufen werden als die Braut: Ja, komm, 
Herr Jeſu? Werden nicht mit der hereinbrechenden Nacht ſchließlich 
auch die klugen ſammt den thörichten Jungfrauen ſchlafen? Ach, 
nicht nur ſorgloſe Feinde — auch muthloſe Jünger wird der Herr 
finden an ſeinem Tag, wie er ſie einſt fand im Garten Gethſemane 
entſchlummert in Traurigkeit. Da wird es dann erſt einen traurigen 
Verzug geben, weil ſo wenig Geduld und Glauben da ſein wird. 

Aber was rede ich von der zukünftigen. Beit? Was du heute 
thuſt, it für die Ewigkeit gethan. Das Dort iſt hier und das. 
Heute die Ewigkeit. Im Schoße dieſer unſrer Zeit liegt die zu⸗ 
künftige. Wie ſchnell ſie hereinbricht, wer weiß es? Wir ſtehen 
auf einem Ernteboden, wo Beides, Unkraut und Weizen, ſchnell 
wächſt. Die Wittwengeſtalt der Kirche iſt da — laßt uns für die 
Wittwe eintreten mit Macht, auch eintreten für unſere Gemeinden. 
Geben wir's nicht verloren und glauben wir's der Welt nicht, daß 
des Lebens und auch der Kirche Mai nur einmal blühe und uns 
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abgeblüht habe. Es läßt ſich noch viel erreichen, wenn man glauben 
kann, daß wir einen Herrn haben, der zur Rechten Gottes ſitzt. 
Er hat nicht umſonſt ſein Blut vergoſſen, nicht umſonſt Tod und 
Hölle beſiegt und den Fürſten der Welt gerichtet. Das Reich muß 
ihm und uns doch bleiben! 

Meine Lieben, es geht in den Winter hinein. Unter Schnee 
und Eis liegt die junge Saat. Aber wir glauben doch an den 
Frühling, der kommen wird und das Leichentuch wegnehmen. Es 
iſt Winter im Kirchenjahr und die Todtenglocken läuten. Aber ſchon 
hören wir von ferne Adventsglocken, die uns die frohe Botſchaft 
künden: Zion, dein König kommt zu dir. Nach dem Winter der 
letzten Zeit, je kälter die Liebe, je dunkler die Tage, deſto näher 
wird der Frühling ſein, der große Maientag des Reiches Gottes 
und die Offenbarung unſers großen Herrn und Heilandes. 

Willſt du, mein Chriſt, und du, Gemeinde des Herrn, fröhlich 
jenem Tage entgegengehen, ſo vergiß nicht, was du heute gehört 
und was zu Anfang unſers Textes ſteht: „Er aber ſagte ihnen ein 
Gleichnis, daß man allezeit beten und nicht laß werden ſolle.“ 


Amen. 


Frommel, Evang Lucä. II. 13 


XXVI. 
„Ver iff Gokkes Gnade am nächlken?“ 


D. Emil Frommel GGaſtein, 1873). 


Lucas 18, 9—14. Er ſagte aber zu Etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, 
daß ſie fromm wären, und verachteten die Andern, ein ſolch Gleichnis: Es 
gingen zween Menſchen hinauf in den Tempel, zu beten: einer ein Phariſäer, 
der andere ein Zöllner. Der Phariſäer ſtand, und betete bei ſich ſelbſt alſo: 
Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute, Räuber, Ungerechte, 
Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner; ich faſte zwei Mal in der Woche, und 
gebe den Zehnten von Allem, das ich habe. Und der Zöllner ſtand von ferne, 
wollte auch ſeine Augen nicht aufheben gen Himmel; ſondern ſchlug an ſeine 
Bruſt, und ſprach: Gott, ſei mir Sünder gnädig! Ich ſage euch: Dieſer ging 
hinab gerechtfertiget in ſein Haus vor jenem. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der 
wird erniedriget werden; und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. 


Es iſt, Geliebte, eine köſtliche Einladung: Nahet euch zu 
Gott, ſo naht er ſich zu euch, und wo er ſich naht, da kommt 
er nicht mit leeren Händen — da iſt Licht, Leben, Friede — da 
wird das Herz gefüllt mit Gütern des ewigen Lebens. Aber es 
fragt ſich, wie ſich ein Menſch zu ſeinem Gott naht. Es giebt ein 
Sich⸗Nahen dem Herrn in Selbſtrechtfertigung, und Selbſterhöhung 
— das iſt im tiefſten Grunde ein Sich⸗-Entfernen von ihm. 
Solchem Nahen gilt die Klage und Anklage des Herrn: „Dies Volk 
naht ſich zu mir mit ſeinen Lippen, — aber ihr Herz iſt fern von 
mir.“ Ja, ſolch Nahen zu Gott wird dem Menſchen ſtatt zum Segen 
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zum Gericht. Es ijt, wie das Nahen des Schmetterlings zur fengen- 
den Flamme, wie das Nahen des Schiffes zum gefährlichen Riff, 
an dem es zerſchellt — denn unſer Gott iſt „ein verzehrend Feuer 
und er iſt ein Fels, der auf ihn fällt.“ Man naht ſich zu Gott — 
aber nur um in die ausgeſpannten Arme des Richters zu fallen. 
Und wiederum giebt es ein Ferntreten von Gott, das ein Eilen 
in ſeine Nähe, ein Nichtaufhebenwollen der Augen, das doch im 
tiefſten Grund ein ſeliges Anſchauen Gottes iſt. Man naht ſich zu 
Gott als wie ein Geneſender in den wonnigen Sonnenſtrahl ſich 
wagt, wie ein Schiffbrüchiger zum rettenden Ufer, wie ein reuiges 
Kind in die Arme des Vaters. 

Heut im Evangelium ſiehſt du Zwei zu demſelben Tempel gehen; 
beide nahend demſelben Gotte. Aber, ſo verſchieden das, was jeder 
von ihnen ſuchte im Grunde ſeines Herzens, ſo verſchieden auch, 
was ſie fanden: der Eine ſeinen Richter — der Andere ſeinen 
Erbarmer. Der Phariſäer ſtellt ſich ſo nah und wird doch ſo 
fern — der Zöllner tritt ſo fern und wird doch ſo nah. Der Eine 
kommt, ſich ſelbſt erhöhend, und geht erniedrigt nach Hauſe, der 
Andere, ſich ſelbſt erniedrigend, und geht erhöht nach Hauſe. 

Mögen die Beiden dir die Frage beantworten, auch jetzt im 
Hauſe Gottes: 5 

Wer iff Gottes Gnade am nächſten? 

Der Wharifader, der fo zuverſichtlich ich Gott nahe 

ſtellt, oder 

der Zöllner, der von ferne fleht? 

ihe 

Die Römer hatten ein Sprüchwort, das hieß: „Wenn zwei 
dasſelbe thun, ſo iſt es doch nicht dasſelbe.“ So gehen Beide, 
Phariſäer und Zöllner, hinauf zu beten, und doch, wir fühlen's, 
wirklich gebetet hat nur der Eine. Was ſucht der Phariſäer droben 
im Tempel? Was er überall ſuchte und fand: Sich ſelbſt und 
den Ruhm ſeiner Frömmigkeit. „Er ſtellte ſich hin“, wie es im 
Grundtext heißt, zuverſichtlich, mit erhobenem Haupte, wie Einer, der 
ſich hier zu Hauſe fühlt, aber nicht als ein Kind, ſondern wie ein 
Herr im Hauſe. Da iſt nichts von Beugung, nichts, was uns 
merken ließe, der Mann redet mit Gott. Was er ſpricht, klingt 
wie ein Gebet und Dank, aber es iſt doch im Grunde nichts als 
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ein „Selbſtgeſpräch“, ein Glückwunſch, an die eigene Adreſſe ge⸗ 
richtet. Wohl ſcheint es, als käme er, ſeinem Gott die Ehre dafür 
zu geben, daß er ihn behütet und bewahrt vor Sünde und Schuld. 
Ja, wenn's eben hier nicht wäre, wie es auch ſonſt in der Welt 
geht, daß es Bücher giebt mit ſchlechtem Inhalt, die einen ſchönen 
Einband haben, die in Leder gebunden und mit Goldſchnitt ver- 
ſehen ſind, aber, was darin ſteht, taugt nichts. So iſt auch das 
Gebet des Phariſäers ſcheinbar ein Dank gegen Gott, aber wenn 
du näher zuſiehſt, ſo iſt dieſer Dank eben nichts. Man dankt Gott 
durch Bitten; wer Gott wahrhaft danken will, der muß kommen, 
ſeine Hände aufthun und von ihm begehren. Wer aber nichts be⸗ 
gehrt, der dankt auch nicht. So iſt es hier bei dem Phariſäer. 
Hörſt du ihn nicht: „Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie 
andere Leute — ich faſte zweimal in der Woche, ich gebe den 
Zehnten von Allem, was ich habe.“ Fünfmal Ich, einmal Gott! 
Was für ein reicher Mann, der nichts mehr zu bitten hat, was 
für ein armer Gott, der ihm ſcheinbar nichts zu geben hat, ja, der 
eigentlich ſich bei dem lieben Phariſäer noch bedanken müßte, daß 
er einen ſo frommen und trefflichen Verehrer an ihm beſitzt. Denn 
ſiehe, nicht nur dafür dankt er, daß er nicht iſt „wie andere Leute, 
Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch wie dieſer Zöllner“ — 
daß er von keiner Übertretung des Geſetzes weiß, ſondern: ich 
faſte zweimal in der Woche (nur einmal braucht' ich's) und gebe 
den Zehnten von Allem, was ich habe (wo der Zehnte nur von 
Feldfrüchten geboten war) — alſo, daß er noch mehr geleiſtet, 
als das Geſetz forderte. Gewiß, was wir da vom Phariſäer hören, 
iſt ja aller Ehren werth, und vor Menſchen mochte er wohl, wenn 
man ihn etwa angegriffen, zu ſeiner Rechtfertigung das alles auf— 
zählen, obwohl Eigenlob nie eine ſchöne Sache iſt und ich auch 
noch nicht gehört habe, daß man einen Orden dafür bekommt, daß 
man kein Räuber und Dieb geweſen und keinen Mord auf dem 
Gewiſſen hat. Aber das ijt das Widerwärtige an dieſem Manne ſeine 
Selbſtvermeſſenheit, daß er vor Gott ſteht und es wagt, ohne zu 
erröthen, ſeine paar armſeligen Tugenden in einen Strauß zuſammen⸗ 
zubinden und ihn dem Heiligen und Gerechten vorzuhalten, daß er 
ſich an ihrem Duft erquicke — als ob nicht vor Ihm all unſer 
Thun nur armes Stückwerk und all unſre Gerechtigkeit nur ein 
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unfläthig Kleid wäre. Er ſteht vor Gott, und anſtatt ſich zu 
meſſen an dem Heiligen Israels, mißt er ſich an dem unheiligen 
Bruder und Volksgenoſſen: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie andere Leute, oder auch wie dieſer Zöllner“. 
Ja, der ſchriftkundige Mann, er kennt weder ſeinen Gott noch das 
eigne Herz. Denn im Augenblick, da er ſich rühmt, kein Räuber 
noch Mörder zu ſein, da raubt er und nimmt dem Nächſten das, 
was er an Gutem noch an ſich haben mochte, da tödtet er durch 
liebloſe Verachtung und Hochmuth die Seele des Bruders .... 
„Er rechtfertigt ſich ſelbſt“, das heißt: er nimmt dem ewigen Gott 
das Amt aus den Händen, Ihm, der da recht richtet und der allein 
„ſchuldig“- aber auch freiſprechen, verdammen und begnadigen kann. 
Er rechtfertigte ſich ſelbſt, aber was ſagt der Heiland von ihm? 
Schonend und doch im tiefſten Grunde vernichtend lautet das Ur— 
theil: „Der Zöllner ging hinab, gerechtfertigt vor Jenem.“ 
Wundert dich das? Er hat im Tempel droben nichts gelernt und 
nichts vergeſſen. Im kalten Sonnenſchein der eignen Vortrefflichkeit 
iſt er hinaufgezogen, ſo geht er auch wieder hinab. Kein wärmender 
Lichtſtrahl iſt droben in die Nacht dieſer Seele gefallen. Das alte 
öde und friedeloſe Herz bringt er aus Gottes Haus heim in ſein 
Haus. „Nicht gerechtfertigt“, das iſt ſein Los hier — „erniedrigt“, 
nachdem er ſich ſelbſt erhöht, das wird einſt ſein Schickſal ſein. — 
Ob es noch ſolche Phariſäer giebt unter uns? O, es giebt ſo 
manche, die noch nicht einmal ſo gut ſind, wie Jener und doch über 
ihn den Stab brechen und Gott danken, daß ſie nicht ſind, „wie 
dieſer Phariſäer“. Wollte Gott, ſie könnten das von ſich ſagen, 
was er von ſich rühmt. Dieſer Phariſäer ging noch in den Tempel, 
Jene können die Kirchenluft nicht vertragen. Dieſer Mann opferte 
wenigſtens noch den zehnten Theil von Allem, was er hatte, für 
die Armen; wo ſind die unter uns, die wirklich den Zehnten geben? 
ſtatt deſſen Viele, denen ein Groſchen für Kirche und Miſſion noch zu 
viel dünkt. Der Mann hat doch noch gefaſtet, wie Viele ſind unter 
uns, gerade von den Phariſäern, die noch faſten und ſich einmal 
etwas verſagen, denen die Feſteſſen nicht viel näher liegen, als 
das Faſten? Ehe man den Stein nimmt und ihn auf den Phariſäer 
wirft, wolle man fic) nur einmal fragen, ob man denn nicht über— 
haupt viel ſchlechter iſt, als ſolcher. Es giebt aber Leute, die ſind 
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gerade fo wie der Phariſäer. Sie haben ihr Auskommen, ihre 
angeſehene Stellung in der Welt, ihre „Grundſätze“ und ſagen: 
Ja, ich ſtamme aus guter Familie, ich bin gut erzogen und ſo tief, 
wie Der und Jener habe ich mich nie heruntergelaſſen, ſo ſchlecht 
bin ich mein Lebetage nie geweſen, ich habe immer edel gehandelt; 
wie ich in meiner alten Gemeinde einmal einen Herrn traf, der zu 
mir ſagte: „Ich betrage mich ſo, daß ich alle Tage den Hut vor 
mir ſelber abziehen und ſagen kann: Wilhelm, das haſt du wieder 
gut gemacht!“ Ich antwortete, ich müßte ſagen im Gegentheil, 
ſondern, wenn man Alles gethan hätte, was man zu thun habe, 
ſo müßte man ſprechen: „Ich habe doch recht wenig gethan.“ 
Nein, ſagte er, das könnte er nicht ſagen. „Ich habe gethan, was 
ich thun konnte, und für das Andere bin ich nicht verantwortlich.“ 
Da hörſt du auch den Phariſäer heraus! Oder aber er ſagt dir 
in feinerer Sprache: Ja, ſo demüthig bin ich allerdings nicht, das 
muß ich geſtehen, daß ich mich als ein armer Sünder fühlen ſollte: 
Ich laſſe es mir etwas koſten, ich gebe mir ordentlich Mühe, ich 
bin nicht ſo, wie die Andern, die die Kirche brauchen. Was ich 
geworden bin, das bin ich aus eigner Kraft geworden. Wenn 
nur alle Menſchen ſo wären und das thäten, was unſereins thut, 
dann wäre es um die Welt beſſer beſtellt. — Du ſagſt: „O ja, ich 
kenne viele ſolcher Phariſäer!“ Mein Chriſt, du magſt viele kennen, 
aber den größten kennſt du dann noch nicht. Er ſitzt dir näher, 
als du ahnſt — er iſt heute mit dir in die Kirche gekommen, er 
ſitzt ſo tief in einem Jeden von uns, daß nichts ſchwerer iſt, als 
gerade ihn richtig und wahrhaftig zu erkennen. Wie oft geht er 
doch auch im Zöllnergewand einher und kann nicht genug reden 
von „Sünde“ und Gnade, aber wenn es heißt: Du biſt der Mann, 
dann wird plötzlich der Zöllner zum Phariſäer: ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin wie andre Menſchen, oder auch wie der, den der 
Pfarrer auf der Kanzel ſchildert. Ich gedenke jener Frau, die den 
Geiftlichen, der fie beſuchte, mit den Worten begrüßte: Ach ja, Herr 
Pfarrer, es iſt recht, daß Sie kommen. Ich bin eine arge 
Sünderin .... So, fiel ihr der Geiſtliche in's Wort, alſo iſt's 
wahr, was die Leute über Euch reden? Wie? rief die Frau empört 


aus, wer kann mir etwas nachſagen? Ich habe mir nichts vorzu— 
werfen! — 
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Siehe die traurige Blindheit des Phariſäers, von der wir 
Alle ein gut Stück an uns tragen — ach Manche, ſie tragen ſie 
mit in's Grab und hinüber in die Ewigkeit! 

So unbarmherzig ſcharfſehend, wo es die Fehler der Andern 
gilt — ſo kurzſichtig und nachſichtig gegen die eignen! Wie? 
wenn wir heute gerichtet würden mit dem Maß, mit dem wir richten? 
Darum, mein Chriſt, wenn du bewahrt worden biſt vor grober 
Sünde, wenn du durch eine fromme Erziehung und treue Vorbilder 
früh auf den rechten Weg gekommen und dich unſträflich gehalten 
vor Menſchen: danke es in Demuth deinem Gott und bitte ihn, 
daß er dich bewahre vor deinem größten Feind, dem Phariſäer in 
der eignen Bruſt! — Was aber dem Einzelnen gilt, das gilt auch 
dem ganzen Volk. 

Meine Freunde, am vergangenen Sonntag ſahen wir den Herrn 
weinen über Jeruſalem, ſahen ihn hinabgehen in den Tempel und 
mit der Geißel in der Hand das Heiligthum reinigen von denen, 
die es zur Mördergrube und zum Kaufhaus gemacht haben. Sie 
ſind geflohen, aber die Phariſäer ſind geblieben, bis der Tempel 
zuſammenbrach über ihnen und die Flammen, die Jeſu prophetiſches 
Auge hinter dem herrlichen Bau im Abendglanze aufleuchten ſah, 
über ihnen zuſammenſchlugen in der Zerſtörung Jeruſalems. 

Schaue an den Ernſt der Wege Gottes! Wo ein Volk ſeine 
Kniee nicht mehr beugen kann, da werden ſie ihm gebrochen, und 
wo ein Volk nicht ſelbſt mit ſich in's Gericht geht, da nahen Gottes 
Gerichte. 

Und nun nimm den heutigen Sonntag (11. Auguſt). Er ſteht 
zwiſchen zwei großen Denkſteinen göttlicher Durchhilfe. Vierund— 
zwanzig Monate ſind in's Land gegangen ſeit den Tagen, da unter 
wuchtigen Schlägen ein großer Baum fiel und jenes Volk, das 
einſt ſo hoch dageſtanden und ſich noch höher dünkte, in den Staub 
ſank. Was wollen wir ſagen? Wollen wir Gott danken, daß wir 
„nicht ſind wie Jene“? Wollen wir nicht vielmehr die Predigt 
der Buße hören, die Gottes unverdiente Güte und Gnade an uns 
richtet? Auf doppelte Weiſe kann ein Baum gebrochen werden 
durch den Sturmwind und durch die Laſt der ſüßen Frucht, die auf 
ihm ruht. Daß doch unſer deutſches Volk nie es vergeſſen möchte: 
einmal iſt Gott auch uns genaht im Sturm und Erdbeben und 
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Feuer, diesmal mit dem ſanften Säuſeln ſeines gnädigen Erbarmens. 
Ach, daß wir auch jetzt erkennten: Es iſt der Herr! daß auch die, 
denen in dieſen Tagen altes Leid neu wird, aufſchauten zur Gnade, 
zu der der Zöllner flieht und die allein Thränen trocknen und 
Wunden heilen kann, weil ſie allein auf die tiefſte Wunde des 
Herzens ihre lindernde Hand legt: Gott ſei mir Sünder gnädig! 


II. 


„Und der Zöllner ſtand von ferne“, in einem Winkel 
des Tempels, „dicht an der Kirchthür“, würden wir ſagen; wollte 
auch ſeine Augen nicht aufheben gen Himmel, ſondern 

ſchlug an ſeine Bruſt! Was ſoll ſein Thun bedeuten, was 
ſucht er im Heiligthum? Ach, nicht ſich ſelbſt. Nein, ſich will er 
entfliehen. Zu Hauſe, wo er wohl beten möchte, umringen ihn 
ſeine Sünden. Da ſteht der Zolltiſch, der ſagt ihm: Betrüger! 
Da liegt das Zollbuch, das ſchilt ihn: Fälſcher! Da ijt der Geld- 
ſchrank mit den erpreßten Hellern und den Thränen der Wittwen 
und Waiſen. — Da läßt's ihm keine Ruh. Fort muß er, hinaus 
aus ſeinen vier Wänden, die ihm zu eng geworden, hinauf zu dem 
Gott, an dem er geſündigt. Der ſoll ihn heilen. Aber, als er 
nun zum Tempel kommt, ach, da fällt's ihm zuerſt doppelt ſchwer 
auf die Seele — von fern ſteht er — denn er fühlt: du haſt kein 
Recht, deinem Gott dich zu nahen; wie ein Angeklagter vor dem 
Richter wagt er den Blick nicht aufzuheben; vor der Sonne der 
Heiligkeit Gottes, deren Glanz er nicht ertragen kann, fängt ſein 
Auge an zu thränen und die Hand fährt an die Bruſt — damit 
anzeigend, wo es ihn drückt, wo er gefehlt, und die Lippen öffnen 
ſich zu dem Stoßſeufzer aus tiefſtem Herzen: Gott ſei mir Sünder 
gnädig! Mir Sünder, ſo ſpricht er. Ach, ihm vergeht alles Ver— 
gleichen mit andern Menſchen, die etwa noch ſchlechter waren, wie 
er ſelbſt. Er hätte doch gewiß auch Manches ſagen können zu 
ſeiner Entſchuldigung, hätte bei ſich ſelbſt ſprechen können: Wenn 
mein Vater nicht ein Zöllner geweſen, dann wäre ich's auch nicht; 
hätte ich eine beſſere Erziehung bekommen, ſo wäre ich auch ein 
Anderer geworden. Schließlich habe ich doch auch manches Gute 
gethan, manche Wittwe errettet, manche Schuld erlaſſen (j. Luc. 16 
vom ungerechten Haushalter) — — aber nichts von alledem wird 
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laut, ſtatt deſſen nur das eine große Bekenntnis: „Mir — Sünder“ 
oder, wie es wörtlich im Griechiſchen lautet: mir, dem Sünder! 
Wie der Phariſäer ſich ſelbſt als den einzig Gerechten hinſtellt 
gegenüber der Maſſe von Ungerechten — ſo hier der Zöllner mit 
ſeinem: „Mir, dem Sünder“, ſich gleichſam hinſtellend als den 
einzigen Sünder gegenüber der großen Zahl von Ge— 
rechten. Auch er naht ſeinem Gotte nicht mit leeren Händen. 
Aber er bringt ihm nicht wie der Phariſäer das, was er hat, 
ſondern das, was er nicht hat; nicht ſeinen Reichthum, ſondern 
ſeine Armuth bringt er; — Gebet zu opfern kommt er in's Heiligthum, 
aber ein beſſeres Opfer als das der Lippen reicht er ſeinem Gott: 
das Opfer eines gebrochenen und zerſchlagenen Herzens. 

Es war ein ergreifender Anblick, wenn im letztvergangenen Krieg 
nach harter Gegenwehr eine Feſtung die weiße Fahne aufſteckte, ſich 
ergebend auf Gnade und Ungnade. So thut hier der Zöllner. „Mir 
Sünder“, iſt's nicht das Bekenntnis gerade auch der edelſten, der 
heiligen Männer aller Zeiten geweſen, die ſich nicht werth geachtet 
der Gnade ihres Gottes, von einem Jakob, der ſich nicht werth hält 
aller Barmherzigkeit, die Gott an ihm gethan, zu einem Johannes: 
„nicht werth, daß ich ihm die Schuhriemen auflöſe“, und einem Petrus, 
der im Gedenken an ſeine Schuld, noch mehr gebeugt durch die Güte 
ſeines Herrn ausruft: „Gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger 
Menſch“, und zu dem Hauptmann, der dem Heiland bekennt: „Ich 
bin nicht werth, daß du unter mein Dach geheſt.“ — Der Zöllner 
ſieht den Abſtand, die Kluft, die ihn trennt von dem heiligen Gott. 
Er wagt es nicht, nahe zu treten, und doch, was iſt's, das ihn 
feſthält im Heiligthum? Ja, wenn er nur den Abgrund und die 
Kluft geſchaut und keinen Weg hinüber, er hätte wohl verzweifeln 
müſſen. Aber ſieh, als ein kühner Brückenſchläger wölbt er den 
Friedensbogen zwiſchen ſich und ſeinem Gotte. „Gott“, das iſt 
der Himmel. „Sünder“, das iſt die Hölle. Aber mit dem Worte 
„gnädig“ ſchwingt er ſich auf aus der Tiefe, an das Herz der 
ewigen Barmherzigkeit. Gnade begehrt er, weiter nichts. Nicht ſein 
gutes Recht, nein, nur Gnade. Er verſpricht auch nichts, was er 
etwa als Gegenleiſtung bringen könnte, weiß er doch, daß er nichts 
Gutes bringen kann, nicht verdienen will er ſich das Wohlgefallen 
Gottes; Gnade, Gnade, das iſt Alles! Und ſiehe, ſolchem Gebet 


— 202 — 


kann unſer Gott nicht widerſtehen. Gott find alle Dinge möglich, 
aber ein Ding iſt ihm unmöglich: „daß er ein zerſchlagenes 
Herz und einen geängſteten Geiſt ſollte verachten.“ — So wir 
uns ſelber richten, ſo werden wir nicht gerichtet. So unſer Herz 
uns verdammt, iſt Gott größer als unſer Herz und erkennet alle 
Dinge. 

Das größte Werk des größten deutſchen Dichters, darin er 
das Menſchenherz in ſeinen Tiefen aufdeckt, ſchließt mit den beiden 
Stimmen, aus der Tiefe: Gerichtet! und aus der Höhe: Gerettet! 
Im tiefſten Sinne geſchieht es hier. Aus der Viefe des Zöllner 
herzens dringt der Ruf: Gerichtet! Aber aus dem Herzen Gottes: 
Gerettet! 

Wer war der Gnade und dem Herzen Gottes näher, Phariſäer 
oder Zöllner? Ich denke, ich brauche die Frage nicht mehr zu be— 
antworten. Aber Eines meine ich: wenn's nun heißt: „er ging 
gerechtfertigt hinab“ — geleitet und getragen von der Vergebung 
ſeines Gottes, den Frieden im Herzen, um's Haupt den Sonnen— 
ſchein göttlicher Erbarmung, auf der Stirn den Glanz der Ewigkeit, 
der ihn angeleuchtet im Heiligthum und der den Seinen, als er 
zurückkam in ſein Haus, den Eindruck gab: „dieſer hat mit Gott 
geredet“ — nicht wahr, da iſt's nicht mehr das alte Zöllnerhaus 
geblieben, da iſt auch Alles neu geworden, wie dort bei jenem Zöllner 
Zachäus, da der Herr eingekehrt. So ſoll es auch bei uns ſein, 
wenn anders wir in Buße und Glauben uns Gott genaht. 
Ob wir mit neuem Sinne, mit neuer Liebe auch, mit neuer Kraft 
der Vergebung zu den Unſern nach Hauſe kehren, das wird ent— 
ſcheiden über unſern Gang in Gottes Haus, das wird die Antwort 
ſein auf die Frage, ob wir wahrhaft Gott nah geweſen ſind. 

Meine Lieben, wir ſcheiden nun von einander, und meine 
Arbeit unter euch iſt zu Ende. — Jeder geht hinab in ſein Haus. 
O, wenn wir hinabgingen von dieſen Bergen, nicht bloß geneſen 
und geſtärkt am äußern Menſchen! Was bringſt du nach Hauſe? 
Du bringſt die Blumen von den Bergen — Alpenroſe und Edel— 
weiß — ach, wenn du ſie heimbrächteſt, die Alpenroſe eines buß— 
fertigen, blutenden Herzens und das Edelweiß der Gnade Gottes, 
die dich weiß und rein ſpricht und dir ein neues Herz und einen 
gewiſſen Geiſt geben will! 
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„Er ging hinab in fein Haus“, fo endigt dieſer Gang — da- 
mit endet auch unſere Lebensgeſchichte. In fein Haus! ja, das 
einzige, das wahrhaft dein iſt: die vier Bretter und die ſechs 
Schuhe tief unter der Erde — wie willſt du da hinabgehen? Nun, 
Gott leite deinen Gang! Ich aber will hinabgehen mit dem Gebet 
des Zöllners: Gott, ſei mir Sünder gnädig, und über deinem und 
meinem Grabe möge es klingen und die Herrlichkeit droben es 
bezeugen: 

Dieſer ging hinab gerechtfertigt in ſein Haus! 


Amen. 


XXVII. 


Die hohe Heierlkunde im Lichen des reichen Pünglings. 
D. Emil Frommel. 


Lucas 18, 15—30. Sie brachten auch junge Kindlein zu ihm, daß er 
ſie ſollte anrühren. Da es aber die Jünger ſahen, bedroheten ſie die. Aber 
Jeſus rief ſie zu ſich, und ſprach: Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und 
wehret ihnen nicht; denn ſolcher iſt das Reich Gottes. Wahrlich, ich ſage euch: 
Wer nicht das Reich Gottes nimmt als ein Kind, der wird nicht hineinkommen. 
Und es fragte ihn ein Oberſter, und ſprach: Guter Meiſter, was muß ich thun, 
daß ich das ewige Leben ererbe. Jeſus aber ſprach zu ihm: Was heißeſt du 
mich gut? Niemand iſt gut, denn der einige Gott. Du weißt die Gebote wohl: 
Du ſollſt nicht ehebrechen. Du ſollſt nicht tödten. Du ſollſt nicht ſtehlen. Du 
ſollſt nicht falſch Zeugnis reden. Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter 
ehren. Er aber ſprach: Das habe ich alles gehalten von meiner Jugend auf. 
Da Jeſus das hörete, ſprach er zu ihm: Es fehlt dir noch Eins. Verkaufe 
Alles, was du haſt, und gieb es den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im 
Himmel haben; und komm, folge mir nach. Da er aber das hörete, ward er 
traurig; denn er war ſehr reich. Da aber Jeſus ſahe, daß er traurig war 
geworden, ſprach er: Wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich Gottes 
kommen! Es iſt leichter, daß ein Kameel gehe durch ein Nadelöhr, denn daß 
ein Reicher in das Reich Gottes komme. Da ſprachen, die das höreten: Wer 
kann denn ſelig werden? Er aber ſprach: Was bei den Menſchen unmöglich 
ijt, das iſt bei Gott möglich. Da ſprach Petrus: Siehe, wir haben Alles ver- 
laſſen, und ſind dir nachgefolget. Er aber ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage 
euch: Es iſt Niemand, der ein Haus verläßt, oder Eltern, oder Brüder, oder 
Weib, oder Kinder, um des Reichs Gottes willen, der es nicht vielfältig wieder 
empfange in dieſer Zeit, und in der zukünftigen Welt das ewige Leben. 
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Ein Dichter unſers Volks weiß von Augenblicken zu ſprechen, 
da man dem Weltgeiſt näher iſt denn ſonſt und eine Frage frei 
hat an das Schickſal —; wir wiſſen als Chriſtenmenſchen, daß der 
Gottesgeiſt uns zu Zeiten näher iſt als ſonſt und eine Frage 
an uns richtet, entſcheidend für unſer Schickſal hier und dort. Jedem 
ſchlägt ſolch eine Entſcheidungsſtunde, wo ihm die ewige Wahrheit 
näher tritt und in's Herz leuchten will. Wir ſind ſchon manchmal 
dem Tode nahe geweſen — aber wir ſind öfter noch dem Leben 
nahe geweſen, dem Leben, das allein Anſprüuch hat, fo genannt zu 
werden, weil es nicht mit dem Tode verſinkt. 

Aber ob ſolche Stunden etwas uns ausgetragen? Ob wir in 
den Zug, der vor unſrer Herzensthür anhielt und uns zum Reiche 
Gottes, zu Leben, Friede und Freude bringen wollte, eingeſtiegen 
oder ob wir ihn haben vorüberziehen laſſen mit dem Wort: „ein 
ander Mal, wenn ich gelegenere Zeit habe, will ich mitziehen“, das 
iſt's, worauf es ankommt. Eine zwingende Macht haben ſolche 
Stunden nicht. 

Unſer verleſener Text ſtellt uns vor ſolche Stunde der Ent— 
ſcheidung im Leben eines edeln, hochgemuthen Menſchen. Aber 
ſo hoffnungsvoll die Stunde beginnt, ſo verhängnisvoll, ſo thränen— 
reich endet ſie. — Die Stunde verrauſcht, der Strom verſandet; was 
ſo froh geblüht, es fällt ab, ohne zur Frucht zu reifen. — Wie wir 
aber ſolche Stunden benützen ſollen, laßt es uns lernen in unſers 
Herrn und Meiſters Schule, wenn wir jetzt mit einander betrachten: 
die hohe Feierſtunde im Leben des reichen Jünglings. 

Wir ſehen, 


J. wie verheißungsvoll fie beginnt, 
II. wie thränenreich fie endet. 


J. 


Es ijt ein ergreifendes Bild, das ſich in der verleſenen Ge- 
ſchichte vor unſern Blicken entrollt. Soeben hat der Holdſeligſte 
unter den Menſchenkindern die Kindlein an's Herz genommen und 
den „kleinen Majeſtäten“, wie man ſie genannt hat, die Krone auf's 
Haupt geſetzt mit den Worten: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen 
und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes.“ 
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Ahnungslos, wie die Blüthe den Sonnenſtrahl, der ihr dann weiter 
hilft zum Blühen und Fruchtbringen, ſollen fie empfangen, was 
kein Vater noch Mutter, und wären ſie die treueſten, geben können: 
den Frieden und die Krone des Himmelreichs. Da drängt ſich ein 
Jüngling hindurch, läuft vor, bis er zum Herrn kommt, und knieet 
vor ihm nieder und fragt: ,, Cuter Meiſter, was muß ich thun, daß 
ich das ewige Leben ererbe?“ Wer iſt dieſer Jüngling? Kein ver⸗ 
lorner Sohn, Geliebte, der zerriſſenen Herzens und Gewandes mit 
blutenden Wunden im Gewiſſen den Rückweg antreten möchte in's 
Vaterhaus. Nein, ein Menſch mit einer fleckenloſen Jugend, eine 
edle, hochgemuthe Natur, ein Jüngling, dem man es auf den erſten 
Blick anſehen mochte: „Tief unter ihm in weſenloſem Scheine lag, 
was uns Alle bändigt, das Gemeine“ — ſo tritt er dem Herrn 
entgegen. Mit aufgehobenem Auge kann er ſagen von den großen 
Gottesgeboten: „das habe ich alles gehalten von meiner Jugend 
auf.“ Ein Oberſter der Schule — alſo ein Menſch, der ſeine Zeit 
nicht mit eitelm Tand hinbrachte, ſondern dem es um's Wiſſen und 
Forſchen zu thun war, dem der hohe Rang trotz ſeiner Jugend das 
Zeugnis der Reife vor vielen Andern ausſtellte. Dabei iſt er doch 
beſcheiden geblieben; fein Wiſſen hat ihn nicht ſatt und ſelbſtgenüg⸗ 
ſam gemacht; er glaubt nicht phariſäiſch ſich ausruhen zu dürfen auf 
ſeinen Lorbeeren, ſondern fragt: „Was fehlt mir noch?“ Er weiß 
auch, es iſt nicht genug, Abrahams Sohn zu ſein, um das ewige 
Leben zu ererben; nicht ohne Kampf und Mühe ſoll's ihm in den 
Schoß fallen, nein, „was muß ich thun?“ er will „das Höchſte 
einſetzen, um das Hohe zu gewinnen“. So kommt er zum Herrn 
und durchbricht — wieder ein Zeichen ſeiner hohen Geſinnung — 
die Schranken und Vorurtheile des Standes, redet den, von dem 
ſeine Kollegen ſagten, er habe den Teufel, mit „guter Meiſter“ an 
und, was kein Zöllner und auch kein Jünger gethan — er beugt 
die Kniee vor Jeſu in rückhaltloſer Huldigung. Wahrlich ein Bild 
idealer Jugend, vor dem auch der Herr nicht ohne innere Freude 
und Bewegung des Herzens ſtehen bleibt. „Er ſah ihn an und 
liebte ihn“, heißt es bei Marcus. 

Auch wir möchten dem Jüngling tiefer in's Auge ſchauen und 
fragen: wie kam es, daß er ſich aufmachte zu Jeſu hin? Was 
war es, das ihn bei den Meiſtern der Schule, bei allem eigenen 
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Studium und ernſtem Streben, bei ſeinem anerkannten Wirken an 
Andern, doch im tiefſten Grunde unbefriedigt ließ? Was trieb ihn 
gerade zu dem, an den ſonſt kein „Oberſter“ glaubte, dem nur das 
Volk nachlief, das „von Gott nichts weiß“? Wir ahnen es nicht. 
Wieviel Stunden einſamen Kampfes unter dem Für und Wider des 
trotzigen und verzagten Herzens vorangegangen ſein mögen, bis 
endlich die eine Stunde zur Reife brachte, was im Verborgenen 
gewachſen war — wer mag es ſagen? Wer will die Anfänge des 
Lebens erforſchen und ſagen, wann der Lenz draußen im Erdreich 
und im Walde die Unruhe weckt und der Saft im Baume aufſteigt? 
Du ſiehſt den Baum in ſeinen Blättern und Blüthen — aber 
verborgen iſt das Wachſen, verborgen tief unten die Wurzel. Legſt 
du ſie bloß, ſo ſtirbt der Baum. Danken wir es darum der 
hl. Schrift, daß ſie mit keuſcher Hand gerade die Anfänge des 
neuen Lebens zudeckt, daß ſie verſchweigt, was Menſchen gern oft 
ausbreiten vor Andern in dem, was ſie „die Geſchichte ihrer Be— 
kehrung“ nennen. 

Worauf es ankommt, das iſt ja nicht das Wie und Wann, 
ſondern daß überhaupt einmal die Frage an's Herz und auf die 
Lippen kommt: „Was muß ich thun, daß ich das ewige 
Leben ererbe?“ Dem Einen kommt ſie im Sturmwind, wie dem 
Kerkermeiſter, da die Thüren des Gefängniſſes ſich öffnen und er 
die Gefangenen fragt: „Ihr Männer, lieben Brüder, was muß ich 
thun?“ Dem Paulus kommt ſie im blitzenden Lichtſchein auf dem 
Wege nach Damascus, und er fragt den Herrn: „Was willſt du, 
daß ich thun ſoll?“ Still, wie ein freundliches Bild, kommt ſie 
über den Kämmerer, der ſeine Straße zieht und fragt: „Was hindert 
es, daß ich mich taufen laſſe?“ ſtill über eine Lydia, der der Herr 
das Herz aufthut, daß ſie höre durch die Apoſtel, was der Herr 
ihr zu ſagen hat. Bei Jedem kommt ſie anders; wenn ſie aber 
kommt, dann wird ſie über dich und mich entſcheiden. 

Mein Chriſt, wenn auch du ſolch eine Stunde erlebſt, wo du 
durch dunkle Tage des Kampfes hindurch dich an einen Wendepunkt 
geſtellt ſiehſt und im Herzen den Zwieſpalt fühlſt zwiſchen Wollen 
und Vollbringen, wenn dir die Frage keine Ruhe läßt: was ſoll 
ich thun, daß ich ſelig werde?, weil du durchgefühlt, daß dies Leben 
nichts Anderes iſt als ein brennendes und ſich verzehrendes Licht 
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und die Ahnung dir ſagt von einem andern Leben, das nicht mit 
dem Leuchter zerfallen wird; wenn du inne wirſt, daß du in dir 
eine Seele trägſt, in welche Gott die Ewigkeit hineingelegt hat 
und die deßhalb durch nichts, was in der Zeit iſt, ausgefüllt werden 
kann — wenn du über dem Grabe deiner Liebe und deiner ge— 
täuſchten und verſunkenen Hoffnungen die Hand ausſtreckſt nach 
etwas Bleibendem im allgemeinen Schiffbruch, nach etwas, das 
deine Seele hinwegheben könnte über das Leid und das Weh der 
Zeit: o ſieh, das iſt die Stunde, wo dem nach Licht ringenden 
Menſchen die Sonne aufgehn will, wo Gott ihm näher iſt als 
ſonſt und du die Frage frei haſt an ihn, die über dein Heute nicht 
bloß, ſondern über deine ganze Zukunft entſcheide: „Was muß 
ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe?“ Liegt die Frage 
denn wirklich ſo fern, wie Manche glauben? heißt es wirklich nach 
etwas Fremdem oder nicht vielmehr nach ſich ſelber fragen: Was 
muß ich thun, daß ich das ewige Leben habe? Mögen Tauſende 
heutzutage ſolch Fragen nicht mehr kennen und nur noch die eine 
auf dem Herzen und den Lippen tragen: Was werden wir eſſen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden? — mag es 
ein Zeichen der Zeit und des Geſchlechts unſrer Tage ſein, daß es 
von denen, die ihm den Himmel geraubt, nun auch voll und ganz die 
Erde fordert — dennoch, ſo wahr deine und meine Seele eine 
Gefangene iſt, die nach Freiheit verlangt, eine Taube Noahs, die 
unruhig bleibt, bis ſie Fuß gefaßt und Ruhe gefunden hat bei dem, 
aus deſſen Hand ſie hervorgegangen, ſo wahr wird auch das 
Geſchlecht nicht ausſterben, das nach dem ewigen Leben fragt und 
das darum an dem Fürſten des Lebens eben ſo wenig vorüber kommt, 
als der Jüngling in unſerm Texte, ſondern bekennen muß: 


Viel Namen glänzten in der Welt, 
Sie funkelten am Himmelszelt 
Und mußten doch zerſtieben. 

Erſt kamen ſie in's Heldenbuch, 
Dann ſanken ſie in's Leichentuch 
Und Keiner iſt geblieben. 

Keiner? Einer! 

Einer funkelt 

Unverdunkelt 


Durch die Zeiten, ja durch ferne Ewigkeiten! 
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II. 

Wie mit magnetiſcher Kraft hat es nicht nur Zöllner und 
Sünder — nicht nur die „Armen im Geiſte“, ſondern je und je 
auch die, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, natürlich Edeln, die 
ſtarken Geiſter zu ihm, dem Schönſten der Menſchenkinder hin⸗ 
gezogen. Aber freilich, zwiſchen dem Zug des Herzens und dem 
Entſchluß: „Laſſet uns mit ihm ziehen“ — was für ein weiter und 
beſchwerlicher Weg! Wie Wenige ſind es ſchließlich, die ihn finden 
und zum Leben eingehen. Sieh den reichen Jüngling: ſo ver— 
heißungsvoll im Anfang ſeiner Begegnung mit dem Herrn die 
Sonne über ſeinem Haupte ſteht, ſo wehmüthig das Dunkel, 
in welches jene Höheſtunde ſeines Lebens ausläuft. 

Wenn Einer befähigt war — ſo möchten wir glauben — zum 
Reiche Gottes, ſo war es dieſer Jüngling. Ein ſeltener Menſch 
— aber wären uns nie ſeines Gleichen begegnet gerade unter denen, 
die nicht mit uns dem Heiland nachfolgen? Menſchen mit einer 
Jugend, fleckenlos und untadelig, wie die ſeine, denen Alles was 
gemein von Natur zuwider, die in ihrem Hauſe ſchon für alles 
Schöne und Gute gelebt, mit einem trefflichen Wiſſen und idealen 
Sinn, auch mit einer gewiſſen Entſagungsfähigkeit ausgeſtattet 
waren, Menſchen, die auch vom Herrn etwas halten, denen er ein 
guter Meiſter, ja meinetwegen auch der beſte iſt, die aber doch eine 
Kluft trennt vom Evangelium, „weil ihnen der Weg zum ewigen 
Leben ein Weg des eignen Thuns, der eignen Kraft iſt: Meiſter, 
was muß ich thun?“ nicht der Weg des Glaubens an die 
rettende Gnade. So lange du ihnen von Beſſerung, Vervoll— 
kommnung redeſt, werden ſie es gerne anhören und freudig zu— 
ſtimmen, ſage ihnen aber von Buße, von Sinneserneuerung, Wieder— 
geburt, wie ſie eben das Evangelium fordert als erſte Bedingung 
zum Eintritt in's Reich Gottes, und ſie werden dich nicht mehr 
verſtehen. Du wirſt mit ihnen ſo wenig ausrichten wie der Arzt 
mit einem Kranken, der ihm erklärt: „Mit mir iſt es noch lange 
nicht ſo weit, ich habe noch ſo viel Kraft, daß ich die Krankheit 
allein überwinden werde.“ Es iſt gewiß ſehr viel leichter, einen 
Zuchthäusler zur Erkenntnis der Sünde und zum Glauben zu 
bringen, als einen tugendhaften Menſchen. Das weiß unſer Heiland 
beſſer als wir, aber das iſt eben das Große an unſerm Herrn, daß 
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er nicht nur ein Heiland der Sünder und Zöllner, ſondern auch 
der Phariſäer und Gerechten ſein will. Wie wunderbar gerade 
ihnen gegenüber die Seelſorgerweisheit Jeſu, die auch hier wie 
überall an das anknüpft, was gut und göttlich im Menſchen, um 
zu retten, was verloren iſt, das zeigt ſein Verhalten zum reichen 
Jüngling. Der Heiland thut nicht, wie es ſo oft in guter Abſicht 
geſchieht, daß man Alles, was außerhalb Chriſtus als Tugend des 
natürlichen Menſchen vorhanden war, grau in grau malt und als 
völlig werthlos, wenn nicht gar als „glänzendes Laſter“ hingeſtellt 
hat. Er geht auf den Weg ein, den der junge Schriftgelehrte ein— 
geſchlagen und ſtellt ſich mit ihm auf den Standpunkt des Geſetzes, 
das ja, recht verſtanden, auch ein Weg zum Leben iſt, ſagt doch die 
Schrift: „Ach, wenn du merkteſt auf mein Gebot, ſo würde dein 
Friede ſein wie Meereswellen.“ Was muß ich thun? — ſo hatte der 
Schriftgelehrte gefragt; der Heiland antwortet ihm, du weißt die 
Gebote: etwas Beſonderes, Außerordentliches verlangſt du, will 
der Heiland ſagen — thue einmal zunächſt etwas Ordentliches, 
halte die einfachen alten Gebote und du wirſt in ihrer Erfüllung 
Frieden und Leben finden. Es ſind die Gebote der zweiten Tafel, 
die er ihm vorhält, deren Übertretung dem jugendlichen Frageſteller 
immerhin nah liegen konnte. Aber ſieh, halb enttäuſcht, daß der 
Herr nichts mehr verlangt, halb ſelbſtzufrieden, antwortet der Jüng⸗ 
ling: „Das habe ich gehalten von Jugend auf.“ Merkwürdig — 
der Heiland hört ſein naives Bekenntnis und weiſt es nicht zurück, 
wie wir etwa gethan haben würden und geſagt: Du hochmüthiger 
Heuchler, wie kannſt du ſo etwas von dir behaupten, ohne zu er⸗ 
röthen? Nein, gerade bei jener Außerung des Jünglings heißt es 
vom Herrn: „Er ſah ihn an und liebte ihn.“ Es giebt Blicke, die 
dringen in das Herz wie grelle Blitze, die uns zerſchmettern, und 
es giebt Blicke, die treffen, wie die liebe lichte Sonne, die die welken 
Blumen aufrichtet, das waren die Blicke des Herrn. Er ſchaute 
ihn an mit dem Wohlgefallen des Freundes, aber auch mit dem 
durchdringenden Blick der Liebe, die ſich und dem Andern nicht ver— 
hehlt, wo neben dem Licht die Schatten lagern. Schon hatte der 
Herr mit leiſem Finger den Jüngling, der ſo freigebig mit dem 
Wörtlein gut geweſen, auf das höchſte Gut hingewieſen: „Was 
nennſt du mich gut, Niemand iſt gut denn der einige 
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Gott.“ — Nicht als ob er, der ſich ſelbſt den guten Hirten, das 
heißt doch mehr als einen guten Meiſter, genannt, ſich auch nur 
von ferne hineinſtellen wollte in die Reihe ſündiger Menſchenkinder 
— nein, den höchſten Maßſtab des Guten will der Heiland ihm 
vorhalten, gleichſam ihm ſagen: Du nennſt mich gut, und mit dem— 
ſelben Athemzug forderſt du, daß ich dir ſage, was du Gutes thun 
mußt: Nein, ſo nah, wie du zu glauben ſcheinſt, liegt das Gute 
nicht! Gut im tiefſten, letzten Sinn iſt doch nur der, der es nicht 
erſt im Gehorſam werden und unter den Verſuchungen des Lebens 
ſich darin bewähren muß, ſondern der es in Ewigkeit iſt, der Vater 
von dem alle gute und vollkommene Gabe kommt. Vor ihm, dem 
dreimal Heiligen, iſt Keiner und Nichts auf der Welt gut, und du 
willſt wiſſen, was du Gutes thun ſollſt? Aber nur im Vorüber⸗ 
gehn gleichſam wirft der Herr dem Jüngling dieſe Gedanken in's 
Herz — faſſen kann er ſie ja noch nicht, wenn auch in ſeiner Seele 
eine Ahnung des unendlichen Abſtandes auftauchen mochte, indem das 
ſo nahe geglaubte Ideal von ihm ſo entfernt liegt. Und doch, mehr 
als eine dunkle Ahnung iſt es wohl kaum, wenn der Jüngling nun, 
wie das Ev. Matth. erzählt, die Frage ſtellt: „Was fehlt mir 
noch?“ Ja, es ſcheint faſt, als wolle er ſagen, nicht: was fehlt 
mir noch, ſondern: was fehlt noch an den Geboten, die ja für 
einen Menſchen, der größere Anforderungen an ſich ſtellt, nicht aus— 
reichend ſind. Was fehlt mir noch, ſage es mir, damit ich es 
thun und den Mangel erſetzen kann. Meiſterhaft, durchſchlagend 
iſt die Antwort, die der Herr giebt. Wir hätten wahrſcheinlich eine 
andere gegeben und erwartet, der Heiland würde wie in der Berg— 
predigt in der Auslegung des Geſetzes dem Jüngling den wahren 
Sinn der Gebote zu Gemüth geführt und ihm gezeigt haben, wie 
der, der ſie wirklich erfüllen will, genug und übergenug daran zu 
thun habe. Wir hätten ihm vorgehalten: Du ſollſt nicht ehebrechen 
das heißt: wer ein Weib anſieht u. ſ. w., du ſollſt nicht tödten, das 
heißt: wer ſeinen Bruder haßt u. ſ. w., aber nichts von alledem. Der 
Heiland giebt dem Jüngling ſein eigenes Wort wieder, und wie mag 
Jener geſpannt haben, als Jeſus antwortet: Eins fehlt dir noch 
— wie, guter Meiſter, wirklich nur Eins? Aber freilich, dies Eine 
war Vieles, war Alles. Willſt du vollkommen ſein, verkaufe 
Alles, was du haſt, theile es den Armen aus, ſo wirſt 
14* 


— 212 — 


du einen Schatz im Himmel haben. Liebe Freunde, bedarf 
es wirklich eines Wortes der Rechtfertigung unſers Herrn, der hier 
den Schein auf ſich geladen, als predige er eine Weltflucht, die den 
irdiſchen Beſitz als ſolchen ſchon für Sünde und einen Schlagbaum 
vor'm Reiche Gottes und die freiwillige Entäußerung von Hab 
und Gut als den Weg zur höheren Vollkommenheit anſchaue? BWer- 
geſſen wir es doch zunächſt nicht, daß, was der Heiland hier fordert, 
er von keinem Nikodemus, auch von keinem Zachäus oder irgend 
einem werdenden Jünger verlangt hat. Etwas Außerordentliches 
will der reiche Jüngling vollbringen, etwas, das über das Geſetz 
hinausgeht. Wohlan, ſein Wunſch ſoll ihm gewährt werden. Aber 
tiefer noch will das Thun des Herrn verſtanden ſein. Als ein 
Geſunder glaubt der Jüngling zum Herrn zu kommen, aber als 
einen Kranken ſieht der Herr ihn an. Wenn es das Zeichen eines 
bedeutenden, genialen Arztes iſt, daß er ſich nicht durch zufällige 
Symptome täuſchen läßt, ſondern der Krankheit auf den Grund geht 
und die Wurzel des Übels erkennt, die, dem Kranken verborgen, den 
ganzen Organismus zerſtört und das geſunde Blut in Gift ver— 
wandelt; wie ſolcher Arzt deßhalb den herben Schnitt nicht ſcheut 
und mit ſichrer Hand ohne Zögern einſchreitet, ſo thut der Herr. 
„Alle Gebote der zweiten Tafel haſt du gehalten, nun gut, fo 
wollen wir hinauf zur erſten: Wem gehört dein Herz? wie ſtehſt du 
zum erſten Gebot? zeige, daß du es halten kannſt, daß dir der erſte 
Schritt zum Leben nicht zu ſchwer, beweiſe es durch dein Opfer 
und folge mir nach. Ewiges Leben, du ſollſt es haben in meiner 
Nähe. Iſt dir der Preis zu hoch, wenn ich Zeitliches für Ewiges 
fordere? Iſt's nicht ein köſtlicher Tauſch, wo der Gewinn dich für 
den Einſatz reichlich entſchädigt?“ ... Der Jüngling ſchweigt und 
wird traurig. Ach, nur zu tief hat das Wort des Herrn ihn 
getroffen. Was fehlt mir noch? O, nur zu gut wußte der Heiland, 
wo es ihm fehlte, er, der in Menſchenherzen las wie in einem 
aufgeſchlagenen Buche. Von Siegfried, dem deutſchen Helden, und 
Achill, dem Helden Griechenlands, meldet die Sage, daß ſie, am 
ganzen Körper unverwundbar, eine Stelle gehabt, der eine an der 
Schulter, der andere an der Ferſe, wo ſie ſterblich waren. Die 
Siegfriedsſtelle, die Achillesferſe des herrlichen Jünglings mit ſeinen 
hochfliegenden Idealen, es war ſeine Liebe zum irdiſchen Gut. Da 
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faßt ihn der Herr, da ſetzt er ein, aber nicht um zu verwunden, 
ſondern, wenn es möglich iſt, ihm zum Leben zu verhelfen. Er 
hatte viele Güter — nein! Die vielen Güter hatten ihn, und deßhalb 
kann er nicht. Erſchüttert ſteht er vor der Forderung des Herrn, 
er fühlt, er ſollte ſie erfüllen; er kämpft einen Augenblick, dann 
aber, wie der Heiland es ſchmerzlich vorausſah, ſinkt er zurück. 
Er wendet ſich ab vom Herrn, es zieht ihn gegen ſeinen eigenen 
Willen dahin, wo ſein Schatz und wo ſein Herz iſt. Hat der 
Heiland wirklich zu viel von ihm verlangt? Zu viel und doch nicht 
zu viel, das zeigt uns ſein trauriges Vondannengehn. Armer 
Jüngling, du haſt wohl Grund, traurig zu ſein; du biſt den Herrn 
los geworden, aber auch das Leben, das dir in ihm ſo nahe ge— 
kommen war. Es giebt Schiffe, die ſcheitern Angeſichts des Hafens, 
weil ſie im Nebel die Klippen nicht ſehen, die aus der Tiefe auf⸗ 
ragen; es giebt aber auch ſolche, die mitten in den Wogen der See 
feſtgeankert liegen und deßhalb nicht vorwärts kommen. Beider 
möcht ich den Jüngling vergleichen. Die Klippe, an der er ſcheitert 
die Kette, an der er feſtliegt: er hatte viele Güter. Er geht fort, 
nicht ſpottend, nicht leichtfertigen Sinnes, ſondern die Thränen im 
Auge. Auch dem Herrn mögen ſie nah geweſen ſein, als er, mit 
ſeinem Blick den Jüngling begleitend, ihm nachruft: „Wie ſchwerlich 
werden die Reichen in's Reich Gottes kommen.“ Die armen 
Jünger, die nicht Hab und Gut hatten, verſtanden wohl die Weite 
und Tiefe dieſes Wortes. Erſchrocken fragen ſie im Blick auf ſich 
ſelber: „Ja, wer kann dann ſelig werden?“ 

Sie, die, wie Petrus unmittelbar darauf nicht ganz ohne ſtolzes 
Selbſtgefühl hervorhebt, Alles verlaſſen haben, um dem Herrn nach— 
zufolgen (v. 28), fie fühlen doch: wenn an uns jetzt die Entſcheidungs⸗ 
frage träte, wir würden in der Prüfung nicht beſtehn. Ja, wer 
kann denn ſelig werden? „Bei Menſchen“, antwortet der Herr, 
„iſt es unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge möglich.“ 
Ob für den Jüngling wirklich in jenem Augenblick, da er den Herrn 
verließ, die letzte Stunde des Heils geſchlagen, wer will es ent— 
ſcheiden? Ob die Worte des Heilandes nicht einen Stachel in dieſer 
ernſten Seele zurückgelaſſen, den ſie nicht wieder los ward, der ſie 
trieb, wieder zu kommen und anders und beſſer zu fragen: Was muß 
ich thun, daß ich das ewige Leben erwerbe? Ob der Jüngling, zu 
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ſeinem Reichthum zurückgekehrt, nicht jetzt erſt angefangen ſeine Armuth 
zu ſpüren, und ob ihm, der die zehn Gebote tief unter ſeiner Würde 
gehalten — und der doch nicht einmal das erſte voll und ganz 
erfüllen konnte, kein anderer Weg blieb, als ſich aufzumachen und 
mit den Mühſeligen und Beladenen, mit den Armen im Geiſte zu 
bitten: „Gieb mir, was du gehieteſt, und gebiete, was du willſt, 
gieb mir das ewige Leben, du, nicht mehr mein guter Meiſter, 
ſondern mein Herr und mein Erlöſer?“ ... Allen denen aber, die dem 
reichen Jüngling gleichen und auf ſeinem Wege zum ewigen Leben 
dringen möchten, wollen wir's zurufen: Ach ja, thut es doch einmal, 
aber mit allen Kräften und allezeit, was euer Katechismus und 
das Sittengeſetz, das ihr ſo hoch achtet, euch ſagt, daß ihr thun 
ſollt. Je mehr ihr auf das Höchſte ausgeht, deſto mehr werdet 
ihr die Tiefe erkennen der eigenen Hilfloſigkeit. Je ernſter ihr 
trachtet nach dem Ewigen, deſto mehr werdet ihr merken, wie ihr 
verſtrickt ſeid in das Zeitliche; ob's Reichthum oder Ehre, ob Weib 
oder Kind oder was ſonſt dieſer Erde angehört — die Hand auf's 
Herz, ſind wir bereit, es innerlich zu opfern — mehr fordert der 
Herr im Grunde auch vom reichen Jüngling nicht — um es aus 
unſers Gottes Hand geheiligt wieder zu empfangen? Wenn Einer 
unter uns fühlte, daß hier ein Bann liegt, der ihn ſcheidet vom 
Gott ſeines Lebens, der bitte Gott, daß er ihm die Kraft gebe, frei 
zu werden, frei zur Nachfolge des Herrn, der keine halben, ſondern 
nur ganze Leute in ſeinem Dienſte brauchen kann, der aber auch vermag, 
was kein „guter Meiſter“ zu Stande bringt: denen, die ihm ihr 
Herz ſchenken, ein neues Herz dafür zu geben, und da, wo der Iſaak auf 
Moriah geopfert wird, in der Hecke das Lamm zeigt und den Iſaak 
auf's Neue wiedergiebt. Siehe ein Lichtbild als ein Gegenſtück zum 
dunkeln Bild des reichen Jünglings: auch ein Phariſäer in jugendlicher 
Kraft, reich an Geiſt, geachtet und geehrt von den Häuptern der 
Schule, ſteht er dort am Scheidewege an den Thoren von Damaskus. 
Im Licht des Herrn, das ihn wie ein Blitz vom Himmel umleuchtet, 
ſieht er Vergangenheit und Zukunft, eine glänzende Laufbahn, wenn 
er bleibt, wo er war, Trübſal und Bande in der Nachfolge des 
Heilands. Aber ſeine Wahl ſteht feſt. Die Stimme des erhöhten 
Herrn hat ihn in's Herz getroffen. Von der Stunde an achtet er 
Alles gering, um das Eine zu gewinnen: Chriſtus iſt ſein Leben. 
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Durch ihn vermag er Alles. Für ihn opfert er Alles, wagt 
er Alles, duldet er Alles: Um einen ew’gen Kranz, dies arme 
Leben ganz! 

Freunde — die Stunde der Entſcheidung — einmal tritt ſie 
auch an uns heran und mit ihr die Frage nach dem ewigen Leben 
und die Antwort des Herrn: Gieb mir dein Herz und folge mir 
nach! Willſt du es ihm nicht geben? Wie, wenn heute dieſe 
Stunde für dich geſchlagen? heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, 
verſtocket euer Herz nicht! 

Amen. 


XXVUL 


Kreuz und Liebe. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 18, 3143. Er nahm aber zu ſich die Zwölfe und ſprach zu ihnen: 
Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und es wird Alles vollendet werden, 
das geſchrieben iſt durch die Propheten von des Menſchen Sohn. Denn er 
wird überantwortet werden den Heiden; und er wird verſpottet, und geſchmähet, 
und verſpeiet werden; und ſie werden ihn geißeln und tödten; und am dritten 
Tage wird er wieder auferſtehen. Sie aber vernahmen deren Keines, und die 
Rede war ihnen verborgen, und wußten nicht, was das geſagt war. Es 
geſchah aber, da er nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder am Wege, und bettelte. 
Da er aber hörete das Volk, das durchhin ging, forſchete er, was das wäre. 
Da verkündigten ſie ihm, Jeſus von Nazareth ginge vorüber. Und er rief 
und ſprach: Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Die aber vorne an 
gingen, bedroheten ihn, er ſollte ſchweigen. Er aber ſchrie vielmehr: Du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner! Jeſus aber ſtand ſtille, und hieß ihn zu ſich 
führen. Da ſie ihn aber nahe bei ihn brachten, fragte er ihn, und ſprach: 
Was willſt du, daß ich dir thun ſoll? Er ſprach: Herr, daß ich ſehen möge. 
Und Jeſus ſprach zu ihm: Sei ſehend! Dein Glaube hat dir geholfen. Und 
alſobald ward er ſehend, und folgte ihm nach, und pries Gott. Und alles 
Volk, das Solches ſahe, lobte Gott. 

Vergleiche 1. Kor. 13. 


Die Epiſtel hat uns das hohe Lied von der Liebe geſungen; 
das Evangelium bringt die Ankündigung der Leiden Jeſu. Liebe 
und Kreuz, Kreuz und Liebe, ſie ſind für Chriſten beide nicht von 
einander zu trennen Eine fromme Fürſtin, auf ihrem ſchweren, 
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thränenreichen Weg das felige Ziel erreichend, das aller Glaubens— 
wege Lohn und Ausgang iſt, das Kreuz von Golgatha, ſchrieb einſt 
in ihr Tagebuch ein Doppelwort, das ich der Betrachtung der 
gegenwärtigen Stunde zu Grunde lege. Es lautet: 
I. Krertz iff ohne Liebe ſchwer. 
II. Siebe ohne Kreuz iff leer! 
Liebe, dir ergeb' ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. 
Amen. 


J. 

Mit nächſtem Mittwoch beginnt die Paſſionszeit. „Seht, 
wir gehen hinauf gen Jeruſalem“, von Station zu Station, 
von Marterbild zu Marterbild, von Stufe zu Stufe des Leidens, 
und wieder wird vor unſern Augen vollendet werden, was geſchrieben 
iſt von des Menſchen Sohn, vollendet auf der Höhe aller Schmerzen, 
auf Golgatha, vollendet die größte Sünde der Menſchheit, vollendet 
die einzige Sühne des lebendigen Gottes. Wenn wir dann ſehen 
werden, wie der Herr im gepflaſterten Saale bei dem Brot des Lebens, 
bei dem Kelch des Neuen Teſtaments ſeinen Jüngern eröffnet: „Mich 
hat herzlich verlangt“; wie er in Gethſemane die Seinen vor den 
Häſchern bewahrt: „Suchet ihr denn mich“, wie er von einem Verhör 
in's andere, von einem Hohn zum andern geſchleppt, zuletzt das 
Kreuz durch die Straßen Jeruſalems trägt, bebend nicht mit der 
ſeufzenden Natur, ſondern mit der Schuld aller unſrer Sünden; wie 
er vom Pfahl des Fluches als Prieſter ſpricht: „Vater, vergieb“, 
als König: „mit mir im Paradies“, als treuer Hausvater zu Maria 
und Johannes: „Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn. Sohn, ſiehe, das 
iſt deine Mutter“, als Beter in leiblicher Qual: „mich dürſtet“, als 
Beter in geiſtlicher Qual: „mein Gott, mein Gott“, als gehorſamer 
Knecht: „es iſt vollbracht“, und endlich als vertrauensvolles Kind: 
„Vater!“ — o ſagt, wie heißt die Macht, die den Menſchen- und 
Gottesſohn zu dem allen willig und ſtark gemacht, die ihn in unſrem 
Evangelium ſo frei von der kommenden Paſſion ſprechen, die ihn 
den Kelch der Sühne bis zum letzten Tropfen trinken, die ihn die 
blutige Taufe unerſchrocken auf ſich nehmen läßt? Die Macht heißt 
Liebe, Liebe zu dem himmliſchen Vater, der den Sohn geſandt, Liebe 
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zu den Seelen der Menſchen, die er im Thal der Sünde und ihres 
Todeselends aufgeſucht! Nicht die Stricke, nicht die Nägel halten 
den gekreuzigten König der Ehren feſt, ſondern die Liebe. Den bee 
täubenden Myrrhentrank verſchmäht er; klaren Geiſtes will er ſein 
Werk vollbringen; nur aus einem Becher wird er bald Muth und 
Kraft und Sieg trinken, aus dem Becher der Liebe. O Reichthum 
der Liebe in dem Opfer auf Golgatha, die Liebe iſt der ſüße 
Opferduft, an dem der Vater Wohlgefallen und die Welt Reini⸗ 
gung und Rettung hat. Kreuz iſt ohne Liebe ſchwer! — 

„Der Menſch des Kreuzes Figur“, ſo haben die Alten geſagt. 
Jedenfalls iſt der Chriſt des Kreuzes Figur, wenn er liebend und 
anbetend ſeine Arme nach dem Gekreuzigten ausbreitet. Wie heißt 
die Loſung der Menſchwerdung Jeſu Chriſti unſers Herrn? Liebe 
zur Menſchheit, dieſelbe Loſung, die einen jeden Menſchen in's Daſein 
rief. Nicht alles Leid iſt ſchon Kreuz zu nennen, nur das, das 
uns in Verbindung mit dem Gekreuzigten ſetzt, nur das, das zur 
Kreuzigung unſerer Lüſte und Begierden führt. Das eben iſt der 
Unterſchied zwiſchen Plage und Kreuz, daß die Plage zu Murren 
und Unmuth, das Kreuz zu Dank und Demuth führt. Dann erſt 
iſt dein Pfahl im Fleiſch, dein körperliches Leiden, wie das des 
Blinden im Evangelium, ein Kreuz, wenn er zu dem Troſt der 
Überzeugung führt: „Laß dir an meiner Gnade genügen!“ Dann 
erſt iſt der Schmerz über das gottentfremdete Leben deines Bruders 
ein Kreuz, wenn er dich zur Selbſterkenntnis, zur Buße und zu 
jener Erhöhung führt, von der geſchrieben ſtehet: „Und ich, wenn 
ich erhöhet werde von der Erde, will ich ſie Alle zu mir ziehen“. 
Dann erſt iſt der Druck deines Amtes mit ſeinen verborgenen 
Nägeln und Dornen ein Kreuz, wenn er dich läutert und heiligt 
mit der täglichen Taufe: „nimm hin das Zeichen des Kreuzes an 
Stirn und Bruſt!“ Dann erſt iſt die Gegnerſchaft, die du in der 
Welt findeſt, ein wirkliches und wahrhaftiges Kreuz, wenn es dich 
tiefer eintaucht in die Gemeinſchaft deines Herrn und in den Triumph 
der Geſinnung: „es ſei ferne von mir rühmen, denn allein von 
dem Kreuz unſers Herrn Jeſu Chriſti, durch welches mir die Welt 
gekreuzigt iſt und ich der Welt!“ 

Aber genug, wie das Kreuz auch geſtaltet ſein mag, nur die 
Liebe zum Herrn macht es dir erträglich. Der Volksmund ſagt 
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treffend: Und würfe Gott alles Kreuz der Welt auf einen Haufen 
und überließe Jeglichem die Wahl, — Jeder ſuchte ſich nachgerade 
wieder ſein eigenes heraus, als ſeinen Kräften angepaßt! Und der 
Inbegriff dieſer himmliſchen Kraft, damit nicht das gewählte Kreuz 
am Ende deine Schultern zerbreche, heißt Liebe — — Krenz iſt 
ohne Liebe ſchwer! Kranke und Krankenpfleger, Kreuz iſt ohne 
Liebe ſchwer! 
Woher aber dieſe Liebe, wenn nicht aus dem Kreuz des Erlöſers, 

aus ſeinem die Herzen ſchmelzenden, umſchaffenden Kreuzestode! 

Liebe, die für mich gelitten und geſtorben in der Zeit, 

Liebe, die mir hat erſtritten ew'ge Luſt und Seligkeit: 

Liebe, dir ergeb' ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


II. 

Liebe ohne Kreuz iſt leer, das iſt das Zweite. Es giebt 
eine Liebe im Menſchen auch nach dem Fall, einen glimmenden 
Funken aus dem göttlichen Ebenbild, einen letzten Nothpfennig 
aus dem großen, verſchleuderten Vermögen, den der Herr gerade 
da hervorhebt, wo er das Verderben des menſchlichen Herzens 
betont: ihr, ſpricht er in heiliger Verwunderung, die ihr arg ſeid, 
könnet euren Kindern gute Gaben geben. Niemand hat ja ſein 
eigen Fleiſch gehaſſet, ſondern er nährt ſein und pfleget es. Aber 
damit dieſe Liebe zu den Unſrigen nicht zu einer feinen Selbſtſucht, 
vielleicht gar zu einer groben Kreaturvergötterung entarte, damit 
dieſe Liebe den Geliebten ein ewiges Ziel zu zeigen, eine himm— 
liſche Gabe anzupreiſen wiſſe, — Einer für den Andern ver— 
antwortlich vor Gott, Einer mit dem Andern verbunden für die 
Ewigkeit, — Geliebte, laßt uns unter dem Kreuz einander lieben; 
das ſchwächt die Freundesliebe nicht, das reinigt, das hebt und 
adelt ſie. Liebe ohne Kreuz iſt leer. Liebe unter dem Kreuz und 
für das Kreuz hört und handelt bis aus Ende das Wort: Weib, 
das iſt dein Sohn; Sohn, das iſt deine Mutter. Gemeinde Gottes, 
weide deine Lämmer! 

Es giebt eine irdiſche Liebe, ſie liebt, ſo lange Verwandtes und 
Liebenswürdiges ihr entgegentritt. Sie zögert, ſie wendet ſich ab, 
wenn die bloße Liebesbedürftigkeit ohne Geſtalt und Schöne, wenn 
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Undank, Herzenshärtigkeit, Widerſetzlichkeit ſich erheben. Liebe ohne 
Kreuz iſt leer! So ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für 
Lohn haben? Thun nicht dasſelbe auch die Zöllner?! Iſt es 
doch kein Geringerer als Gott, der ſeinen Sohn kreuzigen läßt in 
Schmach und Speichel und uns geliebt hat, da wir noch ſeine 
Feinde waren. Die aus Gott geborene Liebe trägt an ihrer Stirn 
das Zeichen derer, die nicht von dieſer Welt ſind. Sie iſt lang⸗ 
müthig, freundlich, eifert nicht, treibt nicht Muthwillen, blähet ſich 
nicht, iſt nicht ungebärdig, ſuchet nicht das Ihre, läßt ſich nicht er⸗ 
bittern, trachtet nicht nach Schaden, freuet ſich nicht der Ungerechtig⸗ 
keit, ſondern der Wahrheit, verträgt, glaubt, hofft, duldet Alles. 
Das Kreuz predigt: liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thuet wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch beleidigen. 
Vergebet ſiebenzig mal ſieben Mal, — jenem Baume gleich, der ſelbſt 
die Axt, die ihn fällt, mit Wohlthaten ſegnet — was ſage ich — 
der Gnade gleich, die prieſterlich liebt, ſtirbt und rettet. So hat 
die Liebe am Kreuz ihre Ausdehnung in aller Länge, Breite, Tiefe 
und Höhe! 

Auch in chriſtlichen Kreiſen giebt es ein Lieben, das ohne 
Salz und ohne Feuer iſt, jene oberflächliche Gutmüthigkeit, die je 
unberufener um ſo zudringlicher dem Herrn den Weg nach Golgatha 
widerrathen will: das widerfahre dir nur nicht! wofür die Abweiſung 
erfolgt: du meineſt nicht, was göttlich, ſondern was menſchlich iſt. 
Denn eine Weisheit giebt es bei uns, die, vor Irrthum warnend, 
ſelbſt unklar und irrend, menſchlich und drängend iſt, die eine 
Bildung will aber ohne Wiedergeburt, einen Glauben aber ohne 
Buße, eine Gefühlsregung aber ohne Sichtung, eine Wohlthätigkeit 
aber ohne Barmherzigkeit, eine Auferſtehung aber ohne vorangehendes 
Kreuz. Aber was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch. Liebe 
ohne Kreuz iſt leer! 

Wohlan, wir ſtehen flehend, wie der Blinde von Jericho, 
von dem unſer Sonntagsevangelium uns heute erzählt hat. Jeder 
von uns möchte Licht haben über ſich, über ſeinen Antheil am 
Reiche Gottes, über den Weg, den der Herr führt. „Was willſt 
du, das ich dir thun ſoll?“ „Herr, daß ich ſehen möge!“ „Sei 
ſehend!“ — Denke der thatenloſen Verſäumniſſe, die deine Liebe 
anklagen, und bitte unter dem Kreuz um Vergebung. Denke der 
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leidensvollen Aufgaben, die deine Liebe fordern, und bitte unter 
dem Kreuz um Kraft. Möchte die Paſſionszeit dich näher an das 
Kreuz und tiefer in die Liebe bringen, damit einſt dein Glaube im 
Schauen, deine Hoffnung in der Erfüllung aufhöre, deine Liebe 
aber ewig vollendet werde. 


Liebe, die mich hat gebunden 

An ihr Joch mit Leib und Sinn, 
Liebe, die mich überwunden 

Und mein Herz hat ganz dahin: 
Liebe, dir ergeb' ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


Amen. 


VIX. 


Jeſus bei Kachäus. 
D. Emil Frommel. 


Lucas 19, 1—10, Und er zog hinein und ging durch Jericho. Und ſiehe, 
da war ein Mann, genannt Zachäus, der war ein Oberſter der Zöllner, und 
war reich; und begehrete Jeſum zu ſehen, wer er wäre, und konnte nicht vor 
dem Volk, denn er war klein von Perſon. Und er lief vorhin, und ſtieg auf 
einen Maulbeerbaum, auf daß er ihn ſähe; denn allda ſollte er durchkommen. 
Und als Jeſus kam an dieſelbige Stätte, ſahe er auf, und ward ſeiner gewahr, 
und er ſprach zu ihm: Zachäe, ſteig eilend hernieder; denn ich muß heute zu 
deinem Hauſe einkehren. Und er ſtieg eilend hernieder, und nahm ihn auf mit 
Freuden. Da ſie das ſahen, murreten ſie Alle, daß er bei einem Sünder ein⸗ 
kehrete. Zachäus aber trat dar, und ſprach zu dem Herrn: Siehe, Herr, die 
Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und ſo ich Jemand betrogen habe, 
gebe ich vierfältig wieder. Jeſus aber ſprach zu ihm: Heute iſt dieſem Hauſe 
Heil widerfahren, ſintemalen er auch Abrahams Sohn iſt. Denn des Menſchen 
Sohn iſt gekommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. 


In Chriſto geliebte Gemeinde! „Heute iſt dieſem Hauſe Heil 
widerfahren“, in dieſen Schlußaccord klingt das Evangelium aus. 
Das ijt ſeit neunzehn Jahchunderten die goldene Tafel über dieſem 
Zöllnerhauſe; ihr Gold iſt nicht verblichen, ihre Schrift iſt nicht 
verwiſcht. Wer redet oder weiß ſonſt noch von Häuſern in Jericho? 
Da iſt kein Stein mehr auf dem andern. Aber dies Haus iſt 
erhalten durch das Evangelium, und ſo oft darüber geleſen und 
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gepredigt wird, erſteht es auf's Neue. War's ein Palaſt, war's 
eine Sehenswürdigkeit um ſeines Bauſtils willen? Nein, aber dies 
Eine hat es unvergeßlich gemacht: Jeſus iſt drin eingekehrt. „Die 
Stätte, die ein guter Menſch betrat, ſie iſt geweiht für alle Zeiten“, 
ſagt ein Dichter unſeres Volkes. Jeſus iſt aber mehr als „ein 
guter Menſch“! Hier betritt der eingeborne Sohn Gottes voll 
Gnade und Wahrheit, der Heiland der Sünder, das Haus; da wird 
es geweiht für alle Zeiten. An manchen Häuſern ſteht wohl: „Hier 
übernachtete der oder jener Fürſt“ oder „hier wohnte der oder jener 
weltberühmte Mann“. Hier iſt mehr als eines Königs und eines 
weltberühmten Mannes Einkehr! Die Gnade, die der König des 
Himmelreichs dem armen Zöllnerherzen gab, kann kein König geben. 
Das iſt die eine, die göttliche Seite dieſes Evangeliums. 
Es hat aber auch eine menſchliche. Der Einkehr des Herrn 
entſpricht auch die Aufnahme; der göttlichen Gnade der menſchliche 
Dank. Nach dem Beſuch iſt das Haus ein anderes geworden und 
war nicht mehr zu kennen. Man hat gemerkt, daß ein König drin 
eingekehrt war. Alles, was Plunder, mottenfräßig und faul darin, 
wurde ausgekehrt. Das iſt die andere Tafel am Hauſe, darauf 
man ſchreiben könnte, wie es an manchen Häuſern ſteht: „Renovirt 
anno ſo und ſo viel.“ Dies Ineinander von göttlicher Gnade 
und menſchlicher Treue iſt bei wenigen Evangelien ſo mit den 
Händen zu greifen wie gerade in dieſem Evangelium. 
So wollen wir's zuſammenfaſſen: 
Jeſus bei Zachäus, oder 
Wie göttliches Erbarmen und menſchliche Treue ſich 
begegnen. 

O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 

Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt; 

Wo unter allen Gäſten, die da kommen, 

Du der gefeiertſte und liebſte biſt! 


Amen. 


I 
Es iſt die letzte Station vor Jeruſalem, auf der wir den Heiland 
heute treffen. Durch Jericho geht ſein Zug, jene ſtattliche Feſtung, 
deren ewig denkwürdige Belagerung und Einnahme nicht in der 
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Kriegsgeſchichte, ſondern in der Glaubensgeſchichte ſteht. (Hebr. 11.) 
Jetzt war ſie verwandelt in eine Palmenſtadt voll ſüßer Früchte 
und duftender Blumen, ein Haupthandelsplatz, wohin die Römer 
eins ihrer Hauptzollämter gelegt. Heute gilt es auch eine Feſtung 
einzunehmen, aber nicht mit Waffengewalt, und eine ſüße Frucht zu 
bergen: es gilt den Oberſten unter den Zöllnern dort für den Herrn 
zu gewinnen! Der Herr zieht ein in Jericho; Zachäus zieht ihm 
entgegen: „Er begehrte Jeſum zu ſehen.“ Da er klein iſt von 
Perſon, ſteigt er auf einen Maulbeerbaum, in deſſen Zweigen er 
verborgen doch den Herrn erblicken konnte. Was treibt den Mann 
auf den Baum hinauf? Warum durchbricht er die Schranke, die 
ihm ſein Beruf und ſein Anſehen und das Urtheil der Menſchen 
gezogen? Er hatte ja, was man ſonſt in der Welt begehrt, Stellung, 
Geld, Einfluß. Was ſucht er bei dem armen Heiland? Wär's 
nur Befriedigung menſchlicher Neugier geweſen, was er ſuchte, der 
Herr würde ihn nicht eines Blickes gewürdigt, noch ihn gerufen 
haben, und der Schluß der Geſchichte zeigt auch klärlich, daß in 
dem Mann doch etwas Anderes gelebt, denn Neugierde. Hätte man 
ihn gefragt: „Warum gehſt du da hinauf?“ — er würde wohl 
geantwortet haben: „Ich habe von ihm gehört, daß er den Verlornen 
nachgeht, daß er ſich nicht ſchämt, mit uns Zöllnern zu Tiſch zu 
ſitzen. Wer er iſt, weiß ich nicht, aber was er an Andern gethan, 
das weiß ich. Ob er nicht auch meinem Herzen etwas geben kann, 
was es ſtille macht? Mein Geld und meine Stellung haben mir noch 
keinen Frieden gebracht; wer weiß, ob er nicht auch ein Wort für 
mich hat, das mich ruhig und glücklich macht? Doch nein! nicht 
das will ich begehren, ſondern ihn nur ſehen.“ So gährt und wogt 
es in dem Manne auf und nieder. Sehnſucht trieb ihn hinauf, fo 
unklar und dunkel ſie geweſen ſein mag; und der Herr kommt ihr 
entgegen. Er, der in dem Gedränge des Volkes die Hand heraus— 
gefühlt, die ſein Kleid angerührt, er fühlt auch das auf ihn gerichtete 
Auge des ſehnſüchtigen Herzens unter dem Maulbeerbaum. Er, der 
einen Nathanael unter dem Feigenbaum ſieht, erblickt auch den Zöllner. 

„Zachäe, ſteige eilend herab; denn ich muß heute zu deinem 
Hauſe einkehren.“ Das war die Antwort Jeſu auf die Frage im 
Blick des Zöllners. Er nennt ihn, er ruft ihn bei Namen — als 
ob's ſchon nach dem Worte ging: „Der mich liebet, der mich kennt, 
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und bei meinem Namen nennt.“ Wie mag die Stimme ihm geklungen 
haben! Erſchütternd und ſelig zugleich. Der ſchwellenden Knoſpe 
ſoll der Sonnenſtrahl nicht fehlen, der ſie aufküßt. — Soviel ſiehſt 
du daraus, mein Chriſt, daß es darauf ankommt, dem Zug des Geiſtes 
nicht zu widerſtehen, die Stunde zu nützen, ſie ſchlage wo und wann 
ſie wolle, wo es über's Herz kommt in ſtiller Ahnung, es könnte 
ihm geholfen werden. Zu erkennen, daß Geld und Gut keinen 
Frieden, kein Heil, kein Glück bringt, dazu braucht man kein Welt- 
weiſer zu ſein; aber um Jeſum zu ſehen, „wer der wäre“, dazu 
braucht es eines freien Entſchluſſes; da gilt es nicht fragen 
nach dem Urtheil der Menge, ſondern allein dem Zug des Herzens 
den freien Lauf zu laſſen. Aber das ſollſt du wiſſen: des Herrn 
Auge weiß dich zu finden, ob auf einem Maulbeerbaum oder in 
dem hinterſten Winkel einer Kirche; ob in einer Verſammlung, wo 
jeder Menſch dich kennt, oder in der ſtillen, verborgenen Kammer 
des Hauſes. Der Herr hat ein gutes Namensgedächtnis für Alle, 
die ihn ſuchen. Er weiß, „wo du wohneſt“. 

Zachäus folgt und ſteigt herab. Freilich mag es auch kein 
leichter Entſchluß geweſen ſein, vor allem Volk herunterzuſteigen 
und ſich entdeckt zu ſehen. Aber wo Jeſus ruft, da iſt ſein Ruf 
eine befreiende That, ſo wie ſein Blick hinauf ſchon eine That war. 
„Ich muß“, hatte der Herr geſagt. Das iſt kein „muß“ eines 
äußern Befehls, ſondern ein viel höheres „muß“, das durch das 
ganze Leben des Herrn geht, von jenem erſten Tage an im Tempel 
bis zu dem letzten, wo er den Emmausjüngern es ſagt: „Mußte 
nicht Chriſtus Solches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen?“ 
Eine innere Nothwendigkeit iſt es, die ihn bindet und die ihn 
auch hier ſprechen läßt nicht: ich will zu deinem Hauſe einkehren, 
ſondern „ich muß“. Es bedarf der Herr, ſo will dies Wort uns 
ſagen, unſerer Liebe, unſeres Herzens eben ſo ſehr, als wir des ſeinen 
bedürfen. Darin ruht ja das Geheimnis echter Liebe: nicht, daß 
der Andre dein, ſondern daß du des Andern bedarfſt. 

Für Zachäus war es ein entſcheidender Augenblick, ob er 
herunterkommen wollte oder nicht. Viele bleiben in den Zweigen 
hängen, bei ihrer Sehnſucht und Unbefriedigtheit, wie jene Athener, 
die ſich zufrieden gaben mit dem Altar des unbekannten Gottes, 
und als Paulus ihnen den geoffenbarten verkündigte, ſchalten ſie 
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ihn einen Lotterbuben. Es find ſolche Stunden, wie dort im 
Leben des reichen Jünglings — ſie kommen und gehen. — Man 
kann ſie nicht machen oder zwingen, aber ſelig, wer die Sprache 
verſteht, die ſie zu uns reden, und ihrem Rufe folgt. Der Herr 
ſpricht: „Steig eilends hernieder“, als wollte er ihm ſagen: „Die 
Zeit drängt, ich muß dich haben, ehe ich zum Leiden gehe; du haſt 
wenig Zeit mehr, ich habe wenig Zeit mehr — heute muß ich zu 
deinem Hauſe einkehren!“ Aber, wie geſagt, Zachäus beſinnt ſich 
nicht lange und ſteigt herab. — Und er nimmt den Herrn auch 
auf in ſein Haus. Das war immer noch ein großer Schritt und 
ein neuer Entſchluß. Wie mögen die Leute die Augen aufgeriſſen 
und den Heiland ſowohl als auch ihn angeſchaut haben! ... Aber 
darum kümmert Zachäus ſich nicht; Niemand hatte im Leben ihm 
geſagt: ich muß zu dir einkehren, Keiner ſich um ſeine Seele ge— 
kümmert, als nur dieſer Herr allein. Ihm ſollte er nicht mit Freuden 
ſein Haus und noch mehr zur Verfügung ſtellen? 


II. 

Was ſie dieſe Nacht hindurch mit einander geredet, was 
Zachäus gefragt und Jeſus ihm geantwortet, davon meldet die 
Schrift nichts. Der Morgen aber hat klar gemacht, was in der 
Nacht ſtill gereift. Der Heiland wird ihn nicht verſchont und ihm 
ſein verfehltes, verſäumtes und eitles Leben im Ernſt der Ewigkeit 
vor die Seele gerückt haben; aber er hat ihm ſicherlich auch geſagt, 
wie ſeine gebundene Seele frei werden und zum Licht kommen 
könne. Denn nirgends deckt der Herr auf, wo er nicht auch mit 
liebender Hand zudeckt. Nirgend nimmt er, ohne zu geben. So 
füllt er als der reiche Herr in dieſer Nacht die Seele des Mannes 
mit Gütern, die nicht aus dieſer Zeit und Welt ſind: mit einer 
Freude und einem Frieden, der ihn, den innerlich zur Erkenntnis 
ſeiner Armuth Gelangten, überreich macht. Wie von ſelbſt bricht 
nun am folgenden Morgen beim Lebewohl und Abſchied die ſüße 
Frucht heraus: Zachäus kommt und ſpricht: „Herr, bis an die 
Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und ſo ich 
Jemand betrogen habe, dem gebe ich's vierfältig wieder.“ 
Sein Gut will er bis zur Hälfte den Armen geben; er greift ſeinen 
alten Feind herzhaft an und macht ſich von der ſchwerſten Kette, 
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die ihn gebunden, gleich los — denn ein Anderer hat ihn mit 
goldenen Ketten an's Herz gebunden! Und weiter: „wo ich be 
trogen habe — vierfältig gebe ich's wieder“; das iſt offen und 
ehrlich! Da iſt keine Entſchuldigung, ſondern er nennt das Kind 
beim Namen. Er bleibt auch nicht bei einer Buße mit ſchönen 
Worten, ſondern einer Buße, die den Mann neben anderm viel Geld 
koſtete. Den meiſten Leuten koſtet ihre Buße im beſten Fall ein 
Herzbrechen; ſie wollen nicht verſtehen, daß ſie einen Bruch mit 
der ganzen Vergangenheit bedeuten ſollte. Zachäus bricht die 
Brücken hinter ſich ab und ſagt ſeinem alten Leben Valet. Das 
iſt die Auskehr, die er hält, nachdem der Herr bei ihm eingekehrt 
iſt; und fie bleibt Niemandem erſpart, der Jeſum wahrhaftig auf- 
genommen. Das iſt die wahre Buße, die „Sinnesänderung“, wie 
das griechiſche Wort heißt, die eine ganze Wendung und Drehung 
des Lebens in ſich ſchließt; die nicht bloß über der ſeligen Gegen- 
wart, über dem Frieden der Vergebung fröhlich iſt, ſondern nun 
auch rückwärts ſchaut und aus der überſtrömenden Gnade, die man 
erfahren, nun auch die Kraft gewinnt, wieder zu erſtatten, zu 
geben und zu ver geben. Mehr oder minder liegen in jedem 
Menſchenherzen und ⸗leben ſolche nicht bezahlte Poſten, die getilgt 
werden müſſen, ſei es poſitives Unrecht oder Verſäumnis der Liebe, 
ſei es Habſucht oder Geiz, Liebloſigkeit in Wort und That, eine 
Unſchuld, die man gekränkt, oder was es auch ſei. Da gilt es 
klare Rechnung machen und nicht meinen, es ſei Alles gut und be— 
zahlt durch das Verdienſt Jeſu. Wohl dürfen wir ſprechen: 

Bis zum Schwören kann ich's wiſſen, 

Daß mein Schuldbuch iſt zerriſſen 

Und die Sünd' iſt abgethan. 
Aber deßwegen bleibt doch die Schuld und die Verpflichtung 
Menſchen gegenüber — ebenſo wie jener Schalksknecht, nachdem 
er Gnade empfangen, die hundert Groſchen dem Mitknecht erlaſſen 
mußte. 

Zachäus fühlt ſich durch ſeines Herrn Gnade ſo wenig dispenſirt 
von der Schuld gegen den Nächſten, daß ſie ihm vielmehr gerade 
jetzt erſt recht zum Bewußtſein kommt. Es iſt, als ob er deſſen 
gedächte: „Verſöhne dich mit deinem Widerſacher bald, dieweil du 
noch mit ihm auf dem Wege biſt.“ Er verſchiebt nichts auf den 
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morgenden Tag — er weiß recht gut, wie dann das thörichte Herz 
würde heruntergehandelt haben auf ein Drittel oder Viertel ſeines 
Gutes, auf ein Viertel auch von dem, was er betrogen. Nein, er 
ſchmiedet das Eiſen, ſo lange es noch warm iſt. Da ſiehſt du, was 
wahre Buße iſt, die ſich nichts ſchenkt, die nicht marktet mit ihrem 
Gott — aber auch, was der Peichthum der Gnade vermag — wie 
alle Buße denn eigentlich nur ein Dank und Echo auf die erfahrene 
Gnade iſt. Wenn das Eis ſchmilzt und die Bäume anfangen zu 
grünen und die Blumen blühen, dann iſt es ein Zeichen, daß es 
Frühling geworden. So hängen Buße und neues Leben zuſammen. 

Der Herr ſcheidet; aber mit einem Lebewohl ſonder Gleichen: 
„Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren, ſintemal er 
auch Abrahams Sohn iſt.“ Aus dem Zöllnergewand heraus 
erblickt er den echten Sohn Abrahams, in dem harten Geſtein ſieht 
er die Goldader blitzen; denn das iſt Abrahams Glaube: aufſtehen 
und Alles verlaſſen und in ein Land gehen, das man nicht ſieht! 
Das iſt Abrahams Glaube: das Liebſte hingeben und ſprechen: 
der Herr wird's verſehen. So ſegnet der Herr den Ausgeſtoßenen 
mit Abrahams Segen — ein ſeliges „Heute“, das dem Glauben 
dieſes Mannes gilt, wie es dem Glauben des Schächers gegolten: 
Heute mit mir im Paradieſe! Wie groß, wie königlich ſteht über 
dieſer einzelnen Gnade des Herrn an dem einzelnen Mann die große 
Lebensloſung des Heilandes: „Des Menſchen Sohn iſt ge— 
kommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt!“ 
So ſchlingt ſich die einzelne Geſchichte in die Reichsgeſchichte hinein. 
Für uns Alle aber gilt's zu ſchauen: welch heilig Ineinander von 
göttlichem Liebesdrang und menſchlicher Freiheit, von göttlicher Ein⸗ 
kehr und menſchlicher Aufnahme, menſchlicher Treue und göttlichem 
Segen! Ob auch an deinem Hauſe, theurer Chriſt, die goldene 
Schrift zu leſen: „Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren“, und 
in dem Herbergsbuch deines Hauſes und Herzens ſteht: „In dieſes 
Haus und Herz ijt Jeſus eingekehrt“ —? Schenke er es dir und 
mir in Gnaden! 

Amen. 


XXX. 


Arm und doch ein König! 
D. Emil Frommel. 


Lucas 19, 28 —40. Und als er Solches fagte, zog er fort, und reiſete 
hinauf gen Jeruſalem. Und es begab ſich, als er nahete gen Betphage und 
Bethanien, und kam an den Olberg, ſandte er ſeiner Jünger zween. Und 
ſprach: Gehet hin in den Markt, der gegen euch liegt; und wenn ihr hinein 
kommet, werdet ihr ein Füllen angebunden finden, auf welchem noch nie kein 
Menſch geſeſſen iſt. Löſet es ab, und bringet es mir. Und ſo euch Jemand 
fragt, warum ihr es ablöſet, ſo ſagt alſo zu ihm: Der Herr bedarf ſein. Und 
die Geſandten gingen hin und fanden, wie er ihnen geſagt hatte. Da ſie aber 
das Füllen ablöſeten, ſprachen ſeine Herren zu ihnen: Warum löſet ihr das 
Füllen ab? Sie aber ſprachen: Der Herr bedarf ſein. Und ſie brachten es 
zu Jeſu, und warfen ihre Kleider auf das Füllen, und ſetzten Jeſum darauf. 
Da er nun hinzog, breiteten ſie ihre Kleider auf den Weg. Und da er nahe 
hinzu kam, und zog den Olberg herab, fing an der ganze Haufe ſeiner Jünger 
mit Freuden Gott zu loben mit lauter Stimme, über alle Thaten, die ſie 
geſehen hatten. Und ſprachen: Gelobet ſei, der da kommt, ein König, in dem 
Namen des Herrn! Friede ſei im Himmel, und Ehre in der Höhe! Und 
etliche der Phariſäer ſprachen zu ihm: Meiſter, ſtrafe doch deine Jünger. Er 
antwortete und ſprach zu ihnen: Ich ſage euch: Wo dieſe werden ſchweigen, 
ſo werden die Steine ſchreien. 


Dein König kommt in niedern Hüllen, 
Ihn trägt der laſtbar'n Eſelin Füllen, 
Empfang ihn froh, Jeruſalem! 

Trag ihm entgegen Friedenspalmen, 
Beſtreu' den Pfad mit grünen Halmen! 
So iſt's dem Herren angenehm! 
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O mächt'ger Herrſcher ohne Heere, 
Gewalt'ger Kämpfer ohne Speere, 

O Friedensfürſt von großer Macht; 
Es wollen dir der Erde Herren 

Den Weg zu deinem Throne ſperren, 
Doch du gewinnſt ihn ohne Schlacht! 

So iſt's denn wieder Advent geworden, geliebte Freunde, wir 
hören wieder das alte, theure Evangelium vom Einzuge Chriſti. 
Iſt's doch, als fehlte uns etwas, wenn an dieſem Tage nicht ge 
redet wird von den Palmen und dem Hoſiannah-Ruf, als ſei es 
nicht Advent, wenn wir nicht hörten von dem, der da kommt, ein 
König, reitend auf einer Eſelin, die Kinderſchar um ihn her. Mit 
ihm ziehen wir zugleich in das neue Kirchenjahr ein! Heut das 
Neujahr der Kirche, wer denkt daran? Wenn die Welt Neujahr 
feiert, da fehlt's nicht an Händedruck und Grüßen, da wünſcht man 
ſich Glück zur Rechten und Linken. Aber Niemand wünſchet Jeruſalem 
Glück, daß ſie feſt gebauet, ſchweigend und lautlos geht ihr Neujahr 
vorüber. Und ſo iſt's auch recht und paßt für das Reich, das 
nicht von dieſer Welt, deſſen Leben verborgen, wie das ſeines Königs 
Jeſu Chriſti, das aber inwendig herrlich voll Majeſtät und Hoheit iſt. 
Denn ſo zieht ja heute auch der König dieſes Reiches ein in 
Jeruſalem. „Siehe“, — ſo deutet Matthäus ſein Adventsbild mit 


einem alten Prophetenwort — „dein König kommt ſanftmüthig“ 
— das heißt arm — zu dir. König und arm, arm und doch ein 
König — heißt das nicht Lilien und Dornen in einen Strauß 


binden? Was hat der König mit der Armuth und die Armuth 
mit dem König zu thun? Und doch iſt dem ſo, das iſt die Geſtalt 
Chriſti, wie ſie nicht nur heute erſcheint, ſondern durch alle Tage 
erſcheinen wird; denn ſiehe, zum großen prophetiſchen Bilde dehnt 
ſich unſer Text; jener Advent Chriſti in Jeruſalem in armer und 
verborgener Herrlichkeit iſt ein Urbild aller Advente des Herrn und 
ſeiner Kirche bis an's Ende der Tage, bis zu ſeiner glorreichen 
Erſcheinung. Ob damals, ob heute — das Bekenntnis von ihm 
bleibt das gleiche: 

Ohne Land und ohne Thron, 

Ohne Seepter, ohne Kron', 

Ohne Purpur, ohne Pracht, 

Doch ein König aller Macht 
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Laßt uns dem Doppelgedanken, der in dieſen Worten ſich aus⸗ 
ſpricht, nachdenken und unſere Adventsharfen ſtimmen in Einklang 
mit dem Hoſiannah aus Kindermund: Gelobt ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn, 

I. ſo arm 
II. und doch eint König! 


L 

Wer dieſe Geſchichte mit dem erſten, äußern Blick anſchaut, 
dem wird das Gepräge der Armuth und Niedrigkeit, das jener Ein— 
zug trägt, nicht entgehen. So zieht kein Imperator, kein Sieger 
noch König in ſeine Hauptſtadt ein. Das Thier, auf dem er reitet, 
kein Streitroß, ſondern eine Eſelin. Es gehört nicht einmal ſein, 
es iſt erborgt. Seine Herolde halb bekleidete, barfüßige Kinder, die 
ihm den uneinſtudirten Pſalm ſingen; kein Gefolge aus Notabilitäten, 
ſeine Jünger nur ein armes Volk, das ſich um keine Rangordnung 
ſtreitet; eine improviſirte via triumphalis von ſchnell abgehauenen 
Palmzweigen und raſch ausgezogenen Kleidern — das iſt Alles. 
Ein ergötzlich Schauſpiel für Schriftgelehrte und Phariſäer aller 
Zeiten, die das göttlich Große nach der kleinen Elle des menſchlich 
Großen zu meſſen gewohnt ſind. — Und doch, nicht wahr, ein Ein— 
zug, wie er paßt zu dem armen König, von dem du hören ſollſt, 
daß er in der Krippe geboren, daß er nicht hat, wohin er ſein Haupt 
legt, deſſen Todesbett zwiſchen zwei Mördern am Kreuze iſt. 

Wendeſt du dich ab von dieſem Bild? Möchteſt du anders 
deinen König einziehen ſehen? O ja, er hätte kommen können in 
dieſe Stadt im Sturm! An einem Worte hing es und das Volk 
hätte ihn zum König ausgerufen, an einer Bitte an den Vater und 
er hätte ihm mehr denn zwölf Legionen Engel geſandt, daß er ſeine 
Feinde niederwerfen und als König in die Welt einziehen könnte. 
Das yt wohl mehr nach deinem Sinn, aber wo wäre deine Er— 
löſung geblieben? Gerichtet hätte er dann, aber wo bleibt der, der 
nicht gekommen iſt, die Seelen der Menſchen zu verderben, ſondern 
ſie ſelig zu machen? Wer aber dir dienen, wer dich erlöſen will, 
der trägt keine Krone, wer Sünde und Schuld tragen ſoll, für wen 
ein Kreuz aufgehoben iſt, der trägt kein goldenes Scepter. Daß 
der Armſte zu ihm ein Herz faſſen, darum wird er ärmer, denn 
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wir Alle find. Wir ſollen an ihn glauben. Wo wäre aber der 
ſtille Glaube an ihn geblieben? Die Welt wäre ihm zu Füßen 
geſunken, ſie wäre erſtarrt vor der himmliſchen Herrlichkeit. Da 
wären Phariſäer und Schriftgelehrte mitgezogen und hätten mit- 
gejubelt; ſeine Knechte, aber nicht ſeine Kinder wären wir ge— 
worden, die ihm geboren werden, wie der Thau aus der Morgen— 
röthe; der fällt nicht mit ſtarkem Rauſchen, ſtille öffnen die Blumen 
ihre Kelche und ſtille wenden ſie ſich der Sonne zu. So iſt auch 
der Glaube ein ſtill innerlich verborgen Werk. Er iſt der Sinn, 
der da wegſchaut vom Nußern und Sichtbaren und an das Un— 
ſichtbare ſich hält, der darum ſieht, was kein Auge ſonſt ſieht, und 
der hört, was kein Ohr ſonſt hört, der in der Niedrigkeit Chriſti 
ſeine verborgene Gottesſchönheit ahnt und weiß, daß in ihm die 
Seele volles Genüge findet. — So wie er, ſo ſein Reich und ſein 
Kommen in dieſem Reiche. Schaue die Pfingſtgemeinde an, die die 
Welt erobern ſoll, was iſt ſie? Ein armer Haufe ungelehrter 
Leute und Laien. Arm ziehet der Herr in ihr gen Athen und 
Rom, Thorheit und Argernis zugleich. Als ſeine Kirche aber in 
weltlichem Glanz erſtand, als ſie ſich rühmte, die Beherrſcherin der 
Könige und Völker zu ſein — wie kam er wieder? Aus dem 
Munde der Unmündigen in Frankreich und Böhmen, aus dem 
armen Mönch zu Wittenberg hat er ſich wiederum eine Macht zu— 
bereitet, auf daß es wahr bleibe, das Reich Gottes kommt nicht 
mit äußerlichen Gebärden, und wahr bleibe des Propheten Wort: 
Siehe, Zion, dein König kommt arm zu dir! — 

Und kommt er nicht heutzutage noch in gleicher Geſtalt? Er 
kommt in ſeinem Worte, das kein prächtiger Königsmantel iſt, 
ſondern ein Bettlergewand, an deſſen Löchern jeder Kritiker zum 
Helden werden kann. Er kommt in ſeinen Sakramenten, im Waſſer 
der Taufe, das in Vieler Augen „ſchlecht Waſſer“ iſt, und in der 
Hülle des heiligen Mahles, in Brot und Wein, das den Kirchen 
zum Zankapfel geworden. Er kommt im Worte der Predigt, das 
ſchwache, ſündliche Lippen verkünden und ſündige Ohren hören. Noch 
heute iſt es die Stimme der Kleinen, Unmündigen, Geringen unter 
allem Volk, die ſich für ihn erhebt. Und wenn er kommt und ein— 
kehrt in dein Herz, wie iſt's da? Da kommt er nicht prächtig, da 
ſteht er draußen und bittet um Einlaß, da macht er dich arm in 
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dir ſelbſt und giebt dir die Thränen in die Augen, er bringt dich 
zu nichts in der Welt, zu keiner Ehre, zu keinem Reichthum, nur 
zu Einem, wenn er dich hoch ſchätzen will, zu ſeiner Dornenkrone 
und zu ſeinem Kreuz. — So iſt's allenthalben wahr, ſein Kommen 
iſt immer, ſei's beim erſten Mal, ſei's in der Geſchichte, ſei's in's 
Menſchenherz — ein Gang der Erniedrigung, ohne Pracht und ohne 
Glänzen. — Und doch, wer ſich nicht ärgert an dieſem armen Heiland, 
der findet bei aller Armuth dennoch den König heraus, der erkennt 
bei aller Niedrigkeit die ſtille, hehre Majeſtät dieſes Zuges. 


i 


Sechs Mal ſchon war Jeſus gen Jeruſalem gekommen, aber 
immer ſtill und unvermerkt; — was iſt dem wunderbaren Manne 
heute, daß er der Huldigung nicht wehrt, daß er ſich Palmen ſtreuen 
und Kleider legen läßt — er, der ſonſt aller Ehre entwich, die 
man ihm bieten wollte? 

Mit Abſicht thut er's und läßt es zu. Ja, es iſt eine laute 
Erklärung des Herrn an ſein Jeruſalem, daß es ſeinen König auf— 
nehme. Es iſt ein gut Bekenntnis von ihm, daß er dieſe Huldigung 
annimmt, ein Bekenntnis durch die That, wie er fünf Tage ſpäter 
feierlich vor Pilato es im Worte wiederholt: Du ſagſt es: ich bin 
ein König! Iſt's nicht ein königliches Wort, das er zu den 
Jüngern ſpricht: „Gehet hin in den Flecken.“ In einer Ferne, 
in die das menſchliche Auge nicht hinüberreicht, ſieht er jene beiden 
Thiere, dann verfügt er über ſie mit dem Worte: Saget, der 
Herr bedarf ihrer! „Der Herr“, hört ihr es; „und alſobald 
wird er's euch geben.“ So kann nur, ja, ſo kann kaum ein 
König verfügen. 

Aber noch einen weitern königlichen Zug ſehen wir in unſerm 
Bilde. Indem der Herr die Eſelin beſteigt, iſt er in dieſem Augen— 
blick umleuchtet von dem Erfüllungsglanz einer alten Weisſagung. 
Prophetenſtimmen und -Geifter find in dieſen Einzug verflochten. 
Jahrhunderte lang hat Iſrael gewartet auf den, der da kommen 
ſollte — „reitend auf der Eſelin“. Jetzt, nach viertauſend Jahren, 
iſt die Stunde gekommen. Wohl wiſſend, was er thue, hat der 
Heiland auch in dieſem ſcheinbar nebenſächlichen Zuge alle Gerech— 
tigkeit erfüllt. Als der verheißene König beſteigt er die Eſelin 
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Welche Anmaßung, nicht wahr? und welche Thorheit, wenn hier 
nichts weiter war, als des Zimmermanns Sohn von Nazareth, 
aber welch königliches Gloria über dem Haupte deſſen, in dem alle 
Gottesverheißungen Ja und Amen ſind! 

Kein Menſch iſt zuvor auf dem Füllen geſeſſen — wieder ein 
Zug von beſonderer Feinheit, des Königs würdig. Und wenn nun 
der Jubel losbricht und Jeder giebt und zuſteuert, was er hat, die 
Jünger ihren ſtillen Gehorſam, mit dem ſie den Befehl ihres Meiſters 
ausführen, das Volk ihr lautes Hoſiannah: Gelobt ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn, Friede im Himmel und Ehre in der 
Höhe, wenn nun die Zweige fallen und ſtatt der Teppiche Kleider 
ausgebreitet werden, daß der Herr darauf einziehe —, wie iſt ſolch 
impulſives Thun, wie iſt die elementar hervorbrechende Begeiſterung 
anders zu erklären, als durch die Ahnung, die blitzartig in die 
Herzen in jener Stunde einſchlug: Er iſt doch der, der da kommen ſoll, 
er iſt doch unſer König! — Was ahnungsvoll jene Menge fühlte, 
du weißt es. Unter dem ſchlichten Mantel, der ihn der großen 
Menge verhüllt, birgt er königliche Gaben für den, dem das Auge 
geöffnet und der Sinn erſchloſſen iſt. Du kennſt des Königs Herz, 
das unter dem Staubkleid der Armuth für dich geſchlagen und ſich 
zu Tode geblutet, aber auch die Königshand, die ſtärker als der 
Tod, die Palme des Überwinders und die Krone des Lebens dir 
aus dem Grabe gebracht. Arm — und doch ein König; zieht er 
nicht ſo in ganzen Kirchenjahr an dir vorüber, von der armen Krippe, 
die doch der Engel Sang und der Chor der Heerſcharen umſchwebt, 
bis zum harten Kreuz, das doch zum Throne wird, von dem aus 
der Sterbende dem Schächer das Paradies zuſpricht? — So ſchreitet 
mit Chriſti Armuth ſeine Königsherrlichkeit durch die Welt und über— 
windet ſie ohne Schwertſtreich. Vor ihrem „der Herr bedarf ihrer“ 
müſſen griechiſche Weisheit und römiſche Macht ſich beugen und die 
Waffen ſtrecken; ja, von ihr gilt, daß die Pforten der Hölle ſie 
nicht überwältigen ſollen. 

Arm und doch ein König, übt er noch heute ſeine „heimliche 
Gewalt“ über die Geiſter der Menſchenkinder. Er hat noch alle 
ſeine Feinde überlebt — ſo viele ihm wie einſt dem bethlehemitiſchen 
Kindlein nach dem Leben ſtanden, ſo viele ihrer verſuchten, ihn todt 
zu ſagen — und todt zu ſchweigen! Er iſt der Fels geworden, 
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an dem die Einen ihr Lebensſchifflein gekettet, die Andern geſcheitert 
ſind. — Arm und doch ein König, ſo herrſcht er in den Herzen, 
in die er einzieht, und die Seinen geben ihm willig, was ſie ſind 
und was ſie haben. — „Der Herr bedarf es“, und vor ihm muß 
auch der liebſte Wunſch verſtummen. Wer mag ſie zählen, die 
Herzen, die er ſtill oder im Sturm gewonnen, die Starken, denen 
er zu ſtark geworden und die nun ihr Leben eingeſetzt für ihren 
König, getreu bis an den Tod? Wer will fie nennen, alle Damaskus— 
ſtunden in ſo vieler Jünger Leben, da Saulus niedergeworfen und 
Paulus aufſteht, die Stunden aber auch, da der Himmel ſich geöffnet 
über dem Haupte der Seinen und Stephanus getröſtet ward unter 
den Steinwürfen der Feinde durch den Blick in die Herrlichkeit 
ſeines himmliſchen Königs? — Ob du, mein Chriſt, ſelbſt von ſolchen 
Stunden zu ſagen weißt und ihre Kraft an deinem Herzen erfahren? 
Daß du nun nicht mehr von einem Könige nur, ſondern von 
deinem Könige ſprechen kannſt, ohne den du nichts thun, nicht 
leben und nicht ſterben magſt? Und wenn er's denn iſt, möchteſt 
du's nicht auch mit dem Munde bekennen und in den Jubel einſtimmen, 
der dort in Jeruſalem ihn umrauſcht? 

Ach, es ijt des Hoſiannah wenig geworden in unjrem Volk 
und unſrer Zeit. Auch die ihn kennen und lieben, machen wenig 
Rühmens von ihm. Wäre es der Fall, die Welt würde ſich mehr 
rühren und fragen: Wer iſt der? würde ſich mehr ärgern und 
mit den Phariſäern und Oberſten des Volks ſagen: „Hörſt du 
nicht, was dieſe rufen, ſage ihnen doch, daß ſie ſchweigen.“ 
Jene wußten wohl, daß, wenn der Herr es nicht verbiete, ſie die 
Huldigung nicht hindern konnten. Ihnen aber iſt ſie unbequem. 
Sie, deren Väter einſt dem heidniſchen Eroberer, dem König 
Alexander, bis vor die Thore der Stadt entgegengegangen und ihn 
in's Allerheiligſte des Tempels geführt, wo der Hoheprieſter ihn 
ſegnete; — ſie finden für ihren König Jeſus den armen Lobpreis 
jon zu viel aus dem Munde der Unmündigen. Aber der Herr 
ſpricht: „Wenn dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine 
reden.“ Von klingenden Steinen ſagt die Naturgeſchichte, ſie 
erzählt von jenem Koloß von Rhodus, der, wenn die Mittagsſonne 
ihn beſcheint, zu tönen anfängt. Nun, die Steine haben geredet, 
als der Herr kam, wie er vorausgeſagt, in dem Feuerſchein ſeines 
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Gerichtes, als kein Stein des Tempels auf dem andern blieb und 
die hochgebaute Stadt in Trümmer ſank. Und reden ſie nicht heute 
noch, die Steine der hohen Dome und Kirchen, die der Väter 
Glauben gebaut zum Preiſe Deſſen, der ihre Herzen angeſtrahlt 
mit dem milden Glanz ſeiner Gnade und Erbarmung? Aber beſſer 
als beide ſollen ſie ihm das Hoſiannah ſingen, die lebendigen 
Bauſteine — ſeine Gemeinde, du und ich. Er will dein armes 
Lob ſo wenig miſſen, als dort in Jeruſalem das Lob aus Kinder— 
und Volkesmund. Wollen wir ſtumm bleiben? ſollen die todten 
Steine die lebendigen beſchamen? Nein! hebe deine Augen und 
thue deine Lippen auf, denn ſiehe, dein König kommt zu dir, heute 
und morgen noch ſo arm, aber einſt wird die Armuth abgethan ſein. 
Da wird er kommen nicht in Gnade, ſondern im Gericht. Alle 
vorlaufenden Gerichte, in denen gleichſam ſein Königsmantel ſich 
zeitweilig öffnete, ſie werden nur ein ſchwaches Vorſpiel ſein auf 
den Tag, da ſich der Himmel aufthun wird; „und ſiehe, ein weißes 
Pferd, und der darauf ſaß, hieß Treu und Wahrhaftig, und richtet 
und ſtreitet mit Gerechtigkeit und ſeine Augen find wie eine Feuer⸗ 
flamme und auf ſeinem Haupte viele Kronen; und hatte einen 
Namen geſchrieben, den Niemand wußte, denn er ſelbſt; und war 
angethan mit einem Kleide, das mit Blut beſprenget war, und ſein 
Name heißt das Wort Gottes. Und ihm folgete nach das Heer 
im Himmel auf weißen Pferden, angethan mit weißer und reiner 
Seide. Und aus ſeinem Mund ging ein ſcharfes Schwert, daß er 
damit die Heiden ſchlüge; und er wird ſie regieren mit der eiſernen 
Ruthe; und er tritt die Kelter des Weins des grimmigen Zorns 
des allmächtigen Gottes. Und hat einen Namen geſchrieben auf 
ſeinem Kleide und auf ſeiner Hüfte alſo: Ein König aller Könige 
und ein Herr aller Herren.“ (Offenb. Joh. 19, 11—16.) Das 
iſt der zweite Advent, der unſer Aller wartet. Wer ſeinen König 
hier gefunden und erkannt, wer ſich nicht geärgert an ſeiner armen 
Geſtalt, dem braucht nicht zu grauen, deſſen wird auch der König 
in Herrlichkeit ſich nicht ſchämen. Wohlan denn, wer Ohren hat 
zu hören, der höre, wer Hände hat zu wirken, der wirke, wer ein 
Herz hat zu öffnen, der thue es ihm auf, der heute vor der Thüre 
ſteht und anklopft, ſo arm und doch ein König! Amen. 


XX XI, 


Helu Skadkmiſſion an Merufalem.”) 


D. Emil Frommel. 


Lucas 19, 41—48. Und als er nahe hinzu kam, ſahe er die Stadt an, 
und weinete über ſie. Und ſprach: Wenn du es wüßteſt, ſo würdeſt du auch 
bedenken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dienet. Aber nun iſt 
es vor deinen Augen verborgen. Denn es wird die Zeit über dich kommen, 
daß deine Feinde werden um dich und deine Kinder mit dir eine Wagenburg 
ſchlagen, dich belagern und an allen Orten ängſten; und werden dich ſchleifen, 
und keinen Stein auf dem andern laſſen; darum, daß du nicht erkannt haſt 
die Zeit, darinnen du heimgeſucht biſt. Und er ging in den Tempel, und fing 
an auszutreiben, die darinnen verkauften und kauften, und ſprach zu ihnen: 
Es ſtehet geſchrieben: Mein Haus iſt ein Bethaus; ihr aber habt es gemacht 
zur Mördergrube. Und er lehrete täglich im Tempel. Aber die Hohenprieſter 
und Schriftgelehrten, und die Vornehmſten im Volk, trachteten ihm nach, daß 
ſie ihn umbrächten; und fanden nicht, wie ſie ihm thun ſollten; denn alles 
Volk hing ihm an, und hörete ihn. 

Matth. 21, 15-16. Da aber die Hohenprieſter und Schriftgelehrten ſahen 
die Wunder, die er that, und die Kinder im Tempel ſchreien und ſagen: 
Hoſiannah, dem Sohne Davids! wurden ſie entrüſtet, und ſprachen zu ihm: Höreſt 
du auch, was dieſe ſagen? Jeſus ſprach zu ihnen: Ja! Habt ihr nie geleſen: 
„Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge haſt du Lob zugerichtet?“ 


Ein Feſttag in der Faſtenzeit, Feſtlieder und Paſſionslieder, 
wie reimt ſich das zuſammen? Iſt es nicht genug, daß die Kinder 
dieſer Zeit und Welt es verlernt haben, ſelbſt einmal im Jahr nur 
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eine ſtille Zeit zu haben, wo ſie, wie es in alten Tagen noch 
geſchah, ihre Feſte ſchweigen heißen, und nun ſind die Kinder Gottes 
nicht beſſer, ſondern thun es ihnen nach? Wir haben doch in dieſer 
Zeit der Faſten die Stille ſo nöthig, inſonderheit in unſerer Stadt 
und der Arbeit, in der wir ſtehen. Sollten wir nicht in die Stille 
gehen und das eine Loſungswort nur kennen: 

Unverrückt auf einen Mann zu ſchauen, 

Der in blut'gem Schweiß und Todesgrauen 

Auf ſein Antlitz niederſank 

Und den Kelch des Vaters trank? 

Geliebte, wäre unſer Stadtmiſſionsfeſt nicht auch ein Faſttag, 
wäre Stadtmiſſionswerk nicht ein Paſſionswerk im tiefſten Sinne, 
entſproſſen zu den Füßen des Kreuzes als eine vom Kreuz ge— 
triebene Paſſionsblume; wüchſe unſer Werk nicht unter dem Schatten 
des Kreuzes ſtill und langſam hinauf; wäre unſer Werk nicht be— 
hütet von den Händen oben am Kreuze und von Seinen Thränen 
und Seinem Blut begoſſen und benetzt, und fiele nicht die Frucht 
dieſer Paſſionsblume, unſerer Miſſion, dem Herrn in den Schoß 
als Lohn ſeiner Schmerzen; wäre nicht der Sinn unſerer ganzen 
Arbeit der, vom Kreuze aus zum Kreuze hin, durch's Kreuz zu 
rufen: — Geliebte, ich würde der Letzte ſein, der die Paſſionsfeier 
unterbräche mit einer Feſtfeier. So aber ſteht unſere Arbeit nahe 
zuſammen mit der Paſſion des Herrn. Oder hat der vergangene 
Sonntag „Lätare“ mit ſeinem freudenreichen Rufe und ſeiner 
freudevollen Auf- und Inſchrift etwa die Paſſion geſtört? Steht 
nicht in ſeinem Evangelium der Mann vor uns, von dem es heißt: 
„Es jammert mich des Volkes, denn ſie ſind verſchmachtet wie 
Schafe, die keinen Hirten haben“? Sind dieſe brotſpendenden 
Hände in der Wüſte, die dieſes Volk nicht umkommen laſſen, nicht 
zu gleicher Zeit auch Paſſionshände geweſen, die hineingreifen in 
den Jammer des Volks, ihn auf's eigene Herz nehmen und zu 
gleicher Zeit mit Hand und Wort Erdenbrot und Himmelsbrot 
ſpenden? Aus was Anderem iſt unſere ganze Miſſion entſprungen, 
als aus ſolchem Anſchauen unſeres Volkes, aus dem Eindruck heraus, 
wie verſchmachtet ſie ſind gleich Schafen ohne Hirten? Daher unſer 
Ruf auch am heutigen Abend an euch, Geliebte: „Woher nehmen 
wir Brot in der Wüſte, daß Dieſe eſſen?“ So ſtimmt es wohl 
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zuſammen, auch einen Freudentag „Lätare“ zu feiern mitten in der 
Paſſion. So ſoll ein Paſſionsbild ſelbſt uns den Ton zu unſrer 
Feier geben. In wenigen Tagen hören wir das Hoſiannah der 
Kinder, ſehen den Herrn einziehen nach Jeruſalem und ſingen mit 
dem alten Liede: 

Jeſu, was hat dich getrieben, 

Nach Jeruſalem zu gehn? 

Ach, dein heißentbranntes Lieben 

Läſſet dich nicht ſtille ſtehn. 

Du gehſt, daß ich werd' erhoben 

In's Jeruſalem da droben. 


Aber auf dieſem Gange, nahe bei der Stadt, die ihn an's Kreuz 
ſchlägt, ein Holt am Olberge, ein Aufenthalt ſo groß, ſo heilig und 
ſelig, in Blick, in Thränen, in Wort; ein Aufenthalt, von dem wir 
heutzutage noch zehren im Gedächtnis ewigen Dankes; und dann 
ein Hinuntergehen in Thatkraft, in brennendem Eifer in die Stadt, 
— das war Jeſu Stadtmiſſion an Jeruſalem, ſeine letzte! 
Möge fie uns ein Bild und Vorbild unſerer Stadtmiſſions— 
arbeit ſein! 

J. Mit durchdringendem, gokttmenſchlichem Blicke: 
„Er ſahe die Stadt an.“ 

II. Mit Heißen, Hoheprieſterlichen Thränen: „And 
weinte über fie.“ 

III. Mit gewaltigem, prophetiſchem Worte: „Wenrt 
du wüßteſt, fo würdeſt du bedenlien, was zu 
deinem Frieden dient.“ 

IV. Mit königlicher Hand, die die Geißel ſchwingt 
und das Heiligthum reinigt. 


1. 

„Er ſahe die Stadt an.“ Tauſende von Feſtpilgern ziehen 
zur Rechten und zur Linken mit dem Herrn. Es iſt Oſtern, und 
ſie kommen aus allen Städten hinauf nach Jeruſalem. Iſt ſie ja 
doch die Stadt, da man zuſammenkommen ſoll. Aber von all den 
Tauſenden, die Jeſum begleiten und mit ihm hinunterſchauen in die 
Stadt, kein Einziger, der ſie ſo anblickt wie er; in keinem Auge 
ſpiegelt ſich die Stadt fo wieder, wie in ſeinem Auge. Dieſe Feſtpilger 
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ſchauen mit Entzücken hinein nach Jeruſalem und hinauf zu ſeinen 
Paläſten. Vielleicht da und dort ein Kind, das zum erſten Male 
kommt, mit dem Wort des Pſalms auf den Lippen: „Ich freue 
mich, daß zu mir geredet iſt, daß wir werden in's Haus des Herrn 
gehen und daß unſere Füße werden ſtehen in deinen Thoren, 
Serufalem.” Manche Mutter mag ihr Kind vorbereitet haben auf 
dieſen einzigen, großen Augenblick ſeines Lebens, wo es Jeruſalems 
Zinnen ſchauen ſollte. Und die Andern, die es ſchon kannten, 
hatten in ihrer Heimat wohl erzählt von den Wundern dort oben, 
vor Allem von Herodis herrlichem Tempel, deſſen goldenes Dach eben 
fertig geworden war und im Abendſonnenſtrahl glänzte. So kommen 
ſie und ſchauen die Stadt an; der Herr aber iſt allein unter Allen, 
deſſen Augen ſich nicht vom Feſtglanz, ſondern ſchwer und dicht 
mit Thränen füllen. Ihn täuſchen nicht die feſten Mauern, die um 
Jeruſalem gezogen, nicht die hohen Paläſte, nicht der vergoldete 
Tempel. Er ſieht den Dingen, wie den Menſchen, in's Herz, und 
vor ihm iſt kein Anſehen, weder der Perſon, noch der Stadt. Er 
ſieht hinein, vor Allem in den Tempel, und ihm iſt dieſer Tempel 
eine vergoldete Mördergrube; die Prieſtergewänder, angeſtaunt von 
Allen, ſind in ſeinen Augen Schafskleider, darunter Wolfsherzen 
ſchlagen. In den Paläſten drinnen — er weiß es — Unglaube, 
Phariſäismus, Sadducäismus, der reiche Mann hauſend und unter 
dem Tiſche der Tod lauernd; ein Volk, hintaumelnd in der Sicherheit, 
oben blind und unten blind, Vornehme und Geringe, irregeleitet 
durch ihre Führer und Verführer, ſich bildend nach blinden Blinden— 
leitern, hinabgetrieben in Jammer und Elend. Viele Wunden und 
nirgends ein Arzt. So ſieht der Herr die Stadt an, und wenn er 
ſieht, dann iſt es anders, als wenn ſonſt Menſchen ſehen. Sein 
Herz ſchaut heraus aus ſeinem Blicke und deshalb auch in's 
Herz hinein. Wenn Jeſus ſich wendet an Petrum, ihn anſieht, fo 
liegt Jeſu ganzes Herz darin, und im Durchſchauen trifft es Petrum 
wie ein Blitz. Wenn es heißt: „Er ſahe die Wittwe an, und es 
jammerte ihn derſelben“, ſo zog dieſer Blick Jeſu die Glaubenskraft, 
die in dieſem Weibe noch war, mit magnetiſcher Gewalt heraus, daß 
ſie das Wort faſſen konnte: „Weine nicht!“ 

Der Blick Jeſu iſt die allererſte Miſſion, die er an der 
Stadt vollzieht. Meine Freunde, wir haben hier auch Tauſende 
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von Pilgern, die unſere Stadt beſehen wollen, man ſchreibt und 
ſagt ja ſo viel über ſie. Ich bin fern davon, ſie zu vergleichen 
mit Jeruſalem; aber das Eine will ich ſagen: Es giebt ein An— 
ſchauen auch unſerer Stadt, ſo oberflächlich wie der Blick jener 
Feſtpilger gen Jeruſalem. Wer Stadtmiſſion treiben will, muß ſich 
vor Allem erſt von dem Herrn die Augen hell machen laſſen, daß 
er hinunter⸗ und hineinſchauen kann, ſich nicht täuſchen läßt von 
alle dem, was das äußere Auge ſieht, auch nicht von dem, was 
ihm Gutes oder Schlimmes über unſere Zuſtände geſagt wird; 
daß er die Tünche von der wahren Farbe unterſcheidet, den Schein 
vom Sein, die Wahrheit von der Trügerei, — daß er nicht bloß 
nach Dieſem und Jenem ſchaut und ſelbſt auch nicht als äußerer 
Kirchenmann nur etwa nach der oder jener Kirche einmal am 
Sonntag geht, um ſich zu überzeugen, wie es bei uns ſteht in kirch— 
lichen Dingen, und wiederum von dannen zu ziehn, — er muß lernen, 
den Dingen tiefer in's Herz zu blicken. Nicht bloß ſich freuen, daß 
ſo und ſo viel geſchieht, ſondern ſehen, wie Vieles nicht geſchieht; 
unſerem Volke nachgehen, nicht allein auf den Straßen, wo die 
Balkone ſind, ſondern auch in den Höfen, in den Kellern und auf 
den Böden. Da gilt es denn, eben ſo wenig in den Optimismus 
hineinfallen, der Alles vergolden will und überall nur Licht ſieht, 
von oben an bis unten aus, — als andrerſeits in jenen Peſſimis— 
mus, der Alles verloren giebt und nur das Dunkle und Finſtere 
wahrnimmt, als habe der Herr nicht noch ſeinen Acker unter uns 
und ſein Heiligthum. Mit einem Worte: den Blick Jeſu gilt es 
lernen, die hellen Augen von ihm bekommen, damit es auch von uns 
in Wahrheit heißen könne: „Er ſahe die Stadt an.“ — Ihr lieben 
Brüder der Stadtmiſſion, nicht wahr, ſolchen Blick lernt man nicht 
von geſtern auf heute. Wie viel Täuſchung läuft da zunächſt doch 
immer noch unter! wie wenig iſt unſer Ohr gewöhnt an all die 
verſchiedenen Stimmen, bis wir endlich einmal ſcharf und recht hören! 

Ich erinnere mich an meine Gemeinde am Rhein, mit ihren 
faſt 50 000 Fabrikarbeitern. Ach, die Kirchen waren alle Sonn— 
tage gefüllt; aber als der Herr ſeine Geißel ſchwang und die 
Cholera ſandte und wir faſt den zehnten Theil unſerer Gemeinde 
verloren und von Haus zu Haus die Plage ging, in wenig Stunden 
ſchon ganze Häuſer ausgerottet wurden, da haben wir erſt recht 
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Stadtmiſſion gelernt. Wir haben nicht mehr auf die Leute geſchaut, 
die in die Kirche kommen, ſondern auf die, die Jahre lang kein 
Wort Gottes gehört, keinen Fuß mehr in Gottes Haus gethan 
hatten, deren ganzes geiſtliches Kapital nun aufgebraucht war, — 
da gingen uns die Augen auf und über zugleich. Dieſen Blick 
können wir nur von dem Herrn ſelbſt bekommen. 


Helle Augen, die was taugen, 
die ſchafft nur der, von dem es heißt: 


Rühre unſre Sinnen an, 

Denn das iſt die größte Plage: 
Wenn am Tage 

Man das Licht nicht ſehen kann. 


Es iſt ſoweit gekommen unter uns, Geliebte, daß man überall 
zudecken und ſchweigen ſoll. Da heißt es: Es giebt ja Noth genug, 
ſei nur ſtill; wir wiſſen es wohl. Als ob damit unſerem Volke 
geholfen wäre! Den Leuten, die einen ſcharfen und hellen Blick haben, 
möchte man ſo gern eine Brille aufſetzen, damit ſie die Dinge in 
anderem Lichte ſehen. Aber wir wollen keine Brille noch Binde vor 
den Augen. Wir wollen und wir müſſen klar ſehen. Das iſt das Erſte. 


II. 


Aber nicht bloß mit ruhig klarem Blicke anſehen, Geliebte. 
Des Heilands Auge war kein ſtarres, kaltes Auge, ſondern ein Auge, 
deſſen Sonne bei aller Klarheit ſich in Thränen verſchleierte. Anſehen 
und Weinen, das war in Jeſu eins; und ſo muß es bei Jedem ſein, 
der Stadtmiſſion treiben will, ſonſt taugt ſeine Sache nichts. Es giebt 
Menſchenkinder, die von der Noth hören können und ſitzen ſo ruhig 
und behaglich dabei und ſprechen: „Nach uns die Sündfluth.“ Mit 
einer bloßen Statiſtik und mit ſolchen Prieſtern und Leviten, die, 
wie uns Luc. 10 gezeigt, nur über die Unſicherheit der Straßen zu 
berichten wiſſen von Jeruſalem nach Jericho und unten den armen 
Menſchen in ſeinem Blut liegen laſſen, iſt uns nicht geholfen. Wo 
dieſe Zahlen nicht zu gleicher Zeit Thränen werden, die der Herr 
zählt, wo man nicht mit prieſterlichem Blick des Mitleides und 
Mitleidens an die Arbeit geht, hat dieſelbe ſchon von vorn- 
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herein ihren Schmelz und ihre Weihe verloren. Was will uns 
denn das Herz der Leute gewinnen, was anders, als das Erbarmen 
mit ihnen? 

Fühlt Jemand dir das Erbarmen und die Liebe zu ihm ab, 
dann öffnet er dir das Herz. Was iſt Jeſu Weinen anders als 
das Weinen einer Mutter die ſchließlich für ihr Kind, das auf 
nichts mehr hört, an dem alle Worte ernſter Zucht und treuer 
Mahnung vergeblich geblieben — nichts Anderes mehr hat als 
Thränen, — ob die wohl des Kindes Herz brechen möchten. — So 
gehen hier dem Herrn die Augen über, ſo leſen wir von Paulus, 
einem Manne, der wahrlich ein Mann war, feſt wie Eiſen vom 
Haupt bis zur Fußſohle, und der ſich weder vor dem heidniſchen 
Landpfleger, noch vor dem jüdiſchen König gebeugt, daß er ſchreibt: 
„Ich ſage es mit Weinen“; und bei dem Abſchied von Milet kann 
er ſeiner Gemeinde bezeugen: „Ich erinnere euch, daß ich Jeden von 
euch mit Thränen vermahnt habe.“ 

Es giebt allerhand Thränen auf der Welt, deren ein Chriſten— 
menſch ſich ſchämen ſoll: Thränen oberflächlicher Rührung, Thränen 
der Bitterkeit und des Zorns — Thränen verletzter Ehre und Eitel— 
keit; — es giebt aber auch Thränen, deren ſich kein Menſch und kein 
Chriſt zu ſchämen braucht, Mannes-Thränen, die eine Frucht in ſich 
tragen. Der ſelige Adolf Monod hat von Pauli Thränen geſagt, 
ſie ſeien eine ganze Dogmatik geweſen. Geliebte, eine ſolche von 
prieſterlichen Thränen getragene Glaubenslehre brauchen wir. Auf 
den Hochſchulen wird fie freilich nicht geleſen, und unſre Philan— 
thropen und ſogenannten Volksfreunde wiſſen dir nichts von ihr 
zu ſagen. Nur in Jeſu Schule lernſt du ſie. 

„Er ſahe die Stadt an und weinte über ſie.“ 

Meine Freunde! Wir kommen von der Einweihung des Denkmals 
einer unvergeßlichen Königin. Was ſie unſerm Volke geweſen iſt, das 
ſtand licht und klar vor unſeren Augen, klarer vielleicht, als ehedem. 
Das, was ſie groß gemacht hat, war das helle Auge, womit ſie ihr 
Volk angeſchaut hat in der Tiefe ſeiner Noth, in der Verkommenheit 
nicht bloß der niederen, ſondern auch der hohen Stände, in dem 
Ruin und in dem freſſenden Schwamm, der auch durch die Paläſte 
hindurchging. Den Schein durchſchaute ſie mit klaren Augen und 
hatte dann die Thränen für ihr Volk, mit denen ſie ihre Perlen, 
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die ſie um den Hals trug, verglichen hat. An dieſem Herzeleid um 
ihr Volk und ſeine Dränger iſt das Herz ihr gebrochen. 

Was uns ihr Vorbild leuchtend predigt, laßt mich's in 
einem andern Bilde ſagen. Dort im Norden unſeres Vaterlandes 
ſind Dünen und Deiche gegen das Meer, und die Deichgrafen ſind 
beſtellt zu wachen, wenn das Meer brauſt und wüthet. Still und 
einſam geht in der Nacht der Deichgraf hinaus und ſchaut, wo 
das Meer durch die Deiche brechen will, geht hin, den Riß zu 
verſtopfen, und Mancher von ihnen hat ſich in ſtiller Mitternacht, 
einſam und ungeſehen, mit ſeinem Leibe hineingelegt, bis die Hülfe 
des Morgens kam. — Solche prieſterlichen Leute, die in den Riß 
treten, ihre Bruſt und ihr Herz den Wellen entgegenwerfen, das 
ſind wahre Stadtmiſſions-Leute. 


III. 

Ihr kennt unſer Wort, ſo wehmüthig in ſeinem erſten Theile, 
ſo ſchneidend in ſeinem andern: „Wenn du es wüßteſt, ſo 
würdeſt du bedenken, was zu deinem Frieden dient. 
Aber nun iſt es vor deinen Augen verborgen.“ 

Was wir thun wollen und müſſen, iſt doch nur, unſerem Volke 
das Eine zu bringen, was zu ſeinem Frieden dient. Ach, der 
Menſch möchte ihn jo gern haben, und ſelbſt in die kleinſte, ver⸗ 
kommenſte Hütte und in den dunkelſten Keller hinunter kann er 
ja auch kommen. Ich habe manche Hütte geſehen, beneidenswerth 
gegenüber jenen Paläſten, wo kein Friede Gottes wohnt. 

„Was zu deinem Frieden dient.“ Unſer Volk ſeufzt nach 
Frieden und nach Freude. Aber, nicht wahr? wer einmal voriiber- 
geht und eine unſerer Anſchlagſäulen anſieht, was da unſerem 
Volke alles geboten wird —, was ihm zur Freude und zum Frieden 
dienen, ihm die blutende Wunde heilen oder fie wenigſtens ver- 
geſſen machen ſoll, der kann nur mit Wehmuth daran denken, mit 
was unſer Volk gelernt hat vorlieb zu nehmen, mit welchen 
Trebern in der Wüſte es ſich ſättigt. 

„Was zu deinem Frieden dient“, das wollen unſere 
Leute bringen. Unſere ganze Arbeit will nichts Anderes. Nur ein 
Mittel zu dieſem Zweck — aber freilich auch nicht weniger — ſind 
die Gaben, die wir der Armuth austheilen: ſie ſind goldene Schlüſſel, 
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mit denen wir das Herz aufthun möchten. Wir können nicht vor 
die Leute hintreten und ſagen: Gott berathe dich und tröſte dich 
und helfe dir, ſondern müſſen es am allererſten ihnen einmal zeigen 
in der That und in der Wahrheit, daß wir ein Herz für ſie haben. 
Erſt wollen wir hinuntergehen und den armen Halberſchlagenen auf— 
heben und ihm ſeine Wunden heilen und erſt dann ihm predigen. 

Es hat einſt ein junger Mann, der im Dienſt der inneren 
Miſſion ſtand, einen Greis getroffen, der ein großes Holzbündel 
nach Hauſe trug, und unterwegs den Mann aufgehalten und mit ihm 
geſprochen über die Laſt des Lebens, über die Mühſal des Alters, 
ihm geſagt, daß ſein Leben trotz der grauen Haare köſtlich geweſen, 
wenn's auch Mühe und Arbeit geweſen. Aber an dem Manne 
prallte Alles ab. „Ja“, meinte er, „ihr habt gut reden, aber 
unſereins iſt eben zum Elend geboren.“ Als der junge Mann 
dies wieder erzählte, ſagte ihm ein erfahrener Miſſionsprediger: 
„Lieber junger Freund, das begreife ich ganz gut, daß deine 
Predigt bei dem alten Manne nichts genützt hat. Weißt du, warum? 
Hätteſt du ihm ſein Holzbündel abgenommen auf deine jungen 
Schultern und geſagt: „Gieb her, ich will es einmal tragen!“ dann 
mit ihm geredet vom Leben, das dennoch, wenn es köſtlich geweſen, 
nur Mühe und Arbeit war, er würde dir eher dein Wort abgenommen 
haben.“ Meine Freunde, darin liegt ja auch ein Stück unſerer Arbeit. 
Wir wollen zunächſt einmal den Leuten das Bündel abnehmen, und 
wie Abraham that, der erſt Bäume pflanzte und in deren Schatten 
dann predigte, ſo wollen wir auch thun. Aber gewiß, — nicht 
ohne das Wort wollen wir kommen. Unſer Wort iſt kein anderes 
als das prophetiſche: „Wenn du es wüßteſt, was zu deinem Frieden 
dient zu dieſer deiner Zeit.“ Es hat jeder Menſch ſeine Zeit, aber 
die Stunde kommt, wo nicht mehr ſeine Zeit iſt. Es geht wie mit 
dem Zuge draußen an der Bahn; da gilt es auch: „einſteigen“, wenn 
der Ruf kommt. Denn „eines gnädigen Gottes, eines ſeligen Todes 
und einer gottſeligen Buße“, dieſer drei Stücke kann ſich kein Menſch 
von einem Tage zum anderen getröſten, und darum gilt's, deine 
Zeit auskaufen, in welcher du heimgeſucht biſt. „Aber nun iſt es vor 
deinen Augen verborgen“, ſo klagt der Herr über ein Volk, das dieſe 
ſeine Zeit nicht erkannt hat. Was hatte der Herr nicht an Jeruſalem 
gethan, und was alles hatte es vergeſſen! Ihr kennt es ich brauche 
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es euch nicht zu ſagen. Darum ſieht der Herr die Gerichte kommen. 
Auch wir werden zur Eile in der Arbeit der Stadtmiſſion getrieben 
durch das Schauen auf die Zeichen der Zeit und die kommenden 
Gerichte, durch die Wetterwolken, die am Himmel ſtehen. Daß 
die Wolken vom Weſten und vom Oſten heraufziehen, das kann nur 
Jemand leugnen, der ſich mit Gewalt die Augen zubinden will. 
Wie viel aber auch von Frevel aus unſerem eigenen Volk 
hinaufſchreit zum Herrn und ihn herausfordert, das wiſſen wir auch. 

„Sie werden über dich kommen und um dich eine 
Wagenburg ſchlagen.“ Wer ein Auge und Ohr hat unter uns, 
dem wird es doch manchmal zu Muthe, wie wenn er auf einem 
Boden ſtände, wie dort auf den vulkaniſchen Bergen, wo der große 
Feuerkeſſel immer mehr und mehr ſich ſpannt und erhitzt. Iſt's 
wirklich zuviel geſagt? 

Ich habe gehört, daß in meiner lieben Heimat dieſes Jahr der 
Rhein und der Bodenſee zugefroren waren und die Leute auf dem⸗ 
ſelben große Eisfeſte gefeiert haben mit Wettlaufen, Tanz und 
Spiel, Eſſen und Trinken. Aber unten in der Tiefe brauſte die wilde 
Fluth, nur ein paar Zoll tiefer unten lauerte Tod und Verderben! 
Einer der Schriftſteller der heutigen Tage hat die Zeit des letzten 
Jahrhunderts verglichen mit ſolch einem Eisgang. „Die Sprünge 
waren da und die ſich biegenden Eisſpalten und ließen den Abgrund 
ſehen, aber Niemand hatte ein Auge dafür.“ Gilt es nicht auch 
uns: „Zu dieſer deiner Zeit“ — und hören wir nicht dann und 
wann einmal ſo ein unheimliches Krachen aus dieſem großen zu⸗ 
gefrorenen See? 

Lys 

Und zuletzt, damit du ſiehſt, daß der Herr nicht etwa fein 
Volk aufgiebt und, wie ſo Manche thun, die Flinte in's Korn 
wirft, ſo nimmt er die Geißel in die Hand und deutet mit der 
Reinigung des Tempels auf das Herz der Stadt. Am Tempel, am 
Hauſe Gottes ſoll das Gericht anfangen, — denn aus dem Hauſe 
Gottes war der Tod hindurch in's Volk gedrungen. Meine Freunde! 
Was der Heiland hier thut, das hätten längſt vor ihm die Prieſter 
und Hüter des Heiligthums thun ſollen. . . . Nun, auch wir wiſſen 
und wollen's offen bekennen, wie viel unſere Kirche gefehlt, — 
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wir wiſſen aber auch das: Es kann's die Kirche nicht allein leiſten, 
wir müſſen Hände und Arme haben, die uns helfen. Wo die Noth 
ſo groß iſt, kann man ſich nicht binden bloß an ſtudirte oder ordinirte 
Leute, ſo ſehr wir auch eine Vermehrung dieſer Kräfte wünſchen. 

Wenn es in einem Hauſe brennt, ſo mußt du der Allererſte 
ſein — und wenn du ein ſchwaches Weib wäreſt —, der das 
Waſſer nimmt und den Brand löſcht, und nicht erſt warten, bis die 
geübte Feuerwehr kommt. 

In unſern Tagen muß Jeder ſeinen Mann ſtehen und Jeder 
auf dem Poſten ſein und von ihm erwartet werden können, daß er 
ſeine ganze Pflicht thue. Nicht, welchen Poſten er bekleidet, ſondern 
mit welcher Treue er ihn ausfüllt, das entſcheidet. Darum, wie der 
Herr an ſeinem Theile gethan, ſo ſollen auch wir den Kampf 
nicht ſcheuen und die ſcharfe Geißel des Wortes nicht 
ſparen gegen die, die ſich um unſer Volk her lagern und die dicke 
Schicht zwiſchen ihm und ſeinem Herrn bilden; ſollen mit Wort und 
That dazu helfen, daß die Verkäufer und Wechsler und Falſchmünzer 
der öffentlichen Meinung hinausgetrieben werden aus dem Heilig— 
thum und Tempel des Hauſes. 

Dieſelbe königliche Hand aber, die die Geißel ſchwingt, legt 
ſich, wie St. Matthäus zu unjrer Erzählung hinzufügt, ſchützend 
vor die Kinder, die Hoſiannah rufen. Sie legt ſich heilend auf 
die Blinden und auf die Lahmen, die im Tempel ſind, und thut 
zu beiden Seiten Gutes, Liebes und Großes. Die Liebe läßt ſich 
nicht erbittern, ſie ſchaut dieſe Kinder nicht an als verloren, ſondern 
als Zeugen Gottes, als die Hoffnung einer beſſeren Zukunft. So 
wollen wir auch thun, und was in unſerem Volke blind und lahm 
iſt, dem helfen auf unſere Art und Weiſe, den Arbeitern, den Kranken, 
den Elenden, Jedem auf ſeine Weiſe, auf ſeinem Gebiet begegnen 
und auch der Kinder gedenken. 

Wer die Jugend hat, hat die Zukunft, und darum, wenn an 
den Alten ſchwer zu ändern iſt, laßt uns an der Jugend bauen in 
Schule und Kirche, in Jünglings- und Jungfrauen-Vereinen. Aus 
dem Munde der Unmündigen dringt ein Ruf hinauf zum Herrn, 
der ſeine Gerichte aufhält und das Beten ſeiner Kinder hört. So 
können unſere Kinder wieder Miſſionare werden, die geſegnet nach 
Hauſe kehren, wie ich aus meiner Jugend mich eines Falles aus 
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der Kinderſchule erinnere, daß eins der Kinder nach Hauſe fam, wo 
Vater und Mutter Jahre lang in Streit und Unfrieden lebten und 
ſogar ſich verfolgten oft von Stube zu Stube. Eines Tages, als 
ſie wieder einmal einander nachgingen, fanden ſie das Kind knieend 
und betend: „Ach, lieber Heiland, mache doch du meinen Vater und 
meine Mutter wieder gut!“ Bei dem betenden Kinde prallten ſie auf 
einander, und über dieſem Kinde reichten ſie ſich die Hände und ſagten: 
„Es ſoll anders werden!“ So hat der Herr allezeit, auch durch 
der Kinder Mund, ſich ein Zeugnis und eine Macht zubereitet und 
darum ſchützt er ſie auch. Wer weiß, wie viele von dieſen Kindern 
ſpäter noch unter denen geweſen find, die, als die Römer die Wagen- 
burg geſchlagen, hinausgezogen ſind nach Pella hinüber, den Herrn 
lobend und preiſend in Erinnerung daran, daß er ſie einſt ver— 
theidigt hatte über ihrem Hoſiannah, und die nun in ſeinen furcht⸗ 
baren Gerichten ihn erkannten als den König Iſraels. 

So laßt uns im Außfblick zu unſerm Herrn wirken, ihr lieben 
Stadtmiſſionare und lieben Brüder in der Arbeit, ſo lange es Tag iſt; 
— laßt uns, die Hand an den Pflug legend, nicht zurückſchauen, 
ſondern vorwärts, mit dem Herrn, und arbeiten: mit hellem Blick, 
mit prieſterlichen Thränen, mit prophetiſchem Wort und 
mit königlicher Hand! — So wollen wir ſtehen in dieſer unſerer 
Zeit, ſo lang ſie noch unſer iſt! 


Amen. 


XXXII. 


Erbauung oder Termalmung. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 20, 9—19. Er fing aber an zu ſagen dem Volk dieſes Gleichnis: 
Ein Menſch pflanzte einen Weinberg, und that ihn den Weingärtnern aus, und 
zog über Land eine gute Zeit. Und zu ſeiner Zeit ſandte er einen Knecht zu den 
Weingärtnern, daß ſie ihm gäben von der Frucht des Weinberges. Aber die 
Weingärtner ſtäupten ihn, und ließen ihn leer von ſich. Und über das ſandte 
er noch einen andern Knecht; ſie aber ſtäupten denſelbigen auch, und höhneten 
ihn, und ließen ihn leer von ſich. Und über das ſandte er den dritten; ſie 
aber verwundeten den auch, und ſtießen ihn hinaus. Da ſprach der Herr des 
Weinberges: Was ſoll ich thun? Ich will meinen lieben Sohn ſenden; vielleicht, 
wenn ſie den ſehen, werden ſie ſich ſcheuen. Da aber die Weingärtner den 
Sohn ſahen, dachten ſie bei ſich ſelbſt, und ſprachen: Das iſt der Erbe, kommt, 
laßt uns ihn tödten, daß das Erbe unſer ſei. Und ſie ſtießen ihn hinaus vor 
den Weinberg, und tödteten ihn. Was wird nun der Herr des Weinberges 
denſelbigen thun? Er wird kommen, und dieſe Weingärtner umbringen, und 
ſeinen Weinberg Andern austhun. Da ſie das höreten, ſprachen ſie: Das ſei 
ferne! Er aber ſahe ſie an, und ſprach: Was iſt denn das, das geſchrieben 
ſtehet: „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein geworden; 
welcher auf dieſen Stein fällt, der wird zerſchellen; auf welchen er aber fällt, 
den wird er zermalmen?“ Und die Hohenprieſter und Schriftgelehrten trachteten 
darnach, wie ſie die Hände an ihn legten zu derſelbigen Stunde; und fürchteten 
ſich vor dem Volk; denn ſie vernahmen, daß er auf ſie dieſes Gleichnis 
geſagt hatte. 


Zwei Gleichniſſe ſind euch vorgeleſen worden, lieben Freunde, 
eins von den tückiſchen Weingärtnern, welche Gottes Knechte, zuletzt 
Gottes Sohn ſelbſt tödten; das andere, dem erſten ähnlich, von 
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den Bauleuten, welche den von Gott gelegten Bauſtein verwerfen 
und darüber zu Schanden werden. Das eine kann zur Erläuterung 
des andern dienen. Dort die böſen Weingärtner, hier die verkehrten 
Bauleute; dort der Erbe, hier der Grund- und Eckſtein; dort die 
Strafe des Herrn des Weinberges über die Böſewichter, hier die 
zermalmende Gewalt des Steines gegen ſeine Widerſacher. 

Errettet oder gerichtet, das iſt der Gedanke beider Gleichniſſe. 
Wir bleiben bei dem letzten ſtehen: Erbauung oder Verwüſtung, 
welches iſt unſre Wahl? 


Wir fragen: 
IJ. Wer find die Bauleute? 
II. Welches iff der Eckiſtein? 
III. Wann wird der Ecliſtein zum Stein des Anſtoßes? 


1 


Wer ſind die Bauleute? Da Chriſti Feinde ſeine Gleichniſſe 
hörten, vernahmen ſie, daß er von ihnen redete, daß er ſie mit den 
Weingärtnern, die keine Früchte geben, aber die Boten morden, daß 
er ſie mit den Bauleuten gemeint, die das Amt zu bauen haben, 
aber den Eckſtein Gottes verwerfen. Alteſte, die Regenten des 
Staates; Prieſter, die oberſte Behörde der Kirche; Schriftgelehrte, 
die Vertreter der Schule und Wiſſenſchaft, — ſie ſollen Gottes 
Bauleute ſein, ſie ſollen das innere Leben des Volkes beſtimmen; 
ſie ſollen Träger der Kleinodien der Menſchheit ſein; ſie ſollen das 
Gute, Wahre, Schöne ſchützen und pflegen. Große Beſtimmung! 
Amt von Gottes Gnade, Beruf von ſchwerer Verantwortlichkeit! 

„Alteſte“, fo redet der Herr zunächſt die Staatsleute an, „die 
ihr das Amt zu regieren von Gottes Gnaden habt, erkennt ihr 
auch, daß ihr meine Bauleute ſein ſollt? Ihr klagt über deſtruktive, 
über zerſtörende Richtungen der Neuzeit; das Alte weiche aus den 
Fugen; das viele Neue wolle ſich nicht fügen. Aber baut ihr ſelbſt 
und auf welchem Grunde? Baut ihr auf den Felſen der ewigen 
Wahrheit oder auf den Triebſand eurer eignen Einfälle? Baut 
ihr mit furchtloſer Hand, daß bei der Kelle das Schwert ruht, wie 
bei Iſraels Tempelbau, oder ſeht ihr ſcheu nach unten, ob es der 
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Menge, nach der Seite, ob es dem mächtigeren Nachbar gefalle? 
Baut ihr in der Überzeugung, daß jener Mörtel, aus Lüge und 
Wahrheit gemiſcht, nicht halte, daß jener Miſch-Titel „von Gottes 
Gnaden und durch des Volkes Willen“ doch nur eine große Läſterung 
des göttlichen Namens iſt? Baut ihr mit dem Troſt eines guten 
Gewiſſens, daß mit Ehren den Bau ſtehen und ſtocken laſſen, beſſer 
iſt, als ihn mit unlautern Mitteln fortführen? Baut ihr, um es 
mit einem Wort zu ſagen, zur Förderung des Fortſchrittes, der 
eins iſt mit dem Rückſchritt zu den unwandelbaren Grundlagen der 
heiligen Schrift? 

Und ihr, ihr Prieſter, ſo redet der Herr uns Geiſtliche an, 
ob man euch Prieſter oder Prediger, Hirten oder Seelſorger nennt, 
was thut der Name, wenn ihr nur wirklich, wozu ihr geſetzt ſeid, 
euch nach des Apoſtels Wort als treue Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe erweiſt, über jenes Kern- und Sterngeheimnis vornehmlich, 
daß Gott in Chriſto war und die abgefallene Welt mit ſich ſelbſt 
durch das Blut von Golgatha verſöhnte. Ihr habt das Geheimnis 
nicht zu machen, ſondern zu verwalten, nicht wegzuſchaffen, ſondern 
zu verwalten, nicht auf ſich beruhen zu laſſen, ſondern zu ver— 
walten! Seid ihr Gottes Bauleute? Baut ihr die Kirche des 
Reiches Gottes oder baut ihr Babels Thurm? Arbeitet ihr an 
der Einigung der Kinder Gottes oder tragt ihr zur Verwirrung der 
Sprachen bei, indem ihr euch eine neue Sprache ſchafft, um darunter 
allein eure Unklarheit oder gar um eure Unwahrheit zu verbergen? 
Iſt es auch euer Gebet, das Gebet aus alten Tagen, wie es 
Pſalm 102 ausſpricht: „Du wolleſt dich aufmachen und über 
Zion erbarmen, denn es iſt Zeit, daß du ihr gnädig ſeieſt, und die 
Stunde iſt gekommen. Denn deine Knechte wollten gerne, daß ſie 
gebauet würde, und ſähen gerne, daß ihre Steine und Kalk zugerichtet 
würden.“ Ja, dann iſt Gottes Stunde zum Wiederaufbau des 
gerichteten Zions gekommen, wenn je größer die Noth des Volkes, 
um ſo größer auch die Sehnſucht der Bauleute nach Hilfe iſt. 

Zuletzt, aber wahrlich nicht die Letzten an Einfluß, ihr Träger 
der Wiſſenſchaft. — „Was iſt denn das, das geſchrieben ſteht“ 
oder: „Habt ihr nie geleſen in der Schrift?“ fragt der Herr. Nur 


*) Die Predigt wurde im Haag gehalten. 
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eine Schrift verdient in ſeinen Augen den Namen: die Schrift, 
nur ein Buch in ſeinen Augen den Titel: das Buch, nur bei jenen 
Geſchichten, Lehren, Prophezeiungen thut die Hinweiſung immer 
gut, ſchlägt die Berufung nimmer fehl: „Es ſteht geſchrieben.“ Und 
alle übrigen Schriften haben nur ſo weit Werth und ſegensreiche 
Wirkung, als ſie zum Verſtändnis dieſer einen Schrift und zur 
Erweckung des Gehorſams gegen dieſelbe dienen und nach jenem 
Vorbild verfaßt find. Nicht als dürfte es nur Predigt- und 
Erbauungsbücher geben, nicht als hätten nur Bibel- und Traktat⸗ 
geſellſchaften das Recht zu beſtehen, — das Gleichnis vom Sauerteig, 
der all das Mehl durchdringt, lehrt es uns anders, aber lehrt eben 
auch dies, daß die Wahrheit den von Gott dargereichten Stoff 
durchſäuert, daß alle andere Lektüre von göttlichen Gedanken durch— 
zogen, daß alle Schriftſtellerkunſt im Dienſte Gottes ſich üben muß. 
Ob der Geiſt eines Schriftſtellers ein antichriſtlicher oder chriſtlicher, 
ob abgeſehen von allem Thau und Schimmer die letzte Wirkung ſeiner 
Worte eine zerſtörende oder erbauende, — an den Früchten erkennt 
man den Baum; von Dornen hat noch Niemand Trauben abgeleſen, 
und ſchöne, glatte Formen haben das Gift nicht unſchädlich, ſondern 
nur um ſo gefährlicher gemacht. Unſere Zeit iſt eine haſtige; darum 
ijt keine ſchriftſtelleriſche Macht fo groß als die der täglichen Preſſe, 
die der Zeitungen. Eben darum ſollte, wer ſchreiben kann, nicht 
feiern. Die ſchlechten Zeitſchriften kann man nur durch gute be- 
kämpfen und unſchädlich machen. Was heut nicht geſagt, nicht 
gebeſſert wird, kommt oft ſchon eine Woche ſpäter zu ſpät: der 
Irrthum hat ſich eingefreſſen, die Lüge ihre Wirkung gehabt. Dem 
Unwillen darüber bleibt dann weiter nichts übrig, als ſeine ohn— 
mächtige Klage, ſeine bittere Anklage zu erheben, und dieſe bittere 
Anklage müßte er doch noch viel mehr gegen ſich ſelbſt richten. 
Nicht wahr, wenn die, denen die Regierung befohlen, das 
Prieſterthum anvertraut, die Wiſſenſchaft gegeben iſt, rechte Bauleute 
wären, wie raſch würden Zions Mauern ſteigen, wie herrlich Jeruſalems 
Zinnen allen müden Pilgern und Streitern über die Lande entgegen⸗ 
leuchten; wie wohnlich würde es ſchon auf Erden ſein! Aber wie, 
wenn die Bauleute ſind wie dort die feindſelige Umgebung des 
Herrn im Tempel? Die Einen laſſen träge den Bau Gottes als 
Ruinen liegen, über die der Wind des Spottes zieht; ſie hoben 
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an zu bauen und wußten es nicht hinauszuführen; die Andern 
mit Plänen eigenſüchtiger Hoffnung von Luftſchlöſſern, die Dritten 
geradezu feindlich, keine Bauleute, ſondern Unterwühler und Zerſtörer, 
— was dann? 

Was dann? Eben weil uns die Vergegenwärtigung aller 
dieſer Schäden in Staat und Kirche doch nichts fruchtet, warum 
eine Predigt darüber an Solche, unter denen die wenigſten einen 
derartigen Beruf haben? Iſt's nicht über die Köpfe hinweg ge 
ſprochen? Nein, gewiß nicht, wäre eine ſolche Betrachtung auch 
nur von dem Segen begleitet, daß bei der Wichtigkeit der Beſchaffenheit 
dieſer Bauleute täglich in den Häuſern hin und her, in den Bet— 
kämmerlein hin und her um eine treue Regierung, um eine gläubige 
Seelſorgerſchaft, um eine gewiſſenhafte Wiſſenſchaft gebetet und das 
ſorgende, aber vertrauensvolle Gebet erweckt würde! Wer möchte 
dann die Berechtigung des vorhin Geſagten noch abzuleugnen wagen? 
Wie aber, wenn wir viel weiter gehen und alle die Mahnungen 
von vorhin geradezu an Jeden von uns richten müſſen, weil jeder 
von uns zum Bauen berufen, jeder von den Hausvätern zum 
Regenten, Prieſter, Lehrer berufen iſt. Oder ſollſt du Hausherr 
nicht dein Haus in der Furcht Gottes regieren; ſollſt du nicht in 
deinem Hauſe Tag für Tag, Morgens und Abends Vorgänger im 
Gebete ſein; ſollſt du nicht in Allem, was Lob und Tugend iſt, 
mit Wort und Wandel voranleuchten?! Dazu haben wir dieſen 
Text in die Hand genommen, um zunächſt in uns Allen den Eindruck 
hervorzurufen, daß wir Alle Gottes Bauleute ſind, die da bauen, 
indem ſie erbaut werden. 

Denn wenn wir uns nach unſerem Text als Bauleute be— 
trachten, find wir zugleich, was 1. Petri 2 verlangt, lebendige Steine. 
Am Tempel des Reiches Gottes ſollt ihr bauen, indem ihr euch 
zum Tempel des heiligen Geiſtes umſchaffen laßt. Die ganze 
große Behauſung Gottes im Geiſt ſoll entſtehen, indem ihr euer 
ewiges Haus, euer ewiges Heil begründet. 

Was will unſere Zuſammenkunft hier Sonntag für Sonntag, 
was ſoll das Immerwiederſagen des ſchon oft Geſagten, das Immer⸗ 
wiederhören des ſchon oft Gehörten, was will die Wiederholung 
des Sünden- und Glaubensbekenntniſſes, was die Predigt, was der 
gemeinſame Geſang und die gemeinſame Erbauung?! Wann meinen 
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wir beim Ausgang wirklich nicht unſere Stunde verloren, ſondern 
verzinſt zu haben? Wenn wir im Ernſte, gleichviel, ob zu Andern 
oder ob nur zu uns ſelbſt, uns das Zeugnis ausſtellen können: heute 
habe ich mich erbaut. Nur will ich nicht, daß man dies ſchöne, 
vielſagende Wort einſeitig und oberflächlich nehme. Denn wie man 
es gewöhnlich hört, bedeutet es oft nur jene Erregung des Gefühls, 
die wie ein Wetterleuchten am Horizonte ſpielend ohne Folge ſich 
verzieht und verliert. Das Gefühl iſt ganz gewiß der Erregung 
werth und bedürftig für den Glauben. Aber das bloße Gefühl thut’s. 
noch nicht. Iſt es wirklich durch das Wort Gottes mächtig erwärmt, 
ſo muß es auch ein Licht in ſich tragen, muß den Erbauten mahnen; 
umgekehrt, iſt die Erkenntnis wirklich ein ſtarkes und reines Licht, ſo 
muß es auch, wenn auch erſt in entfernteren Schwingungen, das 
Gefühl durchwärmen helfen. Es kann z. B. ein Lehrſtück aus dem 
Glaubensbekenntnis einfach und lehrreich auseinandergeſetzt werden; 
iſt das etwa nicht erbaulich? Das Niederreißen eines Irrthums, die 
Bußpredigt gegen Lüſte und Begierden, die Nathanspredigt, iſt das 
alles etwa nicht erbaulich? Der ganze Menſch ſoll erbaut werden, 
alſo mit Gefühl, Erkenntnis, Willen. Und im wahrhaftigen Glaubens— 
bekenntnis wird durch das Wort Gottes dies Dreifache zugleich in 
Bewegung geſetzt, daß das Gefühl von Liebe gegen den Heiland ſich 
die Erkenntnis und Einſicht in die einzelnen Lehrſtücke und in den 
Lehrzuſammenhang gewinne, der Wille ſich entſchieden auf den Weg 
der Bekehrung zurücklenke und treibe. „Nehmet das Wort an“, 
mahnt Jakobus. Womit? mit Weisheit?, nein, mit Sanftmuth, das 
heißt: eine Eigenſchaft des Willens iſt nöthig, wo der natürliche 
Menſch bloß eine Eigenſchaft des Verſtandes anwenden will. Oder 
hören wir den Johannes ausrufen: „Laſſet uns ihn lieben, denn 
er hat uns zuerſt geliebet“, — dieſer Aufſchwung des Gefühls gründet 
ſich auf die Erkenntnis, daß Gott es ſich zur Erlöſung der Menſch⸗ 
heit ſeinen Sohn hat koſten laſſen. Nicht wahr, die Erleuchtung 
des Verſtandes wird ſofort zum Pulsſchlag des neuen Herzens, der 
Gegenliebe und Dankbarkeit und ſo fort. Thue Buße, das heißt: 
reiße den ganzen alten Menſchen nieder; thue Buße, das heißt: erbaue 
deinen neuen Menſchen! 

Und dieſe Erbauung iſt nicht bloß Sonntagswerk. Jeder Tag 
ſoll einen Stein herzutragen. Jeder Tag fragt dich: kennſt du in 
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Matthäus 7 den doppelten Häuſerbau und weißt du, wie es dem 
einen ging, als Sturm, Regenguß und Ungewitter kamen? Warum 
zerbrach das eine Gebäude und that einen großen Fall? Und 
warum blieb das andere ſtehen, wie arg auch die Noth und der 
Tod, wie wild auch Fleiſch und Welt, Teufel und Hölle dagegen 
wütheten? Wie ich euch als Mitkämpfer ermahne, beizeiten die in 
Epheſer 6 erwähnte Schlachtrüſtung anzulegen, weil die Stunde 
der Gefahr nahet, weil nicht bloß auf Erden, ſondern auch in 
Satans Burgen die Arſenale in ungewöhnlicher Thätigkeit ſind, ſo 
ermahne ich euch als die zu Erbauenden und Mitbauenden, lernt 
das Eine von dem klugen Haushalter: er wollte in der Stunde 
des Sturmes nicht obdachlos ſein; er eilte umher und ſuchte bei 
Zeiten Dach und Fach. Legt die Fundamente ſo tief als möglich. 
Paulus verſtand das Bauen und giebt als Bauverſtändiger das Urtheil 
ab: einen andern Grund kann Niemand legen, denn der gelegt iſt. 
Baut die Mauer ſo treu und ſorgfältig wie möglich; ſie erhebt ſich 
nur durch Treue in der Heiligung. Nehmt keinen falſchen Kitt für 
die einzelnen Werkſtücke; nur ein Kitt hält, er heißt Jeſu Blut. 
Darum ſingt Paul Gerhardt: 

Der Grund, da ich mich gründe, 

Iſt Jeſus und ſein Blut. 

Das machet, daß ich finde 

Das ew'ge wahre Gut. 


Und damit iſt auch ſchon eine vorläufige Antwort für die 

zweite Frage gegeben. 
II. 

Welches doch der Stein ſei, der zum Eckſtein wird? 
Als Sfrael, aus der babyloniſchen Gefangenſchaft zurückgekehrt, von 
Neuem ſeinen Tempel bauen durfte, als falſche Brüder und Verkläger 
es daran hindern wollten, bis doch durch Gottes Rath die theure 
Opferſtätte fertig war, da ſtimmten die Bauleute den 118. Pſalm 
an: „Die Rechte des Herrn behält den Sieg“, und ſahen in dem 
zerſtörten, dann aber wieder aufgerichteten Tempel ihr eigenes Bild, 
wie auch ſie, faſt zu klein, um unter den Völkern von Bildung 
und Waffengewalt mitzuzählen, zu unbedeutend faſt, um im großen 
Weltbau einen Stein abzugeben, erſt in Agypten zertreten wurden, 
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um in der Wüſte aufzukeimen und ſich in Kanaan feſtzupflanzen, 
wie ſie dann wieder nach Babel zerſtreut wurden, um geläutert als 
ein prieſterliches Volk die alte Stätte einzunehmen. Da war es, 
wo ſie ihre eigene Geſchichte in den Verſen ſangen: „Der Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein geworden; das 
iſt ein Wunder vor unſern Augen.“ Und ſie ſangen darin das 
Schickſal ihres Meſſias, ſeinem Iſrael in Allem gleich geworden, 
ausgenommen die Sünde, ſo daß bei ihm fremde Schuld herbeiführt, 
was bei Iſrael Strafverhängnis für eigene Schuld war. 

Auf den Meſſias ging das Wort aus Jeſaias 28: „Siehe, ich 
lege in Zion einen Grundſtein, einen bewährten Stein, einen köſt⸗ 
lichen Eckſtein, der wohl gegründet iſt. Wer glaubt, der fliehet nicht.“ 
Ausdrücklich bezieht Petrus dies Wort auf den Herrn Jeſus und 
nennt ihn den lebendigen Stein, denn während es ſonſt des 
Steines Art iſt, todt an ſeinem Ort zu ruhen und nichts aus ſich 
hervorbringen zu können, theilt unſer Heiland die treffliche Cigen- 
ſchaft des Steines, feſt und dauerhaft und zum Bauen geſchickt zu 
ſein, hat aber obenein eine Eigenſchaft, die der Stein nicht hat, 
nämlich Kraft und Leben mitzutheilen. Denn Chriſti Haus iſt ein 
lebendiges Haus; Chriſti Kirche iſt ein Gotteshaus im Geiſte. Feſt! 
das muß wohl die göttliche Loſung deſſen ſein, der da ſpricht: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen 
nicht. Feſt und unverbrüchlich, ſo nennt ſich ſelbſt der Herr, wenn 
er das Bekenntnis des Petrus über die Gottesſohnſchaft einen Felſen 
tauft, auf dem die Gemeinde aufgebaut werden ſoll, ſo daß auch 
die Pforten der Hölle mit ihrer Macht und ihrer Liſt ſie nicht zu 
überwältigen vermögen. Und einen bewährten Stein, auch dieſe 
Bezeichnung trifft zu. Der Fürſt dieſer Welt iſt gekommen, um 
ſich an ihm zu verſuchen, — umſonſt! Endlich ein vor Menſchen, 
ja von den Bauleuten ſelbſt verworfener Stein; dies ijt die Er⸗ 
füllung, die der Herr vorzüglich an ſich durch die Berechnungen 
ſeiner Feinde nachweiſt. 

Aber warum doch verwerfen die Bauleute den herrlichen Stein? 
Erkannten ſie ihn nicht? war er ſo unſcheinbar, daß ſie ihn für 
untauglich halten mußten? war er ſo ſchwer zu handhaben, daß ſie 
ſich vergebens mit ihm abmühten? Die Antwort iſt ſchneller zu 
finden, wenn wir mit dem vorangehenden Gleichnis fragen: Warum 
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tödten zuletzt die Weingärtner ſelbſt den Sohn, den künftigen 
Eigenthümer des Weinberges, bei ſeinem letzten Verſuch nach den 
vorausgeſchickten Geſandten: „Vielleicht, wenn ſie den Sohn ſehen, 
werden ſie ſich ſcheuen“? Eben weil es der Sohn iſt. „Das iſt der 
Erbe, kommt, laßt uns ihn tödten“, ſo redet der Haß der Gärtner, 
denen die Nähe des Beaufſichtigers zuwider iſt; ſo der Neid, der 
mit den anvertrauten Bezirken nicht zufrieden, das Ganze haben will, 
und wäre es auch mit verbrecheriſcher Hand. Es iſt durchaus eine 
Wiederholung der Geſchichte Joſephs, nur in viel größerem Maßſtabe. 
Die Brüder Joſephs ſind neidiſch auf ihn, ſeit er ſein Traumgeſicht 
verkündete, daß ihre Garben alle ſich noch vor der ſeinen neigen 
würden. Zugleich ſind ſie voll Haſſes, daß er ihr böſes Weſen dem 
Vater hinterbracht hat. Daher ihre Wuth, als er ihnen nachgeſchickt 
wird, und ſogleich ſteht ihr Entſchluß feſt: Da kommt der Träumer, 
auf, laßt uns ihn erwürgen. So kannten die Bauherren Jeſum nur 
zu gut, aber wie die Finſternis das Licht haßt, ſo haßten auch die 
Phariſäer Jeſum, denn er war das Licht und ihre Werke waren böſe. 
Ihr Neid vertrug die himmliſche Größe Jeſu nicht. Da verwarfen 
ſie ihn und ſtießen ihn hinaus; nicht einmal wie ein Bürger des 
Landes ſollte er gehalten werden, geſchweige wie ein König. Auch 
nach der Auferſtehung machten ſie noch einen letzten Verſuch, ihm 
die Herrſchaft ſtreitig zu machen. Die Geſchichte Joſephs zeigt 
auch, wie die Boshaftigen den Plan Gottes zuletzt nicht hindern 
können, ſondern fördern müſſen; die Geſchichte Jeſu zeigt, daß die 
Verwerfung des Steines denſelben nicht nur nicht beſeitigt, ſondern 
ihn erſt recht zum Eckſtein macht. O, welch eine Tiefe des Reich- 
thums und der Erkenntnis Gottes! 

Nicht dadurch allein, daß in Jeſu der Grund der Kirche gelegt 
iſt, iſt er der Eckſtein geworden, der die gläubige Menſchheit trägt, 
ſondern dadurch erſt recht, daß er von den Bauleuten verworfen 
und für nutzlos erklärt worden iſt. Nicht dadurch allein iſt Jeſus 
der Erbe, daß er ſeiner Natur nach Gott gleich iſt und einer Majeſtät 
und Herrlichkeit mit dem Vater, ſondern dadurch erſt recht der Erbe 
mit dem Schmerzenslohn der Sünde, daß ihn die Neider gänzlich 
enterben wollten. Nicht dadurch allein iſt Jeſus des Thrones 
werth, daß dem eingebornen Wort beim Vater mehr denn zwölf 
Legionen Engel zu Gebote ſtehen, ſondern dadurch erſt recht iſt ihm 
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alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben worden, daß ihm 
die Feinde Alles nahmen, ſeine Jünger, ſein Kleid, ſein Leben. 
Zwar um ſein Leben iſt das Weizenkorn gekommen, da man es in 
die Erde geſenkt hat, aber nun erſt recht hat es durch ſein Erſterben 
Frucht gebracht. Das iſt die Thorheit der Predigt vom Kreuz und 
das ſelige Ärgernis, daß, was vor der Welt ſchwach, thöricht und 
unedel iſt, daß grade dies Gott zu Schanden macht, daß er zunichte 
mache, was etwas iſt. Ehriſti Erhöhung hat den erhabenen 
Doppelſinn, erhöht zum Kreuz und durch das Kreuz erſt zur 
Thronbeſteigung. Ebenſo verbinden wir Chriſten mit Oſtern den 
Doppelſinn, daß eben ſowohl Charfreitag mit dem Sterben als der 
Oſtermorgen mit dem Auferſtehen damit gemeint iſt, ein Sonnen⸗ 
aufgang nach der Nacht. Das iſt vom Herrn geſchehen und iſt 
ein Wunder vor unſern Augen. 

Liebe Seele, ſo wundere dich auch nicht, wenn dein Oſterfeſt 
auch erſt nach langen Paſſionstagen gefeiert wird. Wundere dich 
nicht, wenn Gott deinen kreuzflüchtigen Sinn ſchilt und dem Unter- 
gang des natürlichen Lebens nachhilft. Er ſchickt dir Kreuz und 
Trübſal in der beſtimmten Abſicht, dich an ſeinen Sohn zu erinnern, 
der auch erſt durch die Verwerfung ſeiner Feinde hindurch mußte, 
um Eckſtein werden zu können. Das war von jeher der Gang in 
der Wolke von Zeugen vor Chriſtus und nach Chriſto, daß ihr 
Pſalm den Anfang hat wie im 31. geſchrieben ſteht: „Meiner iſt 
vergeſſen im Herzen wie eines Todten, ich bin geworden wie ein 
zerbrochen Gefäß. Ich aber, Herr, hoffe auf dich und ſpreche: Du 
biſt mein Gott.“ Aus jeder Dornenkrone, die uns die Welt auf- 
drückt, ſprießt ſpäter eine Seligpreiſung. 

Der Sohn iſt zum Eckſtein geworden. Ein Eckſtein verbindet 
zwei Mauern. Jeſus iſt die Verbindung von Juden- und Heiden⸗ 
kirche; in ihm treffen ſich Beide; in ihm ſind die getrennten Brüder 
Eins geworden. Gerade Chriſti Tod, der ſcheinbare Triumph ſeiner 
Feinde, it der Triumph über ihren Triumph und die Miſſions⸗ 
ausſaat geworden zum Zurückgewinnen der Verlorenen und zur 
Einigung der Getrennten. Wollen die Regenten, Prieſter und 
Schriftgelehrten nicht mit Chriſto regieren, ſo regiert Chriſtus ohne 
ſie und gegen ſie! Wollen die Bauleute nicht mit Chriſtus bauen, 
ſo hören ſie überhaupt auf, Bauleute zu heißen; das Amt wird 
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von ihnen genommen. Chriſt, iſt der Sohn der Eckſtein deines 
Hauſes, deines Heiles, ſo wirſt du bleiben, und wenn die Berge 
einfielen. Aber willſt du kein Chriſt ſein, oder ein Chriſt ohne 
Chriſtus, wehe dir; du haſt dir ſelbſt das Urtheil geſprochen. Ihm 
wirſt du keinen Schaden thun, wenn du ihn verwirfſt, aber dir 
ſelbſt wirſt du den allergrößeſten Schaden thun, denn du haſt dich 
ſelbſt verworfen; du biſt verworfen. 


III. 


Wann alſo wird der Eckſtein des Heils zum Stein 
des Anſtoßes und Falles? „Welcher auf dieſen Stein 
fällt, der wird zerſchellen; auf welchen er aber fällt, den 
wird er zermalmen.“ Wie iſt es doch möglich, daß auch das 
Heilſamſte zum Unheil ausſchlägt, daß Chriſtus, die menſchgewordene 
Liebe Gottes, zum verdammenden Richter, daß der Geruch des 
Lebens auch zum Geruch des Todes werden kann? Siehſt du nicht, 
wie es möglich iſt, daß die gute Speiſe, die dem Geſunden nützlich 
iſt, dem Kranken Schaden und Gefahr bringt? wie es möglich iſt, 
daß die Sonne, die ſo lieblich im Frühjahr das junge Gras aus 
der Erde lockt und wachſen läßt, mit demſelben Strahl auf das 
modernde Aas eines Thieres erſt vollends zerſetzend und die Ver— 
weſung fördernd wirkt? Siehſt du nicht — um in das Bild des 
Textes zurückzugehen — wie an demſelben Stein, der dort die Ecke 
eines Gebäudes bildet, der Gefallene ſich aufrichtet, der Ungeſchickte 
ſein Gefährt zerbricht? Siehe da des greiſen Simeon Wort: Chriſtus 
geſetzt zum Fall und Auferſtehen Vieler in Iſrael. Es giebt kein 
bedeutendes politiſches Ereignis, wo nicht in dem Für und Wider 
der verſchiedenen Anſichten auch die Herzen offenbar werden. Iſt 
nun aber, wie nur der Wahnwitz abſtreiten kann, kein größeres Er— 
eignis denkbar, als die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, — wie 
viel mehr muß dieſe Thorheit ein Zeichen zur Scheidung, ein Prüf— 
ſtein der verborgenen Geſinnung ſein, da Alles, was Sünde heißt, 
an Chriſto ſein Gericht, Alles, was Erlöſungsbedürfnis heißt, an 
Jeſu ſeine Befriedigung und Erfüllung findet. 

„Wer auf dieſen Stein fällt, der wird zerſchellen.“ 
Das geht auf die Niedrigkeit Jeſu. Obſchon das Haupt bereits 
erhöht iſt, befindet ſich doch das Kommen ſeines Reiches noch in 
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den Tagen der Niedrigkeit. Die Herrlichkeit iſt noch nicht ſichtbar; 
das ungläubige Auge ärgert ſich noch an der Knechtsgeſtalt. Denn 
um das Wunder der Grundlegung des erſt verworfenen Eckſteins 
zu faſſen, bedarf es für die Augen das Wunder liebevollen, reinen 
Offnens; nur im Lichte ſieheſt du das Licht; erſt durch den heiligen 
Geiſt verſteheſt du die Sprache des heiligen Geiſtes in der Schrift. 
So hatten die Bauleute auch den 118. Pſalm geleſen und doch nicht 
verſtanden, daß er auch an ihnen ſich erfüllen könne. Fürchteſt du 
denn garnicht, daß dich einmal die ſchreckliche Ahnlichkeit des Textes 
treffen kann, Chriſtum verworfen zu haben? Führt eben die Paſſions⸗ 
zeit das Bild der Phariſäer uns dazu herauf, auf ſie, die längſt 
Todten, zu ſchmähen und unſere Hände dann in Unſchuld zu waſchen? 
Meinen wir, wenn einmal Gefahr wäre, die ſchlimmſte Gleichheit, 
die uns begegnen könne, wäre etwa die mit dem verleugnenden 
Petrus; aber zu einer Ahnlichkeit mit den neidiſchen und rachgierigen 
Phariſäern, mit dem gleichgültigen Pilatus, mit dem Spötter Herodes 
hätten wir keine Anlage; Judas aber wäre vollends nicht in uns 
zu fürchten? Die Schriftgelehrten damals wähnten auch, ihre 
Parallele nur ſoweit ziehen zu ſollen, als es ihnen ſchmeichelhaft 
oder erträglich wäre, aber daß ſie das Reich und den Weinberg einſt 
noch müßten mit Schimpf und Schande an die Heiden abtreten, das 
fiel ihnen ſo wenig ein, daß eine derartige Weisſagung des Herrn 
ſie von Neuem mit Mordgedanken erfüllte. Auch uns kann das 
Reich genommen werden, ehe wir es denken, wenn wir Chriſtum 

nicht bald als Erben und Eckſtein annehmen. Daß ſich die Boten 
mehren, die Eindrücke des Wortes wachſen, die Forderungen Gottes 
ſteigern, iſt kein Beweis für die Gefahrloſigkeit unſerer Stellung, 
ſondern für die Vergrößerung der Verantwortlichkeit, wie im Text 
mit jeder Reiſe der Boten nach einander an die tückiſchen Weingärtner 
das Gericht ſich naht und ſteigert. 

Das letzte Gericht: „Auf welchen a Stein fällt, den 
wird er zermalmen.“ Derſelbe Stein, den wir hier unten als 
niederen Eckſtein ſehen, können wir uns in der Höhe als Schluß— 
und Giebelſtein des ganzen Gebäudes denken. Wehe, wenn er von 
dort ſich löſt, wie Daniel es ſagt, ſich löſt ohne Menſchenhand; 
wenn auch das vom Herrn geſchieht und ein grauenvolles Gerichts- 
wunder vor unſeren Augen wäre! Wehe, wenn die bankerotten Gee 
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wiſſen alle, die Chriſtusſtürmer, die Unſinnigen, jetzt an das Gebäude 
anprallen, ſich wohl den Kopf einrennen, aber dem Gebäude nicht 
Schaden thun; wehe, wenn dann zu ihrer ewigen Vernichtung der 
Stein mit der Wucht des lang verhaltenen, nun aber losgelaſſenen 
gerechten Gerichtes auf ihr Haupt zermalmend niederdonnert. Sagt 
der Dichter: die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht, ſo iſt das doch 
nur halb richtig. Die Weltgeſchichte bezeichnet wohl im großen 
Ganzen ſchon jetzt erkennbare Führungen Gottes. Aber auch der 
Einzelne hat ſein Gericht; über ihn ſchweigt meiſtens die Welt⸗ 
geſchichte. Wie Vieles läßt ſie unenthüllt; wie Vieles auf Erden 
wartet noch ſeiner letzten Entſchleierung. Vor Allem aber entzieht 
ſich der Weltgeſchichte das, worauf Gottes untrügliche Meinung ge- 
gründet wird, die Stellung des Menſchen zu Chriſtus. Nach dem 
Glauben fragt das Weltgericht. Der Unglaube wird verdammt. 
Der Unglaube iſt die Sünde aller Sünden. Der Unglaube ſtößt 
die rettende Hand zurück. Der Unglaube verwirft den nach der 
Verwerfung anerkannten und erhöhten Eckſtein noch einmal. Der 
Unglaube iſt ohne Gehorſam gegen den Befehl Gottes, den Sohn 
zu ehren, ohne Liebe, denn er verwirft die Liebe Gottes in Chriſto, 
ohne Demuth, denn er weiß Alles beſſer als Gott und die Schrift; 
darum ohne Hoffnung, denn auf die Hoffnung hofft er nicht, weil 
er ſich vor dem Gericht nicht fürchtet. 

Noch ſind die Tage des Glaubens! Noch könnt ihr euch 
Glauben erbitten! Und wie der Unterthan wohl immer ſeines 
Königs und des Geſetzes Schutz genießt, in beſonderen Tagen aber 
auch beſondere Gunſt und Gnade ſich erbitten kann, ſo mach dir 
die Familien⸗Trauerzeit im Hauſe Gottes, die heilige Leidenszeit zu 
Nutze, dir Gnade zum Glauben zu erbitten, Gnade zum Gehorſam, 
Gnade zur Liebe, Gnade zur Demuth, Gnade um Gnade. 


Amen. 


XXXIII. 


Der Xinsgrofden. 
Zur Reichstagseröffnung. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 20, 20—26. Und fie hielten auf ihn, und ſandten Laurer aus, 
die ſich ſtellen ſollten, als wären fie fromm, auf daß ſie ihn in der Rede fingen, 
auf daß ſie ihn überantworten könnten der Obrigkeit und Gewalt des Landpflegers. 
Und ſie fragten ihn, und ſprachen: Meiſter, wir wiſſen, daß du aufrichtig redeſt 
und lehreſt, und achteſt keines Menſchen Anſehen, ſondern du lehreſt den Weg 
Gottes recht. Iſt es recht, daß wir dem Kaiſer den Schoß geben oder nicht? 
Er aber merkte ihre Liſt, und ſprach zu ihnen: Was verſucht ihr mich? Zeiget 
mir den Groſchen, weß Bild und Überſchrift hat er? Sie antworteten und 
ſprachen: Des Kaiſers. Er aber ſprach zu ihnen: So gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, und Gotte, was Gottes iſt. Und ſie konnten ſein Wort nicht 
tadeln vor dem Volk; und verwunderten ſich ſeiner Antwort, und ſchwiegen ſtille. 


i 


Indem der neugewählte Reichstag ſich um den Thron unſers 
Kaiſers ſammelt, trifft er im Evangelium des kommenden Sonntages 
eine Loſung an, die ein Schiedsſpruch iſt aus Jeſu Mund für das 
öffentliche Leben, eine Weiſung für die Wohlfahrt der Völker. 

Nicht den Männern des Reichstages allein bietet ſich im ſoeben 
vernommenen Wort für Alles Rath und That, ein unentbehrliches 
Fundament dar, — das ganze Volk ſoll der Regel folgen, die 
ebenſo weittragend wie einfach iſt, ebenſo klar wie von immer 
neuer Fruchtbarkeit: Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers, Gotte, was 
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Gottes iſt. So unterſcheidet, ſo verbindet der König der Wahrheit 
die beiden Siegel. Und was er zuſammengefügt, ſollen wir nicht 
ſcheiden! 5 5 

Wenn er, die Münze in der Hand, dem Kaiſer zu geben befiehlt, 
was des Kaiſers iſt, gewiß, ſo iſt zunächſt der Zinsgroſchen ſelbſt 
gemeint; iſt doch der Marien- und Gottesſohn nicht gekommen auf⸗ 
zulöſen, ſondern zu erfüllen, und ſeiner Apoſtel einer, treu den 
Fußtapfen des Meiſters, ſchreibt uns in der Vorführung verſchiedener 
Exempel: „Schoß, dem Schoß, Zoll, dem Zoll gebühret.“ (Römer 13.) 
Aber das Gepräge einer Münze erzählt zugleich ein Stück Volks⸗ 
geſchichte. Jener Zinsgroſchen mit dem Bilde des römiſchen Kaiſers 
— war er nicht ein ganzer Bericht, ein kurzer Ausdruck für Iſraels 
Fall? Und die Münze heut mit dem Antlitz des deutſchen Kaiſers 
— iſt ſie nicht Inbegriff und Vergegenwärtigung für Deutſchlands 
jüngſtes Auferſtehen und endliche Wiederzuſammenfaſſung? Wie 
lange harrten die Väter, bis das Metall aus den Bergen hervor- 
brach, welches dies glorreiche Haupt zeigen ſollte, das zerſtreute 
Glieder und Stämme eint! Wieviel Fluthen und Ebben kamen und 
und gingen in den Wünſchen und Erwartungen der Geſchlechter, 
ehe durch Gottes Führung eine günſtig heranrollende Woge das 
Kaiſerdiadem an das Ufer trug; ehe verbündete Fürſten, ihre treuen 
Berather, ein ſiegreiches Heer, das theure Volk huldigten und riefen: 
Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt! An Deutſchlands Gegen— 
wart — weß iſt das Bild und die Überſchrift? Vergeßt nicht, einſt 
Getrennte, was ihr geweſen, woher ihr gekommen! Haltet, was 
ihr habt! Erwerbt es, um es zu beſitzen! In Summa: Gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt! Aber dem Kaiſer gebührt, gehört mehr. 
Paulus, der Vertreter aller menſchlichen Freiheit und eben darum 
der größte Gegner aller Revolution, hat uns im Römerbrief gegen 
die Obrigkeit als eine göttliche Ordnung einen nothwendigen Tribut, 
den Gehorſam um des Gewiſſens willen, abverlangt: „Furcht, dem 
Furcht, Ehre, dem Ehre gebührt.“ Und ein ander Mal, weit über 
den Zinsgroſchen hinaus, ermahnt er, daß wir Bitte, Gebet, Für⸗ 
bitte, Dankſagung für den König und alle Obrigkeit thun ſollen, 
damit wir ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller 
Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Sonntäglich opfert die Gemeinde am 
Altar ihr Gebet für den König, für ſein Haus, für ſeine Regierung, 


— 264 — 


ſo auch für dieſe Verſammlung, ſolange ſie tagt. Und in wie vielen 
Fällen ſolche Fürbitten immerhin zur todten Form herabſinken 
mögen, in zahlloſen anderen ſind fie als lebendige Macht auf dem 
Plan, die den Thron mit Gottes Engeln umgiebt, den Rath leitet, 
das Schwert gürtet. Und wenn es ein dunkler Zug im Antlitz 
unſrer Zeit iſt, der Wahn und die Meinung, als ſei Regieren ſehr 
leicht, Regiertwerden ſehr ſchwer, während ſolange die Welt ſteht, 
das Umgekehrte zutreffend iſt, — — o, wie viel Fürbitte iſt nöthig, 
damit, je hehrer die Bürde, je ſchwerer die Würde, die Liebe ſich 
nicht erbittern, die Geduld ſich nicht ermüden laſſe; wie viel Fürbitte, 
daß der Gott, der Menſchenherzen lenkt und der Geſchichte ihr 
Flußbett giebt, auch unſer Volk mit Dank für alle Gabe, mit Ernſt 
für alle Aufgabe, mit Fürbitte nach oben, mit Recht und Liebe, 
genug, mit Gedanken des Friedens erfülle; wie viel Fürbitte iſt 
nöthig: ſegne, du Gott aller Treue, an deſſen Segen Alles gelegen, 
ohne deſſen Gunſt alles Bauen umſonſt iſt, ſegne in dem König 
den Kaiſer, in Regierung und Reichstag das Vaterland! 


TT 


Gebet Gott, was Gottes ijt! Als Schmeichler waren Phariſäer 
und des Herodes Diener gekommen; als Heuchler und Verräther 
wurden ſie von dem Herzenskündiger entlarvt. Gott hat den Men⸗ 
ſchen aufrichtig, hat ihn zu ſeinem Bilde geſchaffen; ſie aber ſuchen 
viele Künſte: das urſprüngliche Gottesbild im Menſchen, wie iſt's 
verzerrt, die alte Gottesaufſchrift, wie beſtaubt und erloſchen! Jene 
Zeitgenoſſen Jeſu erwarten in der Auflehnung ihre Aufrichtung, in 
der Wendung des einſt Bevorſtehenden den Erſatz für die Wendung 
ihres inneren Zuſtandes. Aber indem die gottmenſchliche Weisheit 
fordert: gebt Gott, was Gottes iſt, gebt ihm euer Herz und laſſet 
euren Augen ſeine Wege wohlgefallen, iſt Jeſu heilbringende Theo⸗ 
logie: Buße, Umkehr, nicht Umſtellung. Alle Zeitrichtungen im 
Volksleben verlangen unſere Theilnahme, aber nicht iſt es unſere 
Pflicht, die Unverletzlichkeit des Eides, die Weihe der Ehe, den Kate- 
chismus der Schule preiszugeben. Wenn die göttliche Ordnung 
wegfällt, tritt der Verfall ein, und die Ruinen ſind nicht wieder 
aufzubauen. Wenn ein Volk ſich von ſeinem Gott trennt, ſo erntet 
es zuletzt den Nihilismus, deſſen Ausſaat jene blendenden Phraſen 
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von Edelſinn, Verbeſſerung, Rückkehr zur Natur waren. Das iſt 
ein Geſetz für Völker, wie für den Einzelnen: „Irret euch nicht, 
Gott läßt ſich nicht ſpotten; denn was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten. Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der wird von dem Fleiſch 
das Verderben ernten. Wer aber auf den Geiſt ſäet, der wird von 
dem Geiſt das ewige Leben ernten.“ Und ein ander Geſetz: Wer 
ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt werden, weil Hochmuth im 
Grunde Wurzel der Sünde iſt. Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird 
erhöht werden. In Demuth gebt Gott, was Gottes iſt. Allein 
Gott in der Höh ſei Ehr! 
Zur Buße ſoll ſich der Glaube geſellen. 


WE 


Ein Geiſterkampf zieht durch jene gewaltigen Gemeinden, der 
dem leiblichen folgend über der Wahlſtatt in der Luft Entſcheidung 
ſucht. Sein endlicher Erfolg geht Jeden außer den Empfindungsloſen 
an. Die einander beſtreitenden Ideen ſuchen ihre Vertretung. Beten⸗ 
der Glaube und ſpottender Unglaube, Evangelium aus der Schrift 
und Lüge aus dem Abgrund, offenbarte Liebe und offenbare 
Selbſtſucht befehden einander. Da giebt's nicht Ausgleich noch 
Aufſchub. Dem Reigen der Sterne gleich, der von einer Centralſonne 
ſein Licht empfängt, ſo ſind die Ideale, die Lichtgedanken alle, im 
Leben unſres Volkes mit dem Chriſtenthum verflochten, darin zu 
ihrer Erfüllung gelangt oder überhaupt erſt erweckt worden. Halten 
wir an, unſern Nachbarn zu warnen und zu ermahnen, wenn auch 
bei der Menge der Zuruf ungehört verhallte: Gebt Gott, was 
Gottes iſt! Der Menſch lebt nun einmal weder vom Brot, noch 
für's Brot allein! 

Wer von uns wollte, wenn in dumpfer Grube ſich Einer mit 
Einigen, Alle gegen Alle bekämpfen, die wilden Waſſer beſprechen, 
ohne daß das Kreuz mit ſeiner demüthig dienenden Liebe auf— 
gepflanzt bleibe, ohne daß die Streitenden in jedem Sonntag ihren 
Verſöhnungstag beſäßen, in jedem Gottesſpruch ihr Friedensurtheil 
fänden, ohne daß das Gebet uns mit den Kräften der zukünftigen 
Welt und mit dem Bewußtſein, wir haben einen Herrn im Himmel 
und einen Heiland, der ſich für uns geopfert, ausrüſtete zu wirken 
ohne Augendienerei, getroſt in Treue, ohne Menſchenfurcht! Im 
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künſtlichen Licht wortreicher Empfehlungen, oberflächlicher Wünſche 
gedeiht die Treue nicht. Unbewegt bis in den Tod, unbeſtechlich 
durch Sold und Gold und Weihrauch der Erde, unverwöhnt durch 
gute, unbeirrt durch böſe Tage, iſt ſie ſich allein ſelbſt nur treu 
und ſpricht mit Paulus: „Mir aber iſt's ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet werde oder von einem menſchlichen Tage; auch 
richte ich mich ſelbſt nicht. Denn ich bin mir Nichts bewußt, aber 
darinnen bin ich nicht gerechtfertigt; der Herr iſt's, der mich richtet.“ 
(1. Kor. 4, 3 u. 4.) Das Bewußtſein der Verantwortlichkeit, das 
Gefühl, die obliegende Pflicht alltäglich zu erfüllen, giebt im Voraus 
Gott, was Gottes iſt. Still in dem Herrn, darum ſtark in dem 
Herrn, iſt Treue des Troſtes voll heut und immerdar: meine Zeit 
in Unruhe, meine Hoffnung in Gott. 


Amen. 


XXXIV. 


Gokk iff nichk ein Gokk der Vodten, fondern 
der Iebendigen. 
Oſtern. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 20, 27—40. Da traten zu ihm etliche der Sadducäer, welche da 
halten, es ſei keine Auferſtehung, und fragten ihn, und ſprachen: Meiſter, Moſes 
hat uns geſchrieben: So Jemandes Bruder ſtirbt, der ein Weib hat, und ſtirbt 
erblos, ſo ſoll ſein Bruder das Weib nehmen, und ſeinem Bruder einen Samen 
erwecken. Nun waren ſieben Brüder. Der Erſte nahm ein Weib, und ſtarb 
erblos. Und der Andere nahm das Weib, und ſtarb auch erblos. Und der 
Dritte nahm ſie. Desſelbigen gleichen alle ſieben, und ließen keine Kinder, und 
ſtarben. Zuletzt nach Allen ſtarb auch das Weib. Nun in der Auferſtehung, 
weſſen Weib wird ſie ſein unter denen? Denn alle ſieben haben ſie zum 
Weibe gehabt. Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Die Kinder dieſer 
Welt freien und laſſen ſich freien; welche aber würdig ſein werden, jene Welt 
zu erlangen, und die Auferſtehung von den Todten; die werden weder freien, 
noch ſich freien laſſen. Denn ſie können hinfort nicht ſterben; denn ſie ſind 
den Engeln gleich, und Gottes Kinder, dieweil ſie Kinder ſind der Auferſtehung. 
Daß aber die Todten auferſtehen, hat auch Moſes gedeutet, bei dem Buſch, da 
er den Herrn heißet: Gott Abrahams, und Gott Iſaaks, und Gott Jakobs. 
Gott iſt aber nicht der Todten, ſondern der Lebendigen Gott; denn ſie leben 
ihm Alle. Da antworteten etliche der Schriftgelehrten, und ſprachen: Meiſter, 
du haſt recht geſagt. Und ſie durften ihn hinfort nichts mehr fragen. 


Ich glaube an Jeſum Chriſtum, Gottes eingebornen Sohn, 
unſern Herrn, der empfangen iſt von dem heiligen Geiſte, geboren 
von der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontio Pilato, gekreuziget, 
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geſtorben und begraben, am dritten Tage wieder auferſtanden von den 
Todten! Auferſtanden von den Todten: dazu ſagt das heutige Feſt 
ein beſonders feierliches Amen. Und iſt's auch nicht die Oſtergeſchichte, 
die ihr ſoeben vernommen, — Worte des ewigen Lebens ſind es doch, 
die der geredet, der das Wort des Lebens iſt, erſchienen im Fleiſch, 
gekreuzigt in Schwachheit, erſtanden und fortlebend und fortwirkend in 
Kraft. Er beleuchtet damit das Alte Teſtament, und auch dort waltet 
eine Morgendämmerung der Auferſtehungs hoffnung; er beleuchtet ſein 
eigenes Grab. Die Kraft des lebendigen Gottes als eines Gottes 
der Lebendigen wird dies Grab ſchon am dritten Tage öffnen und 
den zweiten Adam daraus hervorgehen laſſen als lebendigen Geiſt. 
Und ebenſo beleuchtet der Dolmetſcher aus des Vaters Schoß, der 
Fürſt des Friedens, unſere und der Unſrigen Gräber, — Gott hat den 
Herrn auferweckt und wird auch uns auferwecken durch ſeine Kraft. 
Wohlan denn, von der älteſten Lebenshoffnung bis zuletzt 
ſteht geſchrieben und erfüllt ſich immer wieder: 
Gott iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der 
Lebendigen. 
So die Offenbarung des Moſes im feurigen Buſch 
— der Vater lebt und macht lebendig, 
ſo die Offenbarung in Joſephs Garten am leuchtenden 
Oſtermorgen — der Sohn lebt und macht lebendig, 
ſo die Offenbarung immerdar an alle brennenden 
Herzen — der heilige Geiſt lebt und macht lebendig! 
Bei dir, in dir, zu dir ſind alle Dinge. Du lebſt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit! 
O laß uns leben durch dich, in dir, für dich! 


Amen. 


if 
Sadduzäer, Freigeiſter in Jeruſalem, Leugner des Anſehens des 
größten Themas der heiligen Schrift, Leugner der Auferſtehung und 
der Engelwelt, Leugner einer künftigen Vergeltung — ſie glauben 
den Herrn in Verlegenheit und die Schrift mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen zu können, wenn ſie fragen: weſſen Weib denn ſein werde, 
die nach einander durch Todesfall ſieben Brüder zu Männern gehabt. 
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Jeſus auwortete nach dem Bericht des Matthäus und ſprach: 
„Ihr irret und wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes.“ 
Alſo dieſe Weiſen nach dem Fleiſch ſind Irrende! Alſo dieſe mit 
ihrer Leugnung Prunkende ſind Unwiſſende! Alſo dieſe Meiſter im 
Verwerfen ſind Meiſter in der Beſchränktheit! 

Und woher noch heut die vielen Irrthümer über das Fortleben 
nach dem Tode, über die völlige Auflöſung durch den Tod, und 
woher all die Dornen und Diſteln der Unwiſſenheit mitten in der 
Chriſtenheit, wenn das ſonntägliche Bekenntnis, der Schulkatechismus 
doch mit den Worten ſchließt: ich glaube ein ewiges Leben! 

Sadduzäer, Freigeiſter von ehemals und von heut, ihr irret, 
denn ihr wiſſet die Kraft Gottes nicht; ſonſt würdet ihr Dem die 
Macht zutrauen zu einer neuen Schöpfung, zu einer Wiedergeburt 
der Dinge, der die Macht gehabt zu einer erſten Schöpfung, zu 
einer Einkleidung ſeiner Gottesgedanken voll Weisheit, Schärfe und 
Macht in erſcheinender und wirkungsvoller Leiblichkeit und Gegen- 
wart. Ihr würdet dem die Macht zutrauen, den verweslichen Staub 
neu zu beleben, der die Macht gehabt — und Niemand hat's ihm 
verboten oder ihn gemeiſtert: was machſt du? — aus dem Erdſtücke 
unſern Menſchenleib zu bilden und mit dem Odem zu beſeelen. Sein 
Vermögen wird nicht müde noch matt, ſo gewiß er von Anfang an 
dieſer Schöpfung die Anlage eingegeben, eingeprägt für den Früh— 
ling eines neuen Himmels, einer neuen Erde, nach dereinſtiger Til— 
gung der erſten Schwachheit, nach der Stillung des Seufzens aller 
gebundenen und dem Eiteln unterworfenen Kreatur. Siehe da, 
Gottes Erſcheinung im feurigen Buſch; er brennt, aber verbrennt 
nicht. Gott ſcheint zu zerſtören; in Wahrheit erneuert, verklärt, 
verwandelt er! 

Ihr irret, ihr Sadduzäer von heute, wenn ihr meint, der ewigen 
Weisheit Fußangeln legen und Gruben graben zu können, indem ihr 
eure Einwände gegen die auferweckende Kraft des Vaters der Geiſter 
aus der ſinnlichen Anſchauung entnehmt, — euer Prophet iſt eben 
nicht Chriſtus, ſondern Muhammed, der auch die Beſchränktheit 
hatte, das Göttliche in die Schranken ſinnlicher Erkenntnis einſperren 
zu wollen und ſich die künftige Welt, ganz nach Art eurer Frage 
über das Weib der ſieben Brüder, einfach als eine grobe Fortſetzung 
der gegenwärtigen, als eine Rückkehr in die gewohnten irdiſchen Ver— 
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hältniſſe dachte. Eure Wiſſenſchaft, die vom Leben und Werden ihren 
Namen hat, giebt keine Antwort auf die Frage, was Leben ſei. So 
wißt ihr folgerichtig ebenſo wenig über das andere Geheimnis Be— 
ſcheid, was Auferwecken ſei. Eure Todten ſind todt, nichts als todt 
und für immer todt! — Ihr irret, da ihr noch mehr Naturſchwärmer 
als Naturforſcher ſeid; denn ſchließlich ſeht ihr vor lauter Bäumen 
den Wald nicht und vor lauter Wald den Herrn des Waldes nicht, 
vor lauter Naturgeſetzen den Geſetzgeber nicht. So wird euch die 
Welt, ſtatt eine Wiege zu ſein für Beſſeres, ein unerſättliches Grab! 
Paulus, im Begriff, die verklärte Leiblichkeit durch Bilder und 
Gleichniſſe aus der uns umgebenden Welt uns vorſtellbar zu machen, 
redet ſeine an Erkenntnis armen, ſeine unwiſſend abſprechenden 
und disputirſüchtigen Korinther darauf an: „Werdet doch einmal 
recht nüchtern und ſündigt nicht, denn Etliche wiſſen nichts von Gott; 
das ſage ich euch zur Schande.“ „Narr, das du ſäeſt, wird nicht 
lebendig, es ſterbe denn!“ 

Ihr wiſſet die Schrift nicht, ſonſt hättet ihr geleſen: „Daß 
aber die Todten auferſtehen, hat auch Moſes gedeutet bei dem Buſch, 
da er den Herrn heißet Gott Abrahams und Gott Iſaaks und Gott 
Jakobs. Gott aber iſt nicht der Todten, ſondern der Lebendigen 
Gott; denn ſie leben ihm Alle.“ Am feurigen Buſch nennt ſich vor 
Moſes derſelbe Gott wie vordem der Gott Abrahams, Iſaaks, Jakobs, 
während doch menſchliche Berechnung weiß, daß dieſe drei Gottes- 
männer Abraham, Iſaak und Jakob Jahrhunderte vorher geſtorben 
ſind. Iſt Gott ſeitdem immer Abrahams Gott geblieben, ſo muß 
auch Abraham ſelbſt geblieben ſein, unverdammt, unverloren. Der 
Bundesgott iſt nicht vergangen, der Bundesgenoſſe nicht verworfen; 
ſo können auch die Erzväter, dieſe Lieblinge und Schützlinge 
Gottes, nicht verdorben und geſtorben ſein. Nicht für fünfzig, 
hundert oder tauſend Jahre iſt er ihr Gott, ſondern für immer. 
Und dem Gott, vor dem tauſend Jahre wie ein Tag und wie eine 
Nachtwache von geſtern ſind, anworten ſie ihrerſeits: Du biſt unſere 
Zuflucht! 

In dem Eingang zur ganzen Geſetzgebung: Ich bin der Herr, 
dein Gott, liegt alle menſchliche Pflicht und alle göttliche Wohlthat. 
Wohl dem Volk, deß der Herr ſein Gott iſt! So wenig ſich ein 
mächtiger Fürſt nach verlorenen Ländern und Städten nennt, ſondern 
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nur ſeinen wirklichen Beſitz in ſeinen Titel aufnimmt: ſo wenig wird 
ſich der allmächtige Gott und Vater nach den Namen verſtorbener, 
verweſter, untergegangener Leute nennen. Nein, die ihm leben, denen 
lebt auch er! 

Sadduzäer von ehemals und von heut, der Herr klagt euch an: 
ihr kennet die Schrift nicht, ſei es, daß ihr böſen Unterſchied macht 
zwiſchen dem Anſehen und dem Glauben an dieſe Schrift vom 
brennenden Buſch, bis euch zuletzt Alles in das Schrankenloſe geht, 
oder daß ihr von vornherein den Gott aller Offenbarung oder die 
Offenbarung Gottes in Abrede ſtellt. Eure verkehrten Fragen werden 
durch die heilige Schrift ſo korrigirt, daß ihr ſicherlich darauf 
ſchweigt oder daß ihr zürnt und ſie euch richtet. Unſer Gott iſt 
ja ein Gott der Geſchichte, mit immer gleicher Weisheit, Treue und 
Kraft nahe und erkennbar: er hat ſeine Wege Moſe wiſſen laſſen 
und die Kinder Iſrael ſein Thun. Jene Gottesmenſchen Abraham 
oder Moſes, Propheten oder Lehrer thun Handreichung an Mitwelt 
und Nachwelt, und ſo entſteht für einen Theil auf Erden ein weiſes 
liebendes Geſchlecht, ein Ganzes von Hoffnung und Erfüllung, von 
Erfüllung und Hoffnung durch den in Geboten, Verheißung, Thaten 
ſich ſelbſt mittheilenden Bundesgott, einen Gott nicht der Todten, 
ſondern der Lebendigen! 


155 


Chriſtus hat uns als Prophet die eben angeführte und be— 
trachtete Auslegung des Alten Teſtaments gegeben. 

Aber er iſt mehr als ein Ausleger, er iſt Kronzeuge der 
Wahrheit und Auferſtehungsfürſt. Herrlicher als am feurigen Buſch 
wird uns im Garten Joſephs klar und gewiß, daß Gott nicht ein 
Gott der Todten, ſondern der Lebendigen iſt: der Sohn lebt und 
macht lebendig, welche er will. 

Du wirſt — ſo redet der ſechzehnte Pſalm den Gott der 
Lebendigen an, die Seele deines Sohnes nicht in der Hölle laſſen, 
noch zugeben, daß dein Heiliger die Verweſung ſehe. 

Nein, der Gott aller Gnade kann nicht zugeben, daß ſein Bote 
auf Erden, ſein Herzenskind, der Sohn ſeines Wohlgefallens, dem 
Fleiſchesſinn eines Herodes, der Feigheit eines Pilatus, dem Neid 
der Prieſter, der Unzuverläſſigkeit des Volkes unterliegt; er wird 
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ihn rechtfertigen als den, den er geſandt, der den Vater vertritt, 
der gehorſam geweſen bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz. 
Pilatus fragt ihn mit Eitelkeit und böſem Gewiſſen: „Weißt du 
nicht, daß ich Macht habe, dich zu kreuzigen, und Macht habe, dich 
loszugeben?“ Jeſus erwiedert mit Hoheit: „Niemand nimmt mein 
Leben von mir, ſondern ich laſſe es von mir ſelber. Ich habe es 
Macht zu laſſen, und habe es Macht wieder zu nehmen. Solch 
Gebot habe ich empfangen von meinem Vater.“ Nein, der lebendige 
Gott kann nicht zugeben, daß das Weizenkorn zuvor in die Erde 
folle und nicht nachher auferſtehe und Frucht bringe, daß die Gottes- 
trennung am Charfreitage zwar abgebrochen werde, aber daß kein Sich— 
bekennen des Vaters zum Sohne im Oſtermorgen folgen ſolle; daß der, 
der mehr iſt als Jonas, zwar in die Tiefe hinabfahre, aber nicht mehr 
aus der Tiefe zurückkehre. Nein, der Vater kann nicht zugeben, daß 
Chriſtus im Hauſe des Jairus rufe: „Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf“, 
in Nain: „Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf“, in Bethanien: „Lazarus, 
komm heraus“, und ſiehe, ſie kamen, Einer nach dem Andern, — und 
er ſelbſt ſollte des Todes Riegel nicht ſprengen, ſollte der Phariſäer 
falſche, nichtige Siegel nicht brechen, ſollte nach dem für uns gezahlten 
Löſegeld, der Schuldopferung, die Thore der Hölle nicht zerſchlagen, 
nicht aus den Angeln heben können, ein Stärkerer denn Simſon?! 
Gott hat den Herrn auferweckt und aufgelöſt die Schmerzen des Todes, 
nachdem es unmöglich war, daß er ſollte von ihnen gehalten, feft- 
gehalten werden. Dem Unglauben: es iſt nicht möglich, daß Chriſtus 
auferſtehe, ſteht der Glaube entgegen: es iſt unmöglich, daß er 
nicht auferſtehe! Der himmliſche Vater iſt ein Gott nicht der 
Todten, ſondern der Lebendigen! 

Maria Magdalena, was weinſt du, wen ſuchſt du? Sie 
haben deinen Herrn nicht weggenommen, weder die Sadduzäer noch 
die Phariſäer, weder die Freigeiſter noch die Thoren, weder der 
Aberglaube noch der Unglaube, weder die Mörder noch die Mein- 
eidigen, weder die Leugner noch die Fälſcher, weder die Spötter 
noch die Tyrannen — fürchte dich nicht, denn der Herr hat dich 
bei deinem Namen gerufen; du biſt ſein! Thomas, was taſteſt du, 
warum zweifelſt du? Die Wunden, die deine Sünden geſchlagen, 
ſind nicht Wunden der Niedrigkeit, ſondern Siegesmale an dem 
verklärten Leib mit der Frucht: Friede ſei mit dir! 
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Sinnender Petrus, was trauerſt du, was irrſt du rathlos 
umher? Durch ſeine Engel und durch die Mitjünger läßt dich Jeſus 
grüßen: Siehe, er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden und wird dir 
ſelbſt erſcheinen! Frauen mit den Spezereien in der Oſterfrühe, 
laßt das Gemurmel der Frage: Wer wälzt uns den Stein von 
des Grabes Thür? Er iſt abgewälzt, — und der Stein, den die 
Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſtein geworden! Und du, 
Emmausjünger, warum klagſt du deinen Kummer der Einſamkeit 
und dem Fremdling? Denke an den, der den Propheten geſandt 
hat, und daß der Auferſtandene dir kund thut: mußte nicht Chriſtus 
ſolches leiden! Gemeinde des Herrn, wenn aus dir Niemand 
würdig erfunden wird, das Buch über Leben und Tod, das Buch 
mit den ſieben Siegeln aufzuthun — weine nicht, es hat überwunden 
der Löwe aus Judas Stamm! Wie ſie in Adam Alle ſterben von 
Rechts wegen, ſo ſollen ſie in Chriſtus als dem andern Adam Alle 
lebendig werden, auf Alle läßt er ſeine Gnade ſcheinen: Ich lebe 
und ihr ſollt auch leben. Der Sohn lebt und macht lebendig! 

Und ihr Andern, die ihr nicht bekennen könnt wie Petrus, 
nicht zweifeln wollt wie Thomas, die ihr in Jeſu einen vertriebenen 
Propheten ehrt und ihn doch für nichts Höheres haltet, für ein Weizen— 
korn, das am Kreuze ſtarb und im Grabe blieb, für ein Tugendbild, 
das in Gedichten der Leute fortlebt, fortwirkt, nicht aber ſelbſt eine 
Auferſtehung und ewiges Leben in ſich hat — hoffen wir allein 
in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind wir die elendeſten unter allen 
Menſchen. Was zagt ihr? — während dort ein Gott die Lebendigen 
rettet, ſollte er ſeinen Sohn gleichwohl bei den Todten laſſen? 
Denkt an des Schächers Glaubenszuverſicht! Welchen Schluß 
macht er von dem Reiche Jeſu? Den Gemüths- und Gewiſſens— 
ſchluß von der ſittlichen Unverſehrtheit dieſes Propheten auf die 
Unverlierbarkeit ſeines Reiches, auf die Unverſehrbarkeit ſeines 
Reiches. 


III. 
So die Offenbarung an brennende Herzen: der heilige Geiſt 
lebt und macht lebendig! 
Biſt du ein Jünger, aber kalten Herzens, bitte Jeſum um 
ſeinen heiligen Geiſt; ſprich: es will Abend werden und der Tag 
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hat ſich geneiget, bleibe bei mir. Biſt du ein Jünger, aber furchtſamen 
Sinnes, — dir geht es, wie den Jüngern, die am Oſterabend aus 
Furcht vor den Juden bei verſchloſſenen Thüren ſaßen. Dir ſagt 
Chriſtus: „Gott hat ein Wort geredet, das habe ich etliche Mal 
gehöret, daß Gott allein allmächtig iſt.“ (Pf. 62.) Fürchte dich 
nicht vor dem, der den Leib tödtet, die Seele aber ewig nicht tödten 
kann, dein Gott iſt ein Gott der Lebendigen und nicht der Todten, 
und fo der Geiſt des, der Icſam von den Todten auferwecket hat, 
in euch wohnet, ſo wird auch derſelbige, der Chriſtum von den 
Todten auferwecket hat, eure ſterblichen Leiber lebendig machen um 
deßwillen, daß ſein Geiſt in euch wohnet. Glaubſt du an den 
Gott der Lebendigen, — du wirſt leben und auch dein Glaube wird 
zu demjenigen werden, der die Welt mit ihrem Gold und ihrem 
Geiz, mit ihrem Neid und ihrer Ehrſucht, mit ihrer Macht und 
ihrer Beſtechlichkeit überwunden hat! Und du, Gemeinde, geht das 
eine Wort an dir täglich in Erfüllung: der Herr iſt das Haupt, 
dann liegt auch das andere nahe: Gemeinſchaft der Heiligen, jetzt 
berufen, geſammelt, erleuchtet und geheiligt, einſt von den Todten 
auferweckt. Denn der Geiſt lebt und macht lebendig. 

Und ihr, die ihr noch todt ſeid in Übertretung und Sünde, 
wiewohl ihr außer dem Schein nur den Keim habet, daß ihr lebet 
— wacht auß, die ihr ſchlaft, und ſtehet auf von den Todten, fo 
wird auch euch Chriſtus erleuchten. Was hattet und habt ihr zu 
der Zeit, wo ihr der Sünde dientet, für Frucht? Der ihr euch 
billig ſchämen ſolltet, denn das Ende derſelben iſt der Tod. Er— 
wählet: entweder zur Linken die Scharen der Sadduzäer; ſie 
glauben, was ſie ſind; ſie hoffen, was ſie wollen; ſie halten ſich 
ſelbſt nicht werth des ewigen Lebens; — oder zur Rechten die 
Begrabenen durch die Taufe in Jeſu Tod, ſo daß, gleichwie Chriſtus 
von den Todten auferwecket iſt durch die Herrlichkeit des Vaters, 
alſo auch ſie in einem neuen Leben wandeln. Entweder zur Linken 
fortgeſetzter geiſtlicher Tod bis zur Erniedrigung zu den Trebern, 
— oder zur Rechten Erhöhung, ſeliges Leben: dieſer mein Sohn 
war verloren; er iſt wiedergefunden; er war todt und iſt wieder 
lebendig geworden. Entweder zur Linken die Geiſtloſigkeit, welche 
Gottloſigkeit if, oder zur Rechten die Erlöſung mit der Bundesgabe, 
die uns zu Tempeln des heiligen Geiſtes macht! 
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Hört man von dem Vater als Schöpfer bei der Ausſaat dev 
Geheimniſſe: er giebt einem Jeglichen von den Seinen ſeinen eigenen 
Leib, wie er will; hört man von dem Sohn als Erlöſer: er macht 
lebendig, welche er will, gleichwie er das Leben hat in ſich ſelbſt, 
— auch der Geiſt weht, wo er will, und wirkt und theilt einem 
Jeglichen das Seine zu, nachdem er will. Der Wille iſt nicht will— 
kührlich, aber ein guter und gnädiger Wille. Die Schrift verſichert 
uns immer wieder, daß Gott ſich nicht ſchäme, der Gott derer 
zu heißen, die im Glauben auf ihn gehofft, daß er ihnen eine Stadt 
zubereitet hat, in der ſie ihm alle leben; ſie prophezeit uns durch 
die Auslegung des Sohnes, daß droben weder Mann noch Weib, 
ſondern daß die Kinder der Auferſtehung den Engeln gleich ſind, 
und daß Chriſtus nach der Kraft, mit der er kann auch alle Dinge 
ſich unterthänig machen, auch euren ſterblichen Leib ſeinem verklärten 
Leibe ähnlich machen wird. (1. Phil. 3, 21.) Leiblichkeit das Ende 
der Wege Gottes. Die bloße Unſterblichkeitslehre iſt eben eine 
friedloſe. Die Schrift lehrt nicht eine bloße Fortſetzung, ſondern 
eine Scheidung zwiſchen Gottesfreunden und Gottesfeinden in einem 
unwiderruflichen Gericht. 

Selig, wer ſich ein Herz faßt, ein Herz geben läßt nach dem 
Bekenntnis: ich werde nicht ſterben, ſondern leben und des Herrn 
Werke verkündigen; ich will ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit, ich 
will ſatt werden, wenn ich erwache, nach deinem Bilde durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum, der du nicht biſt ein Gott der Todten, 


ſondern der Lebendigen. 
Amen. 


18* 


XXXV. 


Das Mroſkwork von der Miederkunfk des Herrn. 


D. Emil Frommel. 


Lucas 21, 5— 36). Und da Etliche ſagten von dem Tempel, daß er ge- 
ſchmückt wäre von feinen Steinen und Kleinodien, ſprach er: Es wird die Zeit 
kommen, in welcher deß alles, das ihr ſehet, nicht ein Stein auf dem andern 
gelaſſen wird, der nicht zerbrochen werde. Sie fragten ihn aber, und ſprachen: 
Meiſter, wann ſoll das werden? Und welches iſt das Zeichen, wann das ge- 
ſchehen wird? Er aber ſprach: Sehet zu, laßt euch nicht verführen. Denn 
Viele werden kommen in meinem Namen, und ſagen: Ich ſei es, und: Die 
Zeit iſt herbei gekommen. Folget ihnen nicht nach. Wenn ihr aber hören werdet 
von Kriegen und Empörungen, ſo entſetzet euch nicht: denn Solches muß zuvor 
geſchehen; aber das Ende iſt noch nicht ſo bald da. Da ſprach er zu ihnen: 
Ein Volk wird ſich erheben über das andere, und ein Reich über das andere; 
und werden geſchehen große Erdbebungen hin und wieder, theure Zeit und 
Peſtilenz; auch werden Schreckniſſe und große Zeichen vom Himmel geſchehen. 
Aber vor dieſem allen werden ſie die Hände an euch legen, und verfolgen, und 
werden euch überantworten in ihre Schulen und Gefängniſſe, und vor Könige 
und Fürſten ziehen, um meines Namens willen. Das wird euch aber wider⸗ 
fahren zu einem Zeugnis. So nehmet nun zu Herzen, daß ihr nicht ſorget, 
wie ihr euch verantworten ſollt. Denn Ich will euch Mund und Weisheit geben, 
welcher nicht ſollen widerſprechen mögen, noch widerſtehen alle eure Widerwär⸗ 
tigen. Ihr werdet aber überantwortet werden von den Eltern, Brüdern, Ge⸗ 
freundeten und Freunden; und ſie werden eurer Etliche tödten. Und ihr werdet 
gehaſſet ſein von Jedermann um meines Namens willen. Und ein Haar von 
eurem Haupt ſoll nicht umkommen. Faſſet eure Seelen mit Geduld. Wenn ihr 
aber ſehen werdet Jeruſalem belagert mit einem Heer; ſo merket, daß herbei 
gekommen iſt ihre Verwüſtung. Alsdann wer in Judäa iſt, der fliehe auf das 
Gebirge; und wer mitten darinnen iſt, der weiche heraus; und wer auf dem 
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Lande iſt, der komme nicht hinein. Denn das ſind die Tage der Rache, daß 
erfüllet werde Alles, was geſchrieben iſt. Wehe aber den Schwangern und 
Säugern in denſelbigen Tagen; denn es wird große Noth auf Erden ſein, und 
ein Zorn über dies Volk. Und ſie werden fallen durch des Schwerts Schärfe, 
und gefangen geführet unter alle Völker; und Jeruſalem wird zertreten werden 
von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird. Und es werden Zeichen 
geſchehen an der Sonne, und Mond, und Sternen; und auf Erden wird den 
Leuten bange ſein, und werden zagen; und das Meer und die Waſſerwogen 
werden brauſen. Und die Menſchen werden verſchmachten vor Furcht, und vor 
Warten der Dinge, die kommen ſollen auf Erden; denn auch der Himmel Kräfte 
ſich bewegen werden. Und alsdann werden ſie ſehen des Menſchen Sohn 
kommen in der Wolke, mit großer Kraft und Herrlichkeit. Wenn aber dieſes 
anfänget zu geſchehen; ſo ſehet auf, und hebet eure Häupter auf, darum, daß 
ſich eure Erlöſung nahet. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis: Sehet an den 
Feigenbaum und alle Bäume. Wenn ſie jetzt ausſchlagen, ſo ſehet ihr es an 
ihnen, und merket, daß jetzt der Sommer nahe iſt. Alſo auch ihr, wenn ihr 
dies alles ſehet angehen, ſo wiſſet, daß das Reich Gottes nahe iſt. Wahrlich, 
ich ſage euch: Dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe. 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht. Aber 
hütet euch, daß eure Herzen nicht beſchweret werden mit Freſſen und Saufen, 
und mit Sorgen der Nahrung, und komme dieſer Tag ſchnell über euch; denn 
wie ein Fallſtrick wird er kommen über Alle, die auf Erden wohnen. So ſeid 
nun wacker allezeit, und betet, daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen 
dieſem allen, das geſchehen ſoll, und zu ſtehen vor des Menſchen Sohn. 


„Von dannen er wiederkommen wird, zu richten die 
Lebendigen und die Todten.“ So lautet der Schluß des 
zweiten Artikels. Der erſte Advent hat Chriſtum verkündet als den 
Erlöſer, der zweite betet ihn an als den Richter. Der dort vom 
Olberg nach Jeruſalem zieht, kommt hier vom Himmel herab zur 
ganzen Welt; dort zieht er ein inmitten eines armen Volks und 
jubelnder Kinder, hier inmitten der himmliſchen Heerſcharen; dort 
unter dem Hoſiannahruf und Jauchzen der Menge, hier unter dem 
Schrecken der erlöſchenden Geſtirne und des überwallenden Meeres; 
dort aus dem Tempel treibend die Verkäufer und Wechsler im 
Heiligthum, hier aus der Welt treibend die, welche nicht in ſein 
Reich gehören. — Geliebte, ſo ſüß und traut die Stimme des erſten 
Advents, ſo erſchreckend klingt uns die des zweiten. Und doch — 
es iſt derſelbe Herr, da und dort. Er iſt der Anfang und das 
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Ende, das A und das O, Jeſus Chriſtus geſtern und heute und 
derſelbe in Ewigkeit. Wer ſeinen erſten Advent begrüßt hat, dem 
wird ſein zweiter Advent lauter Wonne ſein. Vergeſſen wir nicht, 
daß der Herr dies Wort von ſeiner Wiederkunft zu ſeinen Jüngern, 
nicht zu ſeinen Feinden geſagt, und zwar als ein Troſtwort, damit 
fie ſich zurechtfänden in all den Wirren der Zeit; fie ſollten ihr 
Haupt nicht ſenken, ſondern es aufheben beim brauſenden Unter- 
gang der Welt. So hat's auch die alte Kirche verſtanden, die 
überall das Bild des wiederkommenden Herrn beim Eintritt in die 
Kirche der Gemeinde entgegenleuchten ließ, ſammt den Bildern aus 
der Offenbarung, den Palmenträgern und Harfenſchlägern. Sie 
war eine Braut, die auf ihren Bräutigam wartete. So hat auch 
die Kirche der Reformation in einem ihrer Katechismen auf die 
Frage: „Welche Zuverſicht giebt dir die Wiederkunft Chriſti, zu 
richten die Lebendigen und die Todten?“ bekannt: „Daß ich in 
aller Trübſal und Verfolgung mit aufgerichtetem Haupte 
des Richters aus dem Himmel gewärtig bin, weil ich die 
Gewißheit habe, er werde alle ſeine Feinde zum Schemel 
ſeiner Füße legen, mir aber ſammt all den Seinen zu 
ſeinem Reich aushelfen und mich zu ſich nehmen in ſeine 
Freud' und Herrlichkeit.“ 

Dieſe hoffnungsreiche Seite des zweiten Advents laßt uns 
für heute in's Auge faſſen und ſagen: Das Wort Jeſu von 
ſeiner Wiederkunft kein Schreckenswort, ſondern ein 
Troſtwort für die Seinen. Denn 

I. es erleuchtet ſie über die Zeichen der Zeit; 
II. es erhebt fie über das Leid der Zeit; 
III. es ffarkt fie für den Kampf der Zeit. 


1. 

Es iſt ein treuer Herr, der beim Scheiden ſeine Jünger nicht 
ohne Wegweiſung laſſen will. „Wie wenn Jemand in ein fremdes, 
unbekanntes Land reiſen müßte“, ſagt einmal ein entſchlafener Zeuge, 
„und einen kundigen Mann fände, der ihm ganz genau beſchriebe, 
wohin ſein Weg ihn führen werde, und ihm etwa ſagte: Du wirſt 
an einen Strom kommen, der Alles wegreißt, aber du wirſt eine 
Brücke finden, über die du geleitet wirſt, und zuletzt wirſt du an ein 
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wogendes, weites Meer kommen, das alles Land verſchlingt, aber 
dort iſt auch ein Lotſe bereit, der dich überſetzt — und der Mann 
fände die erſte Strecke ſeines Weges genau ſo, wie ihm geſagt 
worden, Schritt für Schritt — würde er nicht auch weiter glauben, 
was Jener ihm geſagt von dem wogenden Meer, das ihn zuletzt 
erwartet?“ — So thut der Herr. Der Pilger iſt ſeine Gemeinde, 
und ſein Wort iſt ihr Wegweiſer in das finſtre Land der Zukunft. 
Der Strom, der Alles weggeriſſen, war das Gericht über Iſrael, 
und die Gnade Gottes die Brücke, die ſeine Gemeinde herausführte. 
Wort für Wort hat ſich erfüllt, was ſein treuer Mund ihr vorher 
verkündigt. Sollte ſie nicht auch glauben, wenn er ihr nun ſagt 
von der Sturmfluth ſeiner Wiederkunft? Scheint dies fein Wieder 
kommen ſo unverſtändlich? Wäre er wirklich nur der Säemann, 
der den Samen ausſtreut, und nicht auch der Herr, der die Ernte 
ſichtet? nur der König, der zur Hochzeit einlädt, der aber nicht das 
Recht hätte, auch die Gäſte zu beſehen und, die ohne hochzeitlich Kleid 
gekommen, auszuweiſen? Vertraut er die Pfunde an, ſollte er nicht 
auch die Rechenſchaft darüber fordern dürfen? Iſt er der Bräutigam 
und die Gemeinde ſeine Braut, ſollte er ſie vergeblich warten laſſen 
und ſie nicht auch heimholen? — Hört, Geliebte! wie mit einem 
heiligen Eide bezeugt es hier der Herr: Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte vergehen nicht. 

Selbſt der heutigen Naturforſchung iſt der Gedanke des Welt— 
untergangs kein fremder mehr, ſie läßt uns nur die Wahl: in 
der Sonnengluth oder im ewigen Eis unterzugehen. Mehr aber als 
das Wort ſchwankender Menſchenweisheit gilt uns das untrügliche 
Wort des Herrn von ſeinem Kommen. Ohne die Wiederkunft 
Chriſti wäre die Geſchichte ſeines Reichs ein Bruchſtück, ein ewiger 
Kampf ohne Sieg. Deßhalb mit dem ganzen Chor der Apoſtel, 
deren Kraft der Arbeit und Freudigkeit im Sterben die Hoffnung 
auf den wiederkommenden Herrn war, mit der Schar der Über— 
winder und Märtyrer, die je und je ihr Leben für ſeine Sache 
gegeben, — mit der ganzen Chriſtenheit auf Erden bekennen wir: 
„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſitzet zur Rechten Gottes, von dannen 
er wiederkommen wird, zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 

Aber der Herr giebt ſeinen Jüngern neben der Gewißheit auch 
die Zeichen an, die ſeiner Zukunft vorangehen. Es ſind innere und 
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äußere, die den Stand des Weltbarometers und den Zeiger an der 
Weltuhr deuten: falſche Propheten und falſche Heilande, die ſich 
als Meſſiaſſe anpreiſen hin und her in den Ländern; Verſuchungen 
zum Abfall auch derer, die im Glauben ſtehen; Erkalten der Liebe 
unter einander und Überhandnehmen der Ungerechtigkeit; die Ver- 
ſunkenheit der Welt in Sorgloſigkeit und Spott, wie zu Zeiten 
Noahs, da man über das Verziehen des Herrn und ſeiner Geduld 
ſpottete (ſ. Luc. 17). In den Völkern ſelbſt ein dumpfes Gähren, 
ein Kampf der Stände unter einander und eine Empörung gegen alle 
Autorität; im Hauſe die Löſung aller Bande der Pietät. Unter all 
dieſen Unſternen aber ein ſeliger Stern, der das Nahen des Herrn 
verkündigt, der Stern der Miſſion: „Es wird gepredigt werden 
das Evangelium vom Reich allen Nationen, und darnach wird das 
Ende kommen“ (ſ. Matth. 24, 14). Das ſind etliche Zeichen, die 
ſeiner Zukunft vorangehen. Dann wird, wenn die Weltſeele fo durch— 
bebt und durchzittert iſt, auch das Weltkleid, Himmel und Erde, zu 
wanken beginnen. Wer tiefer forſcht, wird finden, daß dieſe Zeichen 
je und je bald dunkler, bald klarer geleuchtet haben. Der Herr 
vergleicht ſie ja mit dem Ausſchlagen eines Baums, der langſam 
Blatt um Blatt anſetzt. So ſind es die einzelnen Gerichte, wie die 
Zerſtörung Jeruſalems, wie der Fall Roms, wie die große franzöſiſche 
Revolution, die auf ein Näherkommen des Herrn deuten. Bezeichnend 
iſt es auch in unſerm Texte, daß der Herr das Volk der Juden, 
das in alle Lande zerſprengt iſt, als einen bleibenden, wandelnden 
Zeugen ſeines Gerichts in dem Worte nennt: „Dies Geſchlecht wird 
nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe.“ So hören Chriſtenleute 
in unſrer Zeit, der weder die Sturmzeichen der Gerichte fehlen 
noch die lichten Zeichen in der Erſchließung dunkler Erdtheile, im 
Vorwärtsdringen des Evangeliums in lang verſchloſſene Reiche den 
Schritt des wiederkommenden Herrn. Und daher ihr Troſt: ſiehe, 
der Herr hat's uns zuvorgeſagt: „Euer Herz erſchrecke und fürchte 
ſich nicht!“ 
II. 

Denn nicht zum Jaramern und Grübeln, noch zum Schelten 
über unſere Zeit, ſondern zur ſeligen Hoffnung hat uns der Herr 
dieſes Wort geſagt. Mit zarter und milder Hand deutet der Heiland 
ſeinen Jüngern dieſe Stürme an, nicht als Herbſt- und November- 
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ſtürme, auf die ein öder, kalter Winter folgt, ſondern als Frühlings— 
ſtürme, die dem Sommer vorangehen. Oder ſollten ſie die jungen 
Blätter ſchrecken, welche der Feigenbaum treibt nach der Winterdürre? 
Nein, ſie ſind Boten des Frühlings. — „Hebet eure Häupter auf, 
darum, daß eure Erlöſung naht!“ Ja, mit aufgerichtetem Haupte 
ſollen Chriſtenleute allerwege unter den Zeichen und auch unter 
den Leiden der Zeit einhergehen. Hebt nicht ein Stephanus 
mitten unter dem Grimm ſeiner Feinde ſein Haupt empor zu dem 
erhöhten, ihm zu Hilfe eilenden Herrn? Und ruft nicht ein Paulus: 
„Der Herr wird mich erlöſen und mir aushelfen zu ſeinem himm— 
liſchen Reich!“? Schaute nicht ſo die junge Kirche aus dem Dunkel 
der Katakomben hinauf zu dem wiederkommenden Herrn? 

So tröſtet der Herr auch uns, ſeine ſpäten Kinder, über die 
Zeiten, wo ſeine Kirche wie eine verlaſſene Wittwe ſein wird, die 
nirgends ihr Recht findet. Sein Haupt aufheben, wenn die Kirche 
in äußerem Glanz ſteht, „wenn Fürſten ihre Pfleger und Könige 
ihre Ammen ſind“, wenn Staat, Kirche und Haus Hand in Hand 
gehen, wenn das Evangelium alle Schichten des Volks durchdringt 
und Reich und Arm in brüderlicher Gemeinſchaft die ſociale Frage 
löſt, — das iſt keine Kunſt; aber davon, daß dies das Ende ſein 
wird, hat auch der Herr kein Wort geſagt. Es giebt ſolche Kirchen— 
träumer auch unter uns, die von einer herrlichen, ſieghaften Kirche 
träumen und von immerwährendem Frieden und die darum den Kopf 
hängen laſſen, weil es ſo untröſtlich ausſieht. Wir wiſſen das 
Gegentheil und ſchauen auf zu dem Herrn, der gerade dann uns am 
nächſten iſt, wenn ſeine Sache am verlorenſten ſcheint. Das Ende 
des Reiches Gottes auf Erden wird dem Anfang gleich ſein: klein, 
verachtet unter der imponirenden Weltmacht liegend, wird die Sache 
des Herrn durchgetragen werden von einer verſchwindenden Minorität. 
Nur Wenige warten, wie ein Simeon, auf den Troſt Iſraels bei des 
Herrn erſtem Advent; Wenige werden es auch ſein, die auf den wieder— 
kommenden Herrn in den großen Trübſalen warten werden. Den 
thörichten Jungfrauen fehlt nichts als das Eine: der Vorrath an 
Ol, das heißt am Geiſt der Weissagung, am Durchblick in die mitter- 
nächtigen Zeiten, und darum gerathen ſie in Verwirrung, und ihre 
Lampen verlöſchen, als der Herr kommt. Schon jetzt hilft eine 
geſchmückte Lampe, ein äußeres Kirchenthum nicht mehr, Jeder muß 


„ 


perſönlich ſeines Heiles und ſeiner Sache gewiß ſein. Wie viel weniger 
aber wird es helfen, wenn es gilt, große Proben zu beſtehen und an 
eine ſcheinbar verlorne Sache zu glauben? Darum tröſte dich auch 
bei ſo viel Zerriſſenheit unter den Chriſten, bei ſo viel Argerniſſen, 
bei ſo viel Unkraut unter dem Weizen. Aber lege die Hände darum 
nicht in den Schoß und laſſe die Sachen nicht gehen, wie ſie gehen, 
ſondern, wie dich der Herr ermahnt, laß dich ſtärken für 


III. 


den Kampf der Zeit! Denn es giebt auch ein thatenloſes 
Warten auf den Herrn, das, wie bei den Theſſalonichern, Vorwitz 
treibt und nicht mehr arbeiten will, weder mit der Hand, noch mit 
dem Geiſte, das die Brücken mit der Welt abbricht und damit zu— 
gleich auch allen Kampf mit der Welt; ein Warten, das nicht mehr 
retten will, was noch zu retten iſt. Im Gegentheil, wo ſo Viele 
müſſig am Markt des Lebens ſtehen und ihre Zeit verträumen, da 
verlangt der Herr von den Seinen ein Wachen und Nüchternſein, 
ein Wirken, ſolange es Tag iſt, — offene Augen und Ohren für 
die Noth der Zeit, betende Herzen und Hände für die Tage der 
Anfechtung. Es gilt prieſterlich eintreten für unſer Volk und in 
den Riß ſtehen, daß die Fluth, die tobend ſchon an ſeine Mauern 
ſchlägt, nicht hineindeinge — es gilt in tapferm Kampfe ſtehen für 
die eigne Seele, daß weder Überfluß noch Mangel ſie beſchwere, 
daß die Sorgen des Lebens nicht die eine höchſte Sorge um das 
Reich Gottes zurückdrängen oder gar vergeſſen machen: „Hütet 
euch, daß eure Herzen nicht beſchwert werden mit Freſſen 
und Saufen und Sorgen der Nahrung, und ihr würdig 
werden möget zu ſtehen vor des Menſchen Sohn.“ 

Eine Würde, wie es keine höhere geben kann für ein armes 
Menſchenkind, zu ſtehen vor ſeinem Herrn, ſeinem König voller 
Gnade und Wahrheit — ja, wir begreifen, wie unſre Vorväter im 
Blick darauf ſprechen von dem „lieben jüngſten Tag“. Iſt er 
dir's auch? .. . laß mich anders fragen: biſt du gewiß, daß du 
zu den Seinen gehörſt? 

Haſt du das Hoſiannah ihm, dem armen Menſchenſohn, dem 
Heiland der Sünder, zu ſeinem erſten Advent geſungen, — dann 
wird dir das Hallelujah des zweiten Advents ſelige Wonne ſein, 
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und mit aufgerichtetem Haupte wirſt du Angeſichts der Zeichen ſeines 
Kommens in herrlichſter Freude bekennen: Ich glaube, daß Jeſus 
Chriſtus ſitzet zur Rechten Gottes, von dannen er wiederkommen wird 
in großer Kraft und Herrlichkeit, zu richten die Lebendigen und die 
Todten, mich aber zu ſich nehmen wird in ſeine Freud und Herrlichkeit! 


Amen. 


XXXVI 


Die Herberge des Abendmahls. 
Am Gründonnerstag. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 22, 7-18. Es kam nun der Tag der ſüßen Brote, auf welchen 
man mußte opfern das Oſterlamm. Und er ſandte Petrus und Johannes, 
und ſprach: Gehet hin, bereitet uns das Oſterlamm, auf daß wir es eſſen. 
Sie aber ſprachen zu ihm: Wo willſt du, daß wir es bereiten? Er ſprach zu 
ihnen: Siehe, wenn ihr hineinkommt in die Stadt, wird euch ein Menſch be- 
gegnen, der trägt einen Waſſerkrug; folget ihm nach in das Haus, da er hinein 
gehet, und ſaget zu dem Hausherrn: Der Meiſter läßt dir ſagen: Wo iſt die 
Herberge, darinnen ich das Oſterlamm eſſen möge mit meinen Jüngern? Und 
er wird euch einen großen, gepflaſterten Saal zeigen; daſelbſt bereitet es. Sie 
gingen hin, und fanden, wie er ihnen geſagt hatte, und bereiteten das Oſterlamm. 
Und da die Stunde kam, ſetzte er ſich nieder, und die zwölf Apoſtel mit ihm. 
Und er ſprach zu ihnen: Mich hat herzlich verlanget, dies Oſterlamm mit euch 
zu eſſen, ehe denn ich leide; denn ich ſage euch, daß ich hinfort nicht mehr 
davon eſſen werde, bis daß erfüllet werde im Reich Gottes. Und er nahm den 
Kelch, dankte, und ſprach: Nehmet denſelbigen, und theilet ihn unter euch; denn 


ich ſage euch: Ich werde nicht trinken von dem W des Weinſtocks, bis 
das Reich Gottes komme. 


Warum willſt du draußen ſtehen? Komm herein, du Heiland 
der Seelen! Amen! 

„Siehe, ich ſtehe vor der Thür und klopfe an. So Jemand 
meine Stimme hören wird und die Thür aufthun, zu dem werde 
ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir!“ 
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Er ſteht vor der Thür. Denn dieſer Abend iſt ganz beſonders 
der Abend ſeines Gedächtniſſes. Die heilige hohe Nacht bricht an 
durch die Tiefe der Schmerzen der Liebe, die Nacht, da Treuloſigkeit 
und Bosheit ihre Waffen gegen den Herrn vereinigten, da die Welt 
den von ſich ſtieß, der gekommen war, die Welt ſelig zu machen, 
die Nacht mit dem Doppelnamen des Verrathes und des heiligen 
Abendmahls, voll von der Sünde der Menſchen, die heute ihre 
grauenvolle Höhe erklommen, wiederum voll von Liebe des Erlöſers, 
die heute ihr größtes Vermächtnis auch zu Gunſten ihrer Feinde 
eingeſetzt hat, voll von Ringen des Lichtes mit der Finſternis, voll 
von Selbſterniedrigung und Gehorſam, von Thränen und Sieg. 
Im Namen Gottes ſei uns gegrüßt, du wunderbare, wehmuthsvolle 
heilige Nacht. 

Er klopft an; er ſpricht wie einſt zu ſeinen Jüngern: gehet 
hin, bereitet das Oſterlamm. Wir hören ſeine Stimme; wir möchten 
gern die rechte Thür aufthun und fragen: wo willſt du, daß wir 
es bereiten? Wo iſt die Herberge, darin der Meiſter das Oſterlamm 
eſſen möge mit ſeinen Jüngern? Denn er will das Mahl zu einem 
gegenſeitigen machen; er will es mit ſeinen Jüngern halten und 
ſeine Jünger mit ihm. Wir hören die Stimme des Herrn: mich 
hat herzlich verlangt, dies Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn 
ich leide; wir dürfen den Dank nicht ſchuldig bleiben: auch uns hat 
mit dir zu eſſen und zu trinken herzlich verlangt. Mag das Volk 
des Geſetzes dem Tage der Geſetzgebung mit Furcht und Zittern 
entgegenſehen, es könne zerſchmettert werden — der Grundton unſrer 
Seele ſoll Angeſichts des kommenden Gnaden- und Cvangelium- 
tages ein herzliches Verlangen ſein. 

Dieſem Vorbereitungsabend gemäß läßt der Meiſter dir ſagen: 
Wo iſt die Herberge des Abendmahls? Die Antwort iſt bei 
dem Wechſelverhältnis des Genießens mit dem Heiland eine doppelte: 
Die Herberge iſt 

I. in dem herzlichen Verlangen des Seilandes nach 
den Siindern, 

II. in dem herzlichen Verlangen des Hünders nach 

ſeinem Heiland, 


alſo eine zwiefache Liebesherberge. 
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„Und da die Stunde fam, ſetzte er fich nieder und die zwölf 
Apoſtel mit ihm. Und er ſprach zu ihnen: Mich hat herzlich ver⸗ 
langet, dies Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide.“ Es 
muß etwas Großes, Herrliches, Heiliges ſein, wonach den Heiland 
ſo mächtig verlangt; er, der jedem Tage das Seine gab und nicht 
für den kommenden Morgen ſorgte, weil er Alles zu rechter Zeit 
und am rechten Orte that bis zu der Nacht, da Niemand wirken 
kann, war davon ſchon vorher ſo an- und hingezogen, daß ſeine 
ganze Seele dabei war. Was läßt ihn aus einer Zeit in die 
andere nicht bloß prophetiſch ſchauen, ſondern diesmal mit herzlicher 
Sehnſucht ſich einleben? Indem es ihn aus der bisherigen Gemein- 
ſchaft mit ſeinen Jüngern in eine folgende treibt, muß dieſe nicht 
eine innigere ſein? Die irdiſch-leibliche Gegenwart, mit der er unter 
ſeinen Jüngern auf Erden wandelte, iſt ihm nicht genug: er will 
von ihnen gehen, und ſie ſollen ſich über dieſes Hingehen freuen, 
weil er nach ſolchem Abſcheiden um ſo inniger bei ihnen bleibt. 
Stufenweiſe erzieht, erhöht er die Seinen, indem er ſelbſt in lauter 
Erhöhung und Verklärung begriffen iſt. Soviel Wunder hatten 
bis dahin die Jünger geſchaut, und ſo Weniges recht geglaubt, ſoviel 
Worte des Lebens gehört und ſo wenig recht verſtanden; nun, da 
er ſie verlaſſen ſoll, will er in dem Wort aller Worte, in dem 
Teſtament ſeiner Liebe, in dem Wunder aller Wunder, in dem 
Sakrament ſeines Leibes und Blutes ſich ſelbſt an ſie dargeben 
und ihnen mit ſich Alles ſchenken, jede Gabe und Gnade des Geiſtes 
und vor Allem die Gabe der Gnade ſelbſt, will eine Herberge ſeiner 
Liebe und Gemeinſchaft im heiligen Abendmahl ſtiften. Eben hiernach 
als nach einem Abſchluß ſeines Erlöſerwerkes oder, wenn man es 
recht verſteht, nach einem rechten Anfang desſelben hat ihn ſo herzlich 
verlangt, und wir ſchließen eben aus jener Sehnſucht des Heilands 
nach der Stiftung des Abendmahls auf die ſelige, unauflösliche 
Verbindung, die im Abendmahl nun wirklich vollzogen ſein muß. 

„Ehe denn ich leide“, hört und beherzigt es: das Abendmahl 
iſt durch Leiden und Sterben geſtiftet. Alles, was wir am Abend— 
mahlstiſche hören und ſehen, deutet auf den Tod. „Meine Zeit iſt 
hier“, welche Zeit? das Ende ſeiner Zeit. „Die Hand meines Ver⸗ 
räthers iſt mit mir über Tiſch“, dieſe Hand wird ihn zu Tode 
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führen. „Ich werde hinfort nicht mehr davon eſſen“, jo ſpricht ein 
Sterbender. „Thut Solches zu meinem Gedächtnis“, ſo ſpricht ein 
Scheidender. „Mein Leib für euch gebrochen, mein Blut für euch 
vergoſſen“, ſo ſpricht ein gewaltſam Getödteter. Eigentlich gehört 
alſo der Abendmahlstiſch unter das Kreuz, denn er wird nicht nur 
gelegentlich, etwa mehr oder minder zufällig, mit dem Sterben, 
ſondern durch das Sterben Chriſti gedeckt. Weine nicht, wenn am 
Kreuz Jeſu Hände angenagelt geweſen. Am liebſten hätte er auf 
Golgatha ſein Mahl, das Mahl ſeines Sterbens ausgetheilt. Faßt 
ihr wohl, welche Liebe ſich in das herzliche Verlangen nach dem 
Sterbensmahl offenbart bei dem, der offen bekennt: „Ich muß mich 
taufen laſſen mit einer Taufe, und wie iſt mir ſo bange, bis daß 
ſie vollendet werde;“ der da betet: „Jetzt iſt meine Seele betrübt, 
und was ſoll ich ſagen: Vater, hilf mir aus dieſer Stunde!“, der 
abermals beim Hineingehen nach Gethſemane bekannte: „Meine Seele 
iſt betrübt bis in den Tod“, und der wiederholt bekennt: „Iſt es 
möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir.“ Fürwahr, es trifft das 
Herz, wenn Johannes der ganzen Leidensgeſchichte die erhabene 
Überſchrift giebt: Wie er hatte geliebet die Seinen, die in der Welt 
waren, ſo liebte er ſie bis ans Ende. Ihm bricht das Herz zu den 
Seinen. Es iſt, als ob ihm ſein göttliches Weſen zerbrechen und 
zerreißen will vor lauter Drang zu lieben und zu retten. Nicht 
für ſich und nicht auf ſich geht ſein Begehren. Er hätte auch ohne 
eine ſolche Hand voll Sünder, die wir ſind, in ſeiner Himmelshöhe 
herrlich und ſelig leben und regieren können; aber er will nun einmal 
keinen Himmel haben, der nicht mit begnadigten Sündern erfüllt iſt. 
Der Menſch, der ſeinen Gott ſucht, ſtößt den Schrei aus: Meine 
Seele dürſtet nach Gott; der Gott im Heiland, der den Menſchen 
ſucht, ruft: Mich hat herzlich verlangt, dies Oſterlamm mit euch zu 
eſſen, und dieſer Schrei iſt lauter, dringender, als der des kommenden 
Tages, der am Kreuz in leiblicher Qual hervorbricht: mich dürſtet. 

Großer Friedefürſt, 

Wie haſt du gedürſt't 

Nach der Menſchen Heil und Leben 

Und dich in den Tod gegeben! 
Menſchen ſprechen nicht immer, wie ſie es meinen; anders die Züge, 
anders das Herz. Wenn Chriſtus ſagt: „Mich hat herzlich verlangt“, 
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jo verlangt er wirklich von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüthe. Die Gabe ſeines Lebens für die Schafe iſt dafür 
unverwerfliches Zeugnis. Wo anders ijt die Herberge für das Abend⸗ 
mahl, als in der für die Sünder gekreuzigten Liebe! 

„Dies Paſſahlamm mit euch zu eſſen, hat mich herzlich ver— 
langt.“ Er bedurfte des Paſſah nicht: des Menſchen Sohn iſt ein 
Herr des Sabbaths, ein Herr des Tempeldienſtes, mithin auch des 
Paſſahlammes, des Schattens und Abbildes im Alten Teſtament von 
dem, wovon er ſelbſt das Weſen und Geiſt, das Urbild im Neuen 
Teſtament war. Wie konnte er von einer gottesdienſtlichen Cin- 
richtung abhängig ſein, die umgekehrt von ihm abhängig war? Hier 
müſſen wir die Antwort anwenden, die er Johannes dem Täufer 
gab, als dieſer ſich weigerte, den Meſſias zu taufen: Alſo gebührt 
uns es, alle Gerechtigkeit zu erfüllen; es gebührt für den, der ge— 
kommen iſt, das Geſetz und die Propheten zu erfüllen und den Über⸗ 
gang vom Alten zum Neuen Bunde zu bilden, wie er bei den Bünd— 
niſſen Inhalt und Seele iſt. Es gebührt, daß der als wahrhaftiger 
Sfraclit erſchienene Rabbi in Iſrael durch den Gehorſam gegen das 
Geſetz in die Stadt ſeines Todes kommt, weil ſein ganzer Tod aus 
lauter Gehorſam quillt. 

„Es kam nun der Tag der ſüßen Brote, auf welchen man 
mußte opfern das Oſterlamm,“ das letzte nach väterlicher Weiſe; 
denn hier ſtellt bereits das unſchuldige und unbefleckte Lamm ſich 
ein, das der Welt Sünde trägt und einen größeren Auszug als den 
aus Agypten bereitet, aus der Hand eines ſchlimmeren Feindes, nämlich 
der Sünde, des Todes, des Teufels, in das Land ſüßer Früchte 
des Lebens, in das Reich des Friedens, der Freude, der Gerechtig— 
keit und aller Früchte des heiligen Geiſtes. Es ſtellt ſich ein ein 
unüberſehbares, königliches und prieſterliches Volk, das durch das Ber- 
reißen des Vorhangs am Charfreitag den weltbereiten Dienſt hinter 
ſich, einen beſtändigen, freien Zugang zum Allerheiligſten vor ſich hat, 
für das ein Hoherprieſter bittet, der in einer Perſon zugleich das 
alte, ſtellvertretende und das ewig zureichende und gültige Opferlamm 
im Himmel und auf Erden iſt. Einſt hieß es: „Wenn dich heut 
oder morgen deine Kinder fragen werden: was iſt das?, ſollſt du 
zu ihnen ſagen: der Herr, Herr hat mit hoher Hand uns aus dem 
Dienſthauſe geführt.“ Und fragt man uns, — auch wir haben ein 


— 289 — 


Gebot: „Thut Solches zu meinem Gedächtnis; ſo oft ihr von dieſem 
Brote eſſet und aus dieſem Kelche trinket, ſollt ihr des Herrn Tod 
verkündigen, bis daß er kommt“. Gemeinde des Herrn, „bis daß er 
kommt“! Alſo weiſt das heilige Abendmahl auf die Wiederkunft des 
Herrn. In derſelben Weiſe, wie das Paſſahlamm des Alten Bundes 
einen Rückblick enthielt auf eine vergangene große Erlöſung und die 
Verſicherung einer Zeit noch größerer Erlöſung, iſt das heilige Abend— 
mahl ein Gedächtnis der Erlöſung von Golgatha, eine Prophezeihung 
eines Erlöſers von allem Übel, ſowie neuen Eſſens und Trinkens. 
Es iſt ein Unterpfand, daß dieſe Hoffnung nicht getäuſcht werden 
ſollte; es iſt ein Erſatz für die den ſinnlichen Blicken entrückte 
Gegenwart des Herrn. Und darum laßt uns mit jenem Satz: 
durch Sterben iſt das Abendmahl geſtiftet, auch den andern feſt— 
halten: geſtiftet iſt das Abendmahl zum Leben: Deßhalb zum Leben, 
weil der Herr in dieſer Herberge, in die ihn die Liebe geführt hat, 
bei uns bleibt; deßhalb zum Leben, weil der Herr, der nichts halb 
thut, mit einem Opfer in Ewigkeit vollendet hat, die geheiligt 
werden. So denkt er auch an ein Mittel, dies Opfer uns zu 
zeigen. Unſerer Schwachheit hat er ſich in Liebe angenommen. 
Damit unſer Glaube ein Zeichen, etwas Fühlbares und Taſt— 
bares hätte, giebt er ſich unter Brot und Wein uns zum Genuß 
Fern ſei es, mit der Frage des Wie? einen bittern, trennenden 
Zankapfel auf den Tiſch der Kommunion, der Vereinigung zu 
werfen — wie großes Intereſſe ſie auch erregt. Der Herr ſagt 
nicht: begreift es, erforſcht es, ſtreitet, zanket, ſondern nehmet, eſſet, 
nehmet, trinket, was nicht zum Begreifen und Begrübeln, ſondern 
zum Genuß und Glauben gegeben iſt. Aber ebenſo fern ſei es, die 
Worte anzutaſten: „Der geſegnete Kelch, den wir ſegnen, iſt der nicht 
die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti; das Brot, das wir brechen, 
iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti?“ So gewiß wie 
nach der Erzählung unſeres Textes: „Sie gingen hin und fanden, 
wie er ihnen geſagt hatte“ — alle, auch die kleinſten Umſtände in 
Bezug auf die Herberge zutrafen — ſo gewiß laſſen ſich die Kräfte 
des Abendmahls, niedergelegt in der Verheißung: „für euch gegeben 
und vergoſſen“, ſpüren, denn was er ſeiner Stiftung beigegeben 
hat, das kann nicht ausbleiben und ſich verſagen. Es iſt in dieſem 
wie in dem andern Sakrament die Verheißung der ſchöpferiſchen 
Frommel, Evang. Lucä. II. 19 
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Kraft: ſo er ſpricht, ſo geſchieht's, ſo er gebeut, ſo ſteht es da. 
Siehe da eine Hütte Gottes bei den Menſchen! O welch eine Tiefe 
der Liebe und der Herablaſſung: danach, daß er ſich mit uns ver⸗ 
loben könnte in Ewigkeit, ſich mit uns vertrauen in Zorn und 
Gericht, in Gnade und Bewahrung; danach, uns in ſich einzufügen 
wie die Reben in den Weinſtock, die Glieder zum Haupte, die Bau⸗ 
ſteine dem Tempel; danach, uns ebenſo innig an ſein Herz zu ketten 
wie den Jünger, den er lieb hatte; danach, daß wir ihn eſſen und 
genießen möchten, wie einſt Iſrael fein Paſſah- und Verſöhnungs⸗ 
lamm, und zwar unter der großen Verheißung: Wer mein Fleiſch 
iſſet und trinket mein Blut, der bleibet in mir und ich in ihm; 
danach, was über Bitten und Verſtehen geht und doch volle Wahrheit 
und Wirklichkeit hat, — danach hat ihn für uns herzlich verlangt. 
Und das hat er auch reichlich für uns erlangt, indem er ſein 
Abendmahl eingeſetzt hat und noch immerdar mit uns hält, auch 
morgen mit uns halten wird. In ſolchem herzlichen Verlangen des 
Heilandes nach den Sündern iſt die Herberge des heiligen Abendmahls; 
ſie ſei es denn auch 
II. 

in dem herzlichen Verlangen des Sünders nach ſeinem 
Heiland. Wo willſt du, Herr, daß wir dein Mahl bereiten? Nicht 
hier bloß auf dem Tiſch, in deinem Herzen ſoll die Herberge ſein. 

Sehr verſchiedenartig in ihrer äußeren Lage ſind die Gäſte, 
die der Herr zu ſeinem Tiſche ruft. Zu den Hausvätern, zu den 
Hausmüttern, denen er das Mahl der Erquickung bereitet, zu dem 
Jüngling, den er unter den Ernſt des Todes ſtellen will, zu dem 
Greiſe, der vielleicht ahnt, es jet die letzte Wegzehrung, die er em⸗ 
pfängt; zu dem, der allein ſteht, zu dem, dem viele Seelen anvertraut 
ſind, zu dem, den ein ernſter Trauerfall dem Kreuze nahe bringt, 
zu dem, den blühend das Glück umringt: zu allen dieſen nach Alter, 
Stand, Lage ſo verſchiedenen Abendmahlsgenoſſen ſpricht der Herr: 
mich hat herzlich verlangt, dies Abendmahl mit euch zu eſſen. 
Denn in einem Stücke ſind ſie ſich Alle gleich, in der Laſt der 
Sünde, und in einem andern Stücke ſollen ſie ſich Alle gleich ſehen, 
in dem Bedürfnis nach Vergebung der Sünde. Iſt dies euer Aller 
Bedürfnis? Wenn den Herrn herzlich nach euch verlangt, verlangt. 
ihr denn auch herzlich nach ihm? 
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Da iſt vielleicht Einer unter euch, dem es ſeit vielen Jahren 
eine Gewohnheit iſt, vielleicht von ſeiner Konfirmation an, zur 
Oſterzeit zum Nachtmahl zu gehen. Es gehört zu ſeiner Lebens- 
ordnung. Aber damit wir eine fromme Sitte mehr hätten, darum 
iſt Jeſus nicht geſtorben, darum hat er auch das Gedächtnis ſeines 
Todes nicht eingeſetzt. Für die Feſtſetzung einer Gewohnheit hätte 
er nicht ſo hohen Preis gezahlt. Ohne alles Bedürfnis kommen, 
das iſt ein Spott auf die Einſetzungsworte, die ausdrücklich beſagen: 
für euch gegeben zur Vergebung der Sünden. Zur Vergebung der 
Sünden geopfert, dazu gehört Erkenntnis der Sünde; um Erkenntnis 
zu haben, dazu gehört Selbſtprüfung; um ſich ſelbſt prüfen zu 
können, dazu bedarf es treuer Anwendung des Geſetzesſpruches, 
treuen Gebetes um den heiligen Geiſt, daß der uns offenbare, auf 
welchem Wege wir ſind. 

Ein Anderer hat Sünden an ſich erkannt; er kämpft nicht 
dagegen; er kreuzigt den Herrn wiſſentlich. Darauf angeredet, zuckt 
er die Achſel: „Ich bin nun einmal ſo ſchwach.“ Wehe, wenn du 
als unabänderliche Thatſache beſtätigſt, was du als unerträgliches 
Elend beweinen und wegbeten ſollteſt, — du kannſt nicht zugleich 
trinken des Herrn Kelch und des Teufels Kelch; du kannſt nicht 
zugleich theilhaftig ſein des Herrn Tiſches und des Teufels Tiſches! 
Höre die Warnung der Abendmahlsgemeinſchaft: „Die Hand des 
Verräthers iſt mit mir über Tiſch.“ Sei mißtrauiſch gegen dich 
ſelbſt wie Johannes, Nathanael, Petrus, die alle erſchrocken fragen: 
bin ich's? und ſich nicht zu gut für ſolche Härtigkeit und Ver- 
ruchtheit halten. 

Während ich dieſe Warnung im Namen des Herrn aus ſeinem 
Munde wiederhole, betrübe ich eine andere Seele unter euch auf's 
tiefſte. Sie iſt ſchon gerichtet genug. Am liebſten bliebe ſie auch 
dies Mal vom Sakramente weg in der immer wieder auftauchenden 
Furcht, ſich daran zu verſündigen. Was ſind die Bedenken? Du 
ſeieſt zu ſündig? Nun, für Gerechte bedarf es keiner Vergebung; 
der Arzt gehört nicht zu den Geſunden, und das Abendmahl gehört 
nicht für die Reinen. Willſt du warten, bis du rein biſt, ſo kommſt 
du nie dazu; eile, ein großes Gnadenmittel, rein und ſtark zu werden, 
verſäumſt du. Aber, entgegneſt du, wenn nun doch der Streit 
zwiſchen Fleiſch und Geiſt zu gewaltig iſt? Alſo iſt Streit da! 

le} 
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Wäre bloß Sünde und Fleiſch, ſo ſchliefe Alles in dumpfem Tod. 
Der Streit iſt nicht von dir; die Stimme, die immer wieder auftaucht: 
„ohne den Herrn kann ich nicht leben“, ijt nicht von dir; das 
offenbart dir nicht Fleiſch und Blut. Dieſe Stimme läßt ſich immer 
wieder hören durch all deine Lauheit, Trägheit, Abneigung gegen 
Gebet und Gottes Wort. Wie lange der Streit noch dauern ſoll, 
kann ich nicht ſagen, aber daß er dich zum Herrn und zu ſeinen 
Gnadenmitteln drängen ſoll, iſt ganz gewiß der gute und gnädige 
Wille deines Heilands, den herzlich nach dir verlangt, damit auch 
dich herzlich nach ihm verlangt. 

Auch dich muß ich mit Ernſt zum Troſt des Abendmahls 
locken, den zwar unvergebene Schuld nicht ängſtigt, aber doch das 
Bewußtſein eines Mangels an Liebe quält. Eben dies, daß das 
Abendmahl eine Stiftung der Liebe iſt, ſcheint dich zu hindern, mit 
deinem kalten Herzen zu nahen. Dein Glaube ſei noch ſo ſchwach, 
deine Anhänglichkeit an den Heiland ſo gering, daß er ganz gewiß 
mit einem ſolchen fernſtehenden Jünger nicht gern das Brot brechen 
möchte. Beantworte dir doch, ich bitte dich, ob du nicht wenigſtens 
eine Sehnſucht nach Sehnſucht, ein herzliches Verlangen nach 
herzlichem Verlangen, einen Durſt nach dem Durſt, ein Bedürfnis 
der Bedürftigkeit in dir trägſt, und wenn du dir wenigſtens in 
dieſer Weiſe geiſtlich arm vorkommſt, ſo iſt das Himmelreich in 
Armuth dein, die Armuth derer, die geheiligt werden, der rechte 
Schmuck des Feſtes. Deine Blöße iſt geeignet, dich im hochzeitlichen 
Kleide doppelt ſtrahlen zu machen. 

Und was ſoll ich dir ſagen, dem unter dem Gefühl täglichen 
Naheſeins des Heilandes das Leben lauter Luſt und Liebe iſt? 
Bedenke, daß in irgend einer Trübung dir die durchgreifende Gewißheit 
der Sündentilgung wieder verſchwinden kann, wenn auch ein Auf— 
leuchten des Streites längſt hinter dir liegt, oder bei dem ſanften 
Gang, den Gottes Güte mit dir gewandelt, vielleicht niemals für 
dich gekommen iſt. Wiſſe: wem viel gegeben iſt, von dem wird viel 
gefordert. Wie ſteht's mit deiner Opferfreudigkeit, mit der Fülle 
der Fürbitte für die andern bedrängten Glaubensbrüder? Welch 
Gelübde willſt du dies Mal deinem Herrn darbringen? wieviel auch 
halten?! Keinem Andern fag’ ich zu, daß ich ihm mein Herz aufthu'; 
dich alleine laß ich ein, dich alleine nenn' ich mein. 
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Neben dir, dem erfahrenen Chriſten, ſtehen die jungen Chriſten, 
die zum erſten Male oder doch einem der erſten Male ſich mit ihrem 
Heiland im Abendmahl verbinden wollen. O haltet feſt, was ihr 
empfangt! O wuchert mit dem großen Pfund eurem Herrn! 
O laßt euch den Tiſch decken gegen alle Zweifel im Glauben, gegen 
alle Verſuchungen und Gefahren! Traget und heget rechte Braut— 
liebe zu dem für euch erwürgten Lamm! Verlaßt die erſte Liebe 
nicht! Denkt der Jungfrauen, die dem Bräutigam folgen werden, 
wenn er führt auf grünen Auen, zu friſchen Waſſern, unter Lebens- 
bäumen, wenn ihr und Alle, welche die Erſcheinung Jeſu Chriſti 
lieb haben, im Zuge zu der Hütte des Friedens pilgert, zu den 
Wohnungen in des Vaters Haus. Da werden wir in der Herberge, 
die für Alle Raum hat, ſingen und jubeln: Selig ſind, die zum 
Abendmahl des Lammes berufen ſind! 


Amen. 


XXXVIL 


„Jür euch.“ 


Gründonnerstag. Abendmahlsvorbereitung. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 22, 19 u. 20. Und er nahm das Brot, dankte, und brach es, und 
gab es ihnen, und ſprach: Das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird; das 
thut zu meinem Gedächtnis. Desſelbigen gleichen auch den Kelch, nach dem 
Abendmahl, und ſprach: Das iſt der Kelch, das neue Teſtament in meinem 
Blut, das für euch vergoſſen wird. 


O, du Glanz der Herrlichkeit, 
Licht vom Licht, aus Gott geboren, 
Mach uns alleſammt bereit. Amen. 

Wenn der Herr, unſer Heiland Jeſus Chriſtus, in dieſer Grün⸗ 
donnerstagnacht, in welche wir jetzt eintreten, ſich an ſeine Feinde 
und Häſcher im Garten Gethſemane mit den Worten wendet: „Ich 
bin täglich bei euch im Tempel geweſen, und ihr habt nicht Hand 
an mich gelegt, aber — dies iſt eure Stunde und die Macht der 
Finſternis“, ſo ſpricht er es deutlich aus, daß jene äußerlich ſo 
dunkle Stunde nicht minder innerlich für ihn dunkel geweſen ſei. 
Er belehrt uns, daß unter der zulaſſenden Hand des Vaters, der 
ſeine beſonderen Friedensgedanken dabei hatte, jenes Gericht herein— 
brechen konnte, jener Frevel ausführbar wurde, durch welchen des 
Menſchen Sohn in der Sünder Hände überantwortet wurde. Wie 
in der einſtigen Paſſahnacht auf dem furchtbaren Hintergrunde des 
Hinge) ona der Agypter, der trotzigen Verſtockung Pharaos, der 
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Glaubensgehorſam des ausziehenden Moſes und ſeines opfernden 
Volkes zwiefach leuchtet, ſo und in unendlich höherem Maße hat 
die Liebe Jeſu ſich offenbart inmitten von Schwäche, Trotz, Feind⸗ 
ſchaft, Leidenſchaft und ſataniſcher Verblendung. In der Nacht, da 
er verrathen ward, nahm Jeſus das Brot des Abendmahls; der 
Verrath hindert ihn nicht an der Einſetzung desſelben. Vielmehr iſt 
ihm der Verrath, als die giftigſte Frucht am Baume der Sünde, 
eine Aufforderung, ſich ganz hingebend zu offenbaren, damit das 
Gift ein Gegengift, das menſchliche Geſchlecht Heilung von ſo 
verrätheriſcher Geſinnung finde. An dem gefallenen Menſchen iſt Alles 
Selbſtſucht; an dem rettenden Menſchen iſt Alles Liebe. Bis zu 
Verrath und Kreuzigung der heiligen Liebe bringt es die entartete 
Menſchheit; bis zur Selbſtaufopferung am Kreuz, bis zur Selbſt— 
mittheilung im heiligen Sakrament liebt das Herz aus der Höhe, 
der Prieſter aus dem oberen Heiligthum. Für 30 Silberlinge der 
Herr und Meiſter verkauft, das iſt die Schmähüberſchrift über dem 
Geſchlecht, dem Judas angehört. „Mein Leib für euch gegeben, 
mein Blut für euch vergoſſen“, das iſt die Einſetzung des Neuen 
Teſtaments, kraft deren der Sterbende zugleich die Erbſchaft, der 
Vermächtnis Stiftende das Vermächtnis wird und bleibt. 

In den verleſenen Einſetzungsworten laßt uns heute zur ge— 
ſegneten Abendmahlsvorbereitung die Worte betonen: 


„Für euch!“ 
IJ. Was wird im Abendmahl gegeben? 
II. Wein wird es gegeben? 


1 

„Nun gehe ich hin zu dem, der mich geſandt hat“, fo kündigt 
der Herr ſeinen Jüngern den Abſchied an. Er bemerkt den tiefen 
Eindruck, den das auf ſie macht. „Dieweil ich ſolches zu euch 
geredet habe, iſt euer Herz voll Trauerns geworden.“ Hier beim 
Abendmahlstiſch: „Ich werde hinfort nicht mehr vom Oſterlamm 
eſſen, ich werde nicht mehr trinken von dem Gewächs des Wein- 
ſtockes“, eine Trennung und doch keine Trennung, vielmehr die 
Verſicherung: „Es iſt euch gut, daß ich hingehe“, denn fein Hin- 
gang war ſeine Verklärung, war die Annahme ſeines Opfertodes 
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beim Vater, war der Eingang in die Herrlichkeit zu Gunſten ſeiner 
Gemeinde. Er geht, um erſt recht zu bleiben; er ſtirbt, um lebendig 
zu machen; er verläßt die Erde, um den Himmel zu öffnen. Ent⸗ 
behrten ſie nun ſeine perſönliche Gegenwart? Auch das nicht: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ „Wer 
mich liebt, der wird meine Worte halten, und mein Vater wird ihn 
lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm 
machen.“ Siehe, welche großen Verheißungen für die Fortdauer 
der Gemeinſchaft; ſiehe das Abendmahl ein Mittel zur Erreichung 
der Gemeinſchaft: „Denn ſo oft ihr von dieſem Brote eſſet und von 
dieſem Kelche trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß 
er komme.“ Soll das Abendmahl die ſichtbare Gegenwart erſetzen, 
ſo muß es mehr als bloße Erinnerung ſein. 

Aber doch auch Erinnerung, ſogar zunächſt Erinnerung: „Das 
thut zu meinem Gedächtnis“, vergegenwärtigt euch darin, was eurem 
Heiland geſchah. Wie er das Brot brach, ſo brach man ſeinen Leib, 
freilich nicht mit der gewaltſamen Art, mit der man die Miſſethäter 
verſtümmelte, weil ſie noch nicht völlig todt waren; die Ahnlichkeit 
des Gotteslammes mit dem Paſſahlamm forderte auch darin Er⸗ 
füllung des Alten Teſtamentes: „Ihr ſollt ihm kein Bein zer⸗ 
brechen.“ Darum ſteht auch in den Einſetzungsworten, wie ſie 
Paulus meldet, nicht bloß: „Mein Leib für euch gegeben“, ſondern 
„Mein Leib, der für euch gebrochen wird.“ Auf den gewaltſamen 
Tod weiſt auch die Einſetzung in doppelter Geſtalt. Der Herr 
bricht nicht bloß das Brot, er ſpendet auch den Kelch als den Kelch 
des Neuen Teſtamentes, des neuen Opferbundes, geſchloſſen in ſeinem 
vergoſſenen Blut, vergoſſen durch die Dornenkrone, die man ihm 
aufpreßte, durch die Nägel, die man durch ſeine Hände und Füße 
trieb, durch den Stoß des Speeres noch nach ſeinem Verſcheiden. 

Matthäus berichtet uns noch ein wichtiges Wort hinzu: „Ver⸗ 
goſſen zur Vergebung der Sünden.“ Sein Blutvergießen iſt nicht 
bloß ein Märtyrerleiden, nicht bloß eine Beſiegelung für die Wahr⸗ 
heit ſeiner Rede, nicht bloß ein Vorbild für ergebenes Sterben, 
nicht bloß ein Vertrauen erweckender Beweis von ſeiner Hingabe 
an die Menſchen, — dies alles auch, aber dies alles konnte auch 
auf andre Weiſe bezeugt werden, war auch bereits bezeugt; dies 
alles erforderte nicht ſolchen bittern Tod. Der Herr verkündigt: 
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„Vergoſſen zur Vergebung der Sünden.“ Nicht weniger iſt am 
Kreuz, nicht weniger im Abendmahl zu ſuchen. Hier wird das 
ganze Geheimnis aufgedeckt. Wenn der Heiland hier und ſonſt von 
Vergebung der Sünden geredet hat, fo hat er niemals die inner- 
liche Verbeſſerung der Seele, ſondern zunächſt eine gerichtliche Hand— 
lung, einen königlichen Akt Gottes verſtanden, wodurch die Sünde 
nicht zugerechnet, als nicht geſchehen angeſehen wird. Sünden ſind 
nicht bloß Krankheiten, die ausgeheilt, ſondern Schulden, die erlaſſen 
werden müſſen. Ein Menſch vergiebt, wenn er kein zürnendes Ge— 
denken an die ihm zugefügte Beleidigung mehr in ſich hegt, wenn 
er die Beleidigung als garnicht geſchehen anſieht, wenn er ſich da— 
durch nicht hindern läßt, den Beleidiger zu lieben. Gott zürnt in 
ſeiner Heiligkeit billig über den Sünder; er hat das Recht, ihn dem 
Peiniger in Knechtſchaft zu übergeben. Aber Jeſus ſpricht: „Mein 
Blut vergoſſen zur Vergebung der Sünden.“ Durch dies vergoßne 
Blut wird der Zorn abgewendet, Gnade und Huld wiedergewährt. 
Durch ſein vergoßnes Blut iſt Jeſus das Paſſahlamm des Neuen 
Teſtaments geworden, das der Welt Sünde trägt, hat er ſich an 
unſrer Statt zur Sünde und zum Fluch machen laſſen, wie die 
Schrift ſagt. Nun ſind wir in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt. Suchſt du Vergebung der Sünden — bleibe nicht bei deiner 
Schuld ſtehen, als ſei ſie unbezahlbar groß; tröſte dich nicht deines 
vermeintlichen Wohlverhaltens, deiner gottgeduldeten Leiden, deiner 
dargebrachten Gebetsübungen, deiner ringenden Seelenangſt, deiner 
guten Vorſätze. Das alles hat keine ſühnende Kraft. Mittel, 
Grund und Pfand zur Vergebung der Sünden iſt das am Kreuz 
vergoſſene, im Abendmahl fort und fort geſpendete Blut Chriſti. 
Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von 
aller Sünde. Gäbe es etwas in euch, wobei ihr euch beruhigen, 
worauf ihr euch ſtützen, womit ihr Gott verſöhnen könntet, ſo wäre 
der Gang zum Tiſch des Herrn nicht nöthig. Der Herr hat das 
Sakrament nicht für ſeine Feinde eingeſetzt, ſondern für ſeine Freunde. 

Oder wollten wir von der Vergebung der Sünden abſehen und 
das Abendmahl nur der heilſamen Eindrücke wegen aufſuchen, die 
eine jede ernſte Handlung unwillkürlich mit ſich führt; käme es uns 
nur darauf an, uns zu beſtimmten Vorſätzen zu bewegen, eine 
Zeugenſchaft wie die Verſammlung der Gemeinde zu ſchauen, einen 
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Anblick wie den der gereichten Elemente zu haben, fo thäten wir 
nicht mehr als das Volk des Geſetzes am Sinai, das bei Verleſung 
der Gebote das Verſprechen giebt: Alles, was der Herr geſagt hat, 
wollen wir thun und gehorchen. Nein, ſo wahr das Abendmahl 
ein Mahl der Liebe iſt, die darüber geſprochenen Worte ein Evan⸗ 
gelium, eine frohe Botſchaft; ſo wahr im Unterſchied von Moſes, 
durch welchen das Geſetz gegeben iſt, durch Chriſtum die Gnade und 
Wahrheit geworden iſt, ſo wahr ſteht auch die Stiftung des Neuen 
Teſtaments nicht nur auf etwas höheren Geboten, ſondern auf 
beſſeren Verheißungen wie das Alte. Indem Gott unſer Gott wird, 
ſchreibt er ſeinen Willen in unſer Herz, will er ſich dem Genießenden 
unmittelbar zu ſeligmachender Erkenntnis offenbaren, will uns durch 
Liebe ſtark machen, ſeine Gebote zu halten und ſeine Laſt leicht, 
ſein Joch ſanft zu finden. Das Gebot wird in Verheißung einge⸗ 
hüllt, die Verheißungen in Liebespfändern dargeſtellt, die Darſtellungs⸗ 
mittel in Träger des Dargeſtellten verwandelt, die Gemeinde theil- 
haftig gemacht des für die Sünde gebrochenen Leibes, theilhaftig des 
für die Sünde vergoſſenen Blutes. Das Verheißungswort wirkt 
als ein ſchöpferiſches. „Der geſegnete Kelch, welchen wir ſegnen, 
iſt der nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti; das geſegnete Brot, 
welches wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti!“ 

Indem Chriſtus ſeine Gemeinde nährt und pflegt, macht er ſie 
zu Fleiſch von ſeinem Fleiſch, zu Bein von ſeinem Bein. Es iſt 
der Liebe nicht genug, teſtamentariſch zu beſtätigen, ſondern ſie will 
ſakramentlich aneignen. Und wenn ich mit Menſchen- und mit Engel⸗ 
zungen reden könnte — die Liebe, die ſich zur Verſöhnung der Welt 
kreuzigen ließ, die Liebe, die das Abendmahl eingeſetzt hat als 
geheimnisreiche Anſtalt zur Vergebung der Sünden, geht über Bitten 
und Verſtehen, über Menſchen- und Engellob. Es iſt für uns, 
aber nicht aus uns, und darum können wir es nicht faſſen. Nehmet, 
eſſet, trinket, glaubet, liebet, betet — es ſteht für euch da, wieviel 
ihr auch ahnen und in Ahnung erkennen mögt; ihr könnt es wohl 
ergreifen, aber nicht begreifen. 


II. 
Wem wird es gegeben? Warum dieſe Frage erſt auf— 
werfen? Iſt das Abendmahl zur Vergebung der Sünden eingeſetzt, 
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dann reicht doch ſeine Beſtimmung auch, ſoweit der Zweck des Kreuzes⸗ 
todes reicht, davon Johannes lehrt: Jeſus Chriſtus iſt die Ver— 
ſöhnung für unſre Sünde, nicht allein aber für die unſre, ſondern 
auch für die der ganzen Welt. Soweit Sünde und Schuld die 
Erde bedecken, erſtreckt ſich die Wirkſamkeit des Sakramentes doch 
wohl auch auf alle Kommunikanten? Nein, ſagt Paulus, wer 
unrein iſſet und trinket, der iſſet und trinket ſich ſelbſt das Gericht, 
iſt ſchuldig am Leib und Blut des Herrn, darum daß er ihn nicht 
unterſchieden hat als eine heilige Speiſe, an der Leichtſinn und 
Unbußfertigkeit keinen Theil haben. 

Der Menſch prüfe ſich ſelbſt, und alſo eſſe und trinke er. Die 
Prüfung muß ein großes Werk ſein, wenn ſie zum Abendmahl 
würdig machen kann. Und die Prüfung iſt ein großes Werk, wenn 
ſie mit einem Selbſtgericht endet, davon der erſte Korintherbrief 
verheißt: ſo wir uns ſelber richten, werden wir nicht gerichtet. Es 
giebt eine oberflächliche Prüfung, die des Namens nicht werth iſt, 
aber das letzte ärger macht als das erſte. Du raffſt vielleicht 
zwei oder drei drückende Erinnerungen zuſammen und erklärſt: Es 
thut mir leid. Du vergleichſt dieſe und jene böſe Luſt und findeſt, 
daß ſie an Stärke gegen früher nachgelaſſen hat Dank der älteren 
Jahre, Dank der verminderten Verſuchung, Dank der veränderten 
Umgebung, Dank einem Tauſch mit einer anderen, jetzt gepflegten 
Schattenſeite deiner Selbſtſucht. Du machſt dein Gewiſſen zu deinem 
Führer, aber da es nicht genug erleuchtet iſt von oben, nicht genug 
umſchränkt und umſchrieben mit der Flammenſchrift der Gebote 
Gottes, ſo erkennſt du bei ſeinem matten Schein nur dieſen oder 
jenen Schaden, der den Wurm verräth. Du biſt nicht ganz mit 
dir zufrieden, aber auch nicht ganz mit dir unzufrieden; du biſt 
nicht kalt genug, um vom Abendmahl wegbleiben zu wollen, aber 
auch nicht warm genug, um mit Inbrunſt daran Theil zu nehmen. 
Und das ſind noch nicht alle Arten und Gefahren oberflächlicher 
Prüfung. Es kann dir gehen, wie dem Phariſäer, der ſich die 
äußere Geſtalt des Zöllners zum Gradmeſſer nahm und daran ſeine 
eigene Tugend maß, und ſiehe, ſie erſchien ihm ſehr groß. Du 
ſiehſt dich in deinem Hauſe um, auch außerhalb desſelben unter den 
Mitgliedern der Gemeinde, du findeſt Manches an dir auszuſetzen; 
aber fo geſunken wie Der oder Jener biſt du nicht, und jedes Gericht, 
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das du über deinen Bruder hältſt, giebt dir neue Nahrung für 
deine Eigenliebe. Nein, prüfe dich, wenn du es ehrlich meinſt mit 
dir, ehrfurchtsvoll mit deinem Gott, ernſt mit deiner Abendmahls⸗ 
feier, treu mit deinem Sterben und Seligwerden; prüfe dich an den 
Geboten Gottes, an der Bergpredigt, an dem Vorbild deines Er— 
löſers, an denen, die dir voran ſind. Prüfe dich mit Flehen um 
Gottes Erleuchtung; er ſtelle deine Sünden in das Licht vor ſeinem 
Angeſicht; da ſehen ſie anders aus als in dem Spiegel deiner 
Eitelkeit. Prüfe dich bei dem erſchütternden Ruf der Liebe in die 
Gemeinde hinein: „Ihr ſeid rein, aber nicht Alle, einer unter euch 
wird mich verrathen.“ Prüfe dich unter dem Bangen der Jünger, 
die ſich nicht für zu gut halten, ſondern ſich das Argſte zutrauen 
und rufen: „Herr, bin ich's?“ 

Nimm deinen Abendmahlsgang nicht zu ſchwer. Wem wird 
das heilige Abendmahl zum Segen gereicht? Dem, der da glaubt, 
daß Jeſus ſein Heiland und Erlöſer iſt, der ſein Blut auch für ihn 
vergoſſen hat; dem, der da trauert, daß ſein Glaube noch ſo ſchwach 
ijt; dem, der da vertraut, auch ſeine ſchwankende Liebe, wie die 
eines Petrus, auch ſein nagender Zweifel, wie der eines Thomas, 
werden am erſten Heilung finden durch die geſegneten Hände des 
himmliſchen Arztes. Dem gereicht das Sakrament zum Segen, der 
ſich betrübt, daß er ſeinen Erlöſer ſo oft betrübt, ſo wenig geliebt 
hat; dem, der vor Gottes Angeſicht entſchloſſen iſt, die Sünde zu 
fliehen und ein neues Leben in der Kraft des heiligen Geiſtes zu 
beginnen; dem, der namentlich drei Sünden verflucht, die die Welt 
für nichts achtet, den Leichtſinn, der an Gottes Geboten vorbeieilt, 
die Undankbarkeit, die Gottes Wohlthaten als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches und Gebührendes nimmt, den Hochmuth, der reich und voll 
und ſatt iſt von dem eigenen Selbſt. O, nenne einzelne Götzen in 
der heutigen Beichte, an denen du noch hängſt, nenne ſie deinem 
Gott und dir. Thue hinaus, was dich von Gott trennt, was dich 
am Fortſchreiten auf dem ſchmalen Wege hindert. Vielleicht hat 
dich der Herr in der letzten Zeit durch äußere Ereigniſſe, durch 
innere Stimmen beſonders auf Einzelnes aufmerkſam gemacht. Dem 
Einen hat er ſeinen Kleinglauben aufgedeckt, dem Andern ſeine Un⸗ 
geduld und Heftigkeit; den Einen hat er in die Enge getrieben durch 
Sorgen, Verluſte und Noth, den Andern durch Widerwärtigkeiten 


an den Seinigen; den Einen hat er mit dem Bilde alter Sünden, 
alter Schuld erſchreckt, dem Andern ſeine Hinfälligkeit durch neue 
Verſuchungen bewieſen; den Einen hat er in einen neuen Beruf, 
aber auch in das Gefühl völliger Ohnmacht geführt, den Andern 
durch Krankheit und Hilfsbedürftigkeit an das Ende alles Berufs 
und an die Summe aller Verantwortlichkeit gemahnt; die zum erſten 
Mal das Nachtmahl feiern mit der Sorge: „wird mich der Herr 
auch annehmen, wie ich bin?“ und Andre in gewohnter Übung mit 
der Erinnerung an ſo viele Wiederholungen dieſer Feier, daraus 
die Frage auftaucht: „und was iſt nun die Frucht von allen dieſen 
Gängen?“ — — dieſen allen naht der Herr und verheißt jedem 
Einzelnen: „für euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung der 
Sünden“! 

„Für euch“, dies Wort ſchließt Alle ein, die in Buße und 
Glauben kommen. Für euch und „für Viele“, wie es in Matthäus 
ausdrücklich heißt; dabei ſtand dem Heiland die ungezählte Menge 
derer vor Augen, die durch die Jahrhunderte hin den Becher, der 
zuerſt im gepflaſterten Saal erhoben wurde, weitergereicht haben, 
daß er ging von Hand zu Hand, von Kindern auf Kindeskinder, zu 
Arm und Reich, zu Juden und Griechen, zu Nahen und Fernen, 
gleichwie das hoheprieſterliche Gebet ſeine Flügel nicht bloß über 
die Zwölf geſpannt hat: „Ich bitte nicht allein für ſie, ſondern 
auch für die, ſo durch ihr Wort an mich glauben werden.“ 

„Für euch“, ſo ihr anders durch der Apoſtel Wort an Jeſum 
Chriſtum, den Sohn Gottes, gläubig ſeid. „Für euch“, denn wenn 
der Spruch gilt: und wäre Chriſtus tauſendmal geboren, nur nicht 
in euch, ſo wäret ihr doch verloren — ſo läßt ſich auch ſagen: 
und wäre der Kelch auch tauſendmal geboten, aber nicht für euch, 
ihr bliebet bei den Todten. Das Wort „für euch“ erfordert eitel 
gläubige Herzen, die ihr ganzes Vertrauen auf ihn, den perſön— 
lichen Heiland ſetzen, der zu jedem Einzelnen perſönlich ſpricht: „Sei 
getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben!“ 

Wie aber, wenn der Augenblick des Genuſſes nicht zugleich der 
Augenblick der Empfindung iſt; wenn die Kraft wohl empfangen, 
aber die Wirkung nicht geſpürt wird; wenn hier die Unruhe nicht 
gewichen, dort die Liebe nicht eingezogen ſcheint? Wieviele Klagen 
unmittelbar nach dem Abendmahl, es ſei Alles beim Alten geblieben! 
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Drei Worte laß dir fagen: miß den Segen nicht nach dem 
Gefühl, ſondern nach der Gewißheit des Wortes: für euch gegeben 
und vergoſſen. Die Worte können nicht gebrochen werden, wie oft 
das Gefühl auch erlöſchen mag. Nimm alles Fühlen und Em⸗ 
pfinden als eine ſchöne Zugabe, aber nicht als die Hauptſache. Ferner: 
erwecke die Gabe, die in dir iſt. Wieviel Kräfte ſchlummern 
den Winter über und ſind doch vorhanden; wieviel Säfte durch— 
ziehen die Knoſpe weit eher, als ſie aus ihrer grünen Hülle 
herausbricht! Durch Anhalten im Gebet, durch Treue in der Heili- 
gung, durch geduldiges Warten und ausharrendes Kämpfen wird 
die Gabe in dir wach mit all ihren Wirkungen und Segnungen. 
Endlich: laß es an der Zurüſtung nicht fehlen. Je gründ— 
licher die Vorbereitung, um ſo geſegneter die Vollbereitung des 
Herrn; je empfänglicher, deſto empfangender die Seele; je bußfertiger, 
deſto begnadigter. Selig ſind, die geiſtlich arm ſind, denn das 
Himmelreich iſt ihr. Auch dieſe Verheißung iſt: für euch! Alles 
iſt euer. 
Amen. 


XXXVIII. 


Vou der wahren Ihre. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 22, 24— 30. Es erhob ſich auch ein Zank unter ihnen, welcher 
unter ihnen ſollte für den Größeſten gehalten werden. Er aber ſprach zu ihnen: 
Die weltlichen Könige herrſchen, und die Gewaltigen heißt man gnädige Herren: 
Ihr aber nicht alſo; ſondern der Größeſte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte, 
und der Vornehmſte wie ein Diener. Denn welcher iſt der Größeſte? Der 
zu Tiſche ſitzet, oder der da dienet? Iſt es nicht alſo, daß der zu Tiſche ſitzet? 
Ich aber bin unter euch wie ein Diener. Ihr aber ſeid es, die ihr beharret 
habt bei mir in meinen Anfechtungen. Und ich will euch das Reich beſcheiden, 
wie mir's mein Vater beſchieden hat; daß ihr eſſen und trinken ſollt über 
meinem Tiſche in meinem Reich, und ſitzen auf Stühlen, und richten die zwölf 
Geſchlechter Iſraels. 


„Es erhob ſich auch ein Zank unter ihnen“, meldet der 
Evangeliſt. Auch!, auch das noch in jener Nacht! Merkwürdigſte 
der Nächte, die je über die Erde gezogen ſind, zwiegeſpalten durch 
und durch von Schwachheit und Größe, von Liebe und Haß, von 
Spott und Wahrheit. In jener Nacht, da Jeſus ſein Abendmahl 
einſetzt und von Judas verrathen wird, da für ihn zwölf Legionen 
Engel zu Kampf und Sieg bereit ſtehen und doch nur einer herab— 
fahren darf, um den Blutenden vor der Gefangennahme zu ſtärken; 
da Jeſus mit feierlichem Eid bekennt, er ſei Gottes Sohn, und 
Petrus ſich mit Eiden verwünſcht und verflucht, er kenne den Menſchen 
nicht; da Jeſus ſpricht: „Ich bin ein König“, und die Kriegsknechte 
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ihn geißeln; da die Hölle ein Kreuz zimmert und der Himmel dafür 
ein Opferlamm bereit hält: in jener Nacht erhob ſich auch ein Zank 
unter den Jüngern, welcher unter ihnen ſollte für den Größeſten 
gehalten werden. Aber ähnlich, wie der Herr auf die lohnſüchtige 
Frage: was wird uns dafür? den hundertfältigen Lohn ſeiner Nach⸗ 
folge beſchreibt, verbunden mit der Warnung, die Erſten könnten die 
Letzten werden, ſchließt der Herr an die Zurückweiſung weltlicher 
Gleichſtellung: „Ihr aber nicht alſo!“ eine Zurechtweiſung in die 
himmliſche Herrlichkeit hinein: „Ihr aber ſeid es!“ Er wiederholt 
die Frage der Jünger genau: welcher iſt der Größeſte?, nimmt ihnen 
die irdiſchen Hoheitsgelüſte, erſchließt ihnen die himmliſchen Hoheits⸗ 
gedanken, ſtellt ſie hienieden in den Dienſt, um ſie droben für die 
Herrſchaft geſchickt zu machen. Höher als alle ihre Gedanken fliegen 
konnten, höher als der armſelige Rangſtreit des Staubes wider den 
Staub, lenkt er die erſtaunten Seinen, indem er das Reich der 
Glorie, den Tiſch ewiger Freuden, die Herrſchermacht auf erhabenen 
Thronen ſehen läßt. Er dämpft die Luſt des einzelnen Jüngers 
am Vorrang vor dem Nachbarjünger mit der neid- und ſtreitloſen 
Ausſicht allgemeinen Herrſchens und Genießens. Da iſt keine Frage, 
ob Johannes oder Petrus oder ein andrer der Erſte und Beſte ſei, 
ſondern daß alle zwölf allzumal auf zwölf Stühlen ſitzen würden. 
Nur das Vertheilen der Sitze zur Rechten und Linken bleibt Kabinets⸗ 
geheimnis deſſen, der es bereitet hat. 

Bei dieſem Verfahren des Herrn, der nicht alles Ehreſuchen 
verdammt, aber den irdiſchen Ehrgeiz in himmliſches Trachten ver— 
wandeln will, der an die Stelle der falſchen Ehre die wahre Ehre 
ſetzt, iſt es uns Aufgabe und Bedürfnis, heute 


von der wahren Ehre 
zu reden, und zwar 


I. vor dem Wege zu ihr, 
II. von ihrer zullünftigen Herrlichleit. 


L. 
Einſt bei der Frage: wer iſt der Größeſte? rief der Herr ein 
Kind zu ſich und ſtellte es mitten unter die thöricht Zankenden: 
„Wer ſich ſelbſt erniedrigt wie dies Kind, der iſt der Größeſte im 
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Himmelreich.“ Sie ſollten werden wie die Kinder. Jetzt, wo feine 
ſichtbare Gegenwart und irdiſchen Fußtapfen ihnen entſchwinden, 
jetzt, wo ein Jünger ſich dem Geldgeiz, dem Geiz nach 30 Silber- 
lingen ergeben hat, wo in den andern Jüngern alle Sünde ſich im 
Ehrgeiz zu ſammeln ſcheint, ſo daß ſelbſt die Verleugnung des 
Petrus nicht ſowohl der Feigheit vor dem Tode entſpringt, als 
vielmehr der falſchen Scham, für einen Anhänger des verachteten 
Galiläers zu gelten, jetzt weiſt der Herr auf ein andres Vorbild 
hin, das, unerreichbar in der Größe ſelbſt, erreichbar nur in der 
Art der Größe iſt. Er weiſt auf ſich ſelbſt, auf den Weg, den er 
bisher gegangen ſei zu dem Namen, der über alle Namen iſt: 
„Ich bin unter euch wie ein Diener.“ „Des Menſchen Sohn iſt 
nicht gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene.“ 
Dem Vater diene? Wenn ein Simeon ſich einen Diener Gottes 
nennen darf: Herr! nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, — 
gewiß, ſo iſt der Menſchenſohn der Knecht Jehovahs, dem es Lohn, 
ja Speiſe iſt, des Vaters Willen zu thun. Aber wie, wenn nun 
dies des Vaters Wille war, daß der Knecht Jehovahs ein Knecht 
der Menſchen ward! Iſt Jenes erhebend, Gottes Diener zu ſein, 
wie drückend, die Menſchen bedienen zu ſollen, und zwar alle ohne 
Unterſchied; Herr des Hauſes ſein und nun Knecht des letzten 
Knechtes werden; zu Tiſche ſitzen können, den man bereitet hat 
gegen alle Feinde, und doch aufſtehen vom Tiſche und die Feinde 
an dem eigenen Tiſche Platz nehmen laſſen und ſie bedienen! Buch— 
ſtäblich hatte der Herr ſeinen Platz verlaſſen, war vom Abendmahl 
aufgeſtanden, hatte die Kleider abgelegt, ſich mit einer Schürze um- 
gürtet, Waſſer in ein Becken gegoſſen und ſeinen Jüngern, einen 
Judas ſelbſt nicht ausgenommen, mit den Händen des Welt— 
regimentes nicht die Hände, ſondern die Füße gewaſchen und ihnen 
dann die unvergeßliche Frage vorgelegt: „Wiſſet ihr, was ich euch 
gethan habe?“ Buchſtäblich iſt dieſe eine Handlung ein Dienen, 
aber dem Sinne nach iſt ſein ganzes Leben ein Dienen, denn dazu 
iſt er gekommen. Reich an einem Reichthum, für den keines 
Menſchen Sprache, keines Menſchen Sinn Raum hat, iſt er arm 
geworden um unſertwillen. Kein Wort, mit dem er nicht hat 
dienen wollen, kein Wunder, mit dem er nicht hat dienen wollen, 
kein Augenblick bis zum letzten, der ihm gehört: es iſt vollbracht, 
20 
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das Dienen iſt vollbracht; im Sterben hat er am allermeiſten 
gedient, und zwar einer hochmüthigen, verachtenden, haſſenden Welt. 

O Herr Jeſu, Ehrenkönig, 

Du ſuchteſt deine Ehre wenig 

Und wurdeſt niedrig und gering; 

Wandelteſt ganz arm auf Erden 

In Demuth und in Knechtsgebärden, 

Erhubſt dich ſelbſt in keinem Ding. 

Herr, ſolche Demuth lehr' 

Mich auch je mehr und mehr. 

Einſt hat der dienende Herrſcher der Welt dies Gleichnis 
geredet: „Welcher iſt unter euch, der einen Knecht hat, der ihm 
pflügt oder das Vieh weidet, wenn er heimkommt vom Felde, daß 
er ihm ſagt: Gehe bald hin und ſetze dich zu Tiſche? Iſt es nicht 
alſo, daß er zu ihm ſage: richte zu, daß ich zu Abend eſſe, ſchürze 
dich und diene mir, bis ich eſſe und trinke; darnach ſollſt du auch 
eſſen und trinken? Danket er auch demſelbigen Knecht, daß er 
gethan hat, was ihm befohlen war? Ich meine es nicht. Alſo 
auch ihr; wenn ihr Alles gethan habt, was euch befohlen iſt, ſo 
ſprechet: Wir ſind unnütze Knechte; wir haben gethan, das wir zu 
thun ſchuldig waren.“ — Und doch iſt des Menſchen Sohn ein 
Herr, der zu dem unnützen Knecht ſagt: Gehe hin und ſetze dich 
zu Tiſche! der mit dem Rechte, Alles zu behalten, Alles zu genießen, 
ſtatt deſſen ſpricht: nimm hin und iß, das iſt mein Leib; nimm hin 
und trink, das iſt mein Blut! Wer iſt nun der Größeſte, der zu 
Tiſche ſitzt oder der da dienet? Iſt es nicht alſo, daß der zu Tiſche 
ſitzet? Du ſitzeſt zu Tiſche. „Kommt, es iſt alles bereit“, hat er 
geſagt, und er dient! Du wirſt zur Taufe getragen, — und er 
dient; er wäſcht dich mit ſeinem Blut! Du verirrſt dich in den 
Dornen des Reichthums und Wohllebens und in der Wüſte irdiſcher 
Geſchäfte, — und er dient; er geht dir nach; er bückt und erniedrigt 
ſich zu allen deinen kleinen Angelegenheiten. Siehe, wie ihm von 
der Liebesarbeit ein Dornzweig an der Stirn hängen geblieben iſt! 
Oder du fühlſt dich unfruchtbar und dürr; du kannſt nicht beten; 
die Verſuchung wirft ihren Strick nach dir aus — der Herr dient; 
er vertritt dich; er betet für dich. Du kannſt wieder beten; du 
rufſt um Hilfe — er dient und bringt ſie dir. Du opferſt Dank — 
auch da dient er dir; voll Selbſtverleugnung nimmt er das ſchmale 
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Opfer deines Dankes an. Weil er der Allervornehmſte iſt, hat er 
ſeine ewigen Majeſtätsrechte dazu brauchen wollen, um am aller- 
meiſten zu dienen, es müßte denn Jemand ſagen, der Herr habe ſich 
doch auch bedienen laſſen, nämlich als er bei dem Schrei der aus⸗ 
gedörrten Lippen: mich dürſtet! den Eſſig zu trinken bekam. So 
dient der eingeborne Sohn Gottes, indem er ſein Blut giebt; ſo 
dient die ſtolze Welt, daß ſie dem Eingebornen ein Kreuz und einen 
Schwamm mit Eſſig giebt! Du Kind dieſer ſtolzen Welt, du 
Menſchenkind, dächteſt du nur etwas geringer von dir ſelbſt, dächteſt 
du nur etwas höher von dem Herrn, als du pflegſt, — vor Scham 
und Dank würdeſt du deine Stirn in den Staub legen, daß du 
bedient wirſt von deinem Herrn und König, von deinem Schöpfer 
und Erlöſer ſelbſt. 

Und was thuſt du? Du ſitzeſt am Tiſch des Herrn, als 
hätteſt du ein Recht darauf, und was das Schlimmſte iſt, du ſchielſt 
hinüber nach dem Flitterreichthum der Welt, findeſt es beneidens— 
werth und edel genug, um dergleichen in das Reich Gottes zu über— 
tragen, daß die „weltlichen Könige herrſchen, und daß man die 
Gewaltigen gnädige Herren heißt“. Du findeſt den Rath eines 
Johann Arnd übertrieben, man ſolle angebotene Ehre fliehen und 
meiden, und wenn man welche haben müßte, ſollte man trauern. 
Vielleicht blendet dich vornehme Geburt; aber welcher Adel iſt 
wichtiger, der nach dem Geblüt, nach dem Willen des Fleiſches, 
oder der: Gottes Kind zu heißen? Scheint dir Reichthum oder 
Ehre das Begehrenswertheſte von der Welt, wo bleiben Fähigkeit 
und Luſt, den verborgenen Schatz im Acker zu entdecken und zu 
kaufen? Dann lockt dich freilich der Palmzweig und die Sieger— 
krone vor des Lammes Thron umſonſt, umſonſt auch der Johannes— 
platz beim Abendmahl. — Freunde, welche Gefahren haben doch 
Ehrgeiz und Eitelkeit, wenn ſie den Blick für das letzte Ziel, für 
die wahre Ehre trüben oder blenden! Der Ehrgeiz iſt gefährlicher 
als andre Fehler, weil, wie uns das Beiſpiel der Jünger zeigt, in 
der Geſtalt des Ehrgeizes die Selbſtſucht, dieſe Mutter aller Sünde, 
ſich am tiefſten verſteckt und feſtſetzt. Ehrgeiz, welches Hindernis 
für den Glauben! Sagt doch der Herr geradezu: „Wie könnt ihr 
glauben, die ihr Ehre von einander nehmt! Ich nehme nicht Ehre 
von den Menſchen. Ich bin gekommen in meines Vaters Namen, 
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und ihr nehmt mich nicht an. So ein Andrer wird in ſeinem eignen 
Namen kommen, den werdet ihr annehmen. Die Ehre, die von 
Gott allein iſt, ſucht ihr nicht.“ Der Ehrgeiz ſucht das Lob der 
Menſchen; darum ſucht er nicht das Lob aus Gott. Dem Ehrgeiz 
widerſtrebt Gott; darum meidet der Ehrgeiz Gott den Herrn. Der 
Ehrgeiz vertraut auf ſich ſelbſt; da welkt das Bedürfnis des Glaubens. 
Der Ehrgeiz will prangen und prahlen; darum iſt ihm ein Glaube 
mit Kreuz und Knechtsgeſtalt ein Argernis. Ein ehrgeiziger Heiland 
würde Hoffnung auf Nahrung des Ehrgeizes geben; ein demüthiger 
zerſtört die falſche Ehre unerbittlich und findet deßhalb bei der ehr⸗ 
ſüchtigen Welt keinen Glauben. Die Welt hat das Ihre lieb; wehe, 
daß der Weltſinn ſich auch in das Reich Gottes einſchleicht und 
bis an die Abendmahlstafel drängt! Sind da nicht Jünger Chriſti? 
Und ſie zanken — zanken aus Ehrgeiz! Sie betrüben den Herrn 
und verbittern ihm den letzten Abend; ſie erzürnen den Herrn, denn 
Hochmuth iſt ein Gräuel vor ihm, iſt Götzendienſt und Selbſtanbe⸗ 
tung; ſie ſtören den Frieden unter einander, indem ſie das Salz 
der Demuth verlieren. Ehe der Hirte noch geſchlagen wird, zer— 
ſtreuen ſich die Schafe aus Ehrgeiz, ein Jeglicher in das Seine. 
Ein Dienſt Aller an Allen ſoll geübt werden, und es ſcheint, ein 
Krieg Aller gegen Alle bereite ſich vor. Wie im Staat, ſo haben 
auch in der Kirche die inneren Kriege immer unendlich mehr geſchadet 
als die äußeren. Die Korinthergemeinde zankte ſich, ſie trachtete 
nach hohen Dingen, nach der Gnadengabe des Zungenredens, nicht 
weil es die nützlichſte, ſondern weil es die auffallendſte war. Wenn 
ſich das Ohr beſchwert, es ſei nicht Auge, und der Fuß, er ſei nicht 
Hand; wenn dieſes Glied den Dienſt verſagt, weil es nicht jenes 
Glied iſt; wenn Jeder Alles beſſer wiſſen und Jeder Alles ſelber 
machen will, ſtatt Einer den Andern höher zu achten denn ſich ſelbſt 
und Einer dem Andern mit Ehrerbietung zuvorzukommen, wenn hier 
der Neid, dort die Verachtung das gottgewobene Band lockern und 
zerreißen: wird nicht der gemeinſame Nutzen mit Füßen getreten? 
kommt nicht der Einzelne, der von der Gabe des Andern mit 
leben ſollte, darüber erſt recht zu kurz? Ihr aber nicht alſo, ſon⸗ 
dern der Größte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte und der 
Vornehmſte wie ein Diener, weil dies allein der Weg zur wahren 
Ehre iſt. 
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Mehr als Chriſtus ſelbſt ſein zu wollen, ſollte doch auch wohl 
dem ehrgeizigſten Ehrgeiz nicht einfallen! Wohlan, lernt von ihm: 
er iſt von Herzen demüthig. Seine Größe hat er zum Dienen 
gebraucht; darum hat er als Rangordnung an ſeinem Hofe beſtimmt: 
je höhere Gabe, deſto mehr Dienſtpflicht; je größeres Amt, deſto 
mehr Verantwortlichkeit; je reifere Erfahrung, deſto mehr Urſache 
zu Mittheilung und Theilnahme. Bei Revolution will jeder Knecht 
zum Könige werden; dagegen bei chriſtlicher Reformation will jeder 
Fürſt zum Diener werden. Paulus, ein Fürſt unter den Apoſteln, 
ſpricht: „Wiewohl ich frei bin von Jedermann, habe ich mich doch 
Jedermann zum Knecht gemacht.“ Petrus ermahnt die Alteſten: 
„Weidet die Herde Chriſti nicht als die über das Volk herrſchen, 
ſondern werdet Vorbilder der Herde.“ Mit andern Worten: Dienet! 
Alleſammt ſeid unter einander unterthan, umſchürzt euch mit Demuth: 
wie der Sklave den Schurz anlegt, um ſeine Kleider nicht zu be— 
ſudeln, ſo werden alle eure Arbeiten und Gebete unwirkſam werden, 
wenn ihr nicht über euren Dienſt geringſchätzende Demuth breitet. 
Dieſe Demuth darf von ſich ſelbſt nichts wiſſen. Wer ſich ſelbſt 
für demüthig hält oder erklärt, iſt ſchon auf dem Wege des Hoch— 
muths. Sei demüthig, aber ſage es Niemand, auch dir ſelbſt nicht! 
„Ich aber bin unter euch wie ein Diener“, ſagt der Herr und nennt 
ſich ſelbſt einen Diener (V. 27). Diener, Diakon, heißt frühzeitig 
ein beſtimmtes Amt in der Kirche. Eigentlich iſt jedes Amt Diakonie, 
Dienſt: Predigtamt iſt Dienſt am Wort, Haushaltung über die 
Geheimniſſe Gottes. Hier nennt ſich der Herr ſelbſt Diakon. Wer 
unter euch iſt ein Chriſt, wer hat Chriſti dienende Liebe und wer 
dient gern? Iſt dir Reichthum gegeben, dienſt du gern? Haſt du 
vergeſſen: eins fehlt dir noch, verkaufe Alles! Haſt du vergeſſen, 
daß zwei Mal nach einander der treue Heiland ſagt: wie ſchwerlich 
werden die Reichen in das Reich Gottes kommen!? Und als ſich 
die Jünger über dieſe Rede entſetzen, erwiedert er: „Lieben Kinder, 
wie ſchwer iſt es, daß die, ſo ihr Vertrauen auf Reichthum ſetzen, 
in das Reich Gottes kommen.“ Haſt du Anlagen des Geiſtes, ſo 
lege zu Gottes Ehren wieder an, was er bei dir angelegt, und 
nicht zu deiner Ehre. Haſt du Stand und Würden, nütze ſie für 
das Reich Gottes: um den Hauptleuten von Philippi wegen der 
unrechtmäßigen Gefangenſetzung das Gewiſſen zu ſchärfen, beruft ſich 
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Paulus darauf, daß er römiſcher Bürger ſei, wiewohl er ſonſt gewiß 
nicht zu hohen Werth darauf legt. Hat dir nun Gott ſo etwas 
wie einen römiſchen Bürgertitel zu größerem Einfluß in der Welt 
auf dein Pilgerkleid geheftet: laß ſeinen Zweck nicht ſein, daß du 
von den Leuten geſehen werdeſt, ſondern brauche ſein für Gottes 
Reich, den ſtolzen Phariſäern zum Trotz, die ſich vor Nikodemus 
rühmen: „Glaubt auch irgend ein Oberſter oder Phariſäer an ihn? 
ſondern das Volk, das nichts vom Geſetz weiß, iſt verflucht.“ Laßt 
uns unſre Trägheit, unſre Feigheit vor der Welt, unſre Liebloſigkeit 
gegen die Brüder, unſre Kreuzesflucht ablegen und den höchſten 
Titel erwerben, deſſen eine Kreatur gewürdigt werden kann, den 
Titel: Gottes Mitarbeiter, Diener am Chriſti Seite und unter 
Chriſti Augen! Dienen iſt der Weg zur wahren Ehre. 

Freilich, leiden hängt eng damit zuſammen. Der Herr ſpricht 
ſeinen Jüngern die beſchämende Anerkennung aus: „Ihr ſeid es, 
die ihr beharrt habt bei mir in meinen Anfechtungen“, wenn ihn 
die Feinde verleumdeten, einen Samariter und Teufel nannten, einen 
Freſſer und Säufer ſchalten, wenn er ohne Obdach war, ohne An— 
hänger, daß er fragen mußte: „wollt ihr auch weggehen?“, wenn 
man ihn erſt verſuchte und dann entweder mit Verachtung oder 
mit Steinigung zu beſtrafen trachtete. „Ihr habt beharrt“: das 
Gebet desſelben Abends: „Du haſt ſie mir gegeben, und ſie haben 
dein Wort behalten.“ Und eigentlich hatte ſie der Herr in ſeiner 
Hand behalten; wer möchte nicht bei ihm bis an Ende beharren, 
da er bis ans Ende und ohne Ende liebt. Wer möchte nicht alle 
Trübſal gern leiden, da der Herr mit ihm und er mit dem Herrn 
leidet: unter Thränen wächſt unſer Herz nur um ſo inniger mit 
ihm zuſammen, wie ſein Schmerz, der Schmerz um des Vaters 
willen, der beſte Kitt, ein unauflösliches Bindemittel der Gemeinſchaft 
iſt. Gebt jene Thränen, nehmt dieſen Schmerz und lernt: ſo groß 
es iſt, ein Chriſt zu werden, — noch größer iſt's, ein Chriſt zu bleiben, 
um auf dem Wege zu wahrer Ehre bis an das Ziel vorzudringen. 

Von dieſem Ziele noch ein Wort. 


II. 
Es wird euch kaum entgangen ſein, ihr Freunde, daß der Weg 
zur wahren Ehre ſelbſt ſchon voll Ehre iſt: wir dienen und wir 
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leiden mit unſerm Herrn. Das iſt kein Widerſpruch, daß in dem 
Mittel ſich ſchon der Zweck ſelbſt ſpiegelt. Die Richtung auf das 
höchſte Gut bezeugt ſchon einen Antheil an dem Gut, und die köſt⸗ 
liche Perle muß vorzeigen können, wer durch das Perlenthor ein— 
gehen will. Dulden wir mit, ſo werden wir mit herrſchen, weil in 
ſolchem chriſtlichen Dulden ſchon eine Herrſchaft über die Sünde liegt. 

Worin die Herrlichkeit der wahren Ehre dereinſt beſtehen wird, 
ſagt des Herrn Verheißung: „Und ich will euch das Reich beſcheiden, 
wie mir's mein Vater beſchieden hat, daß ihr eſſen und trinken ſollt 
über meinem Tiſche in meinem Reich und ſitzen auf Stühlen und 
richten die zwölf Geſchlechter Iſraels.“ Das Reich, das Chriſtus uns 
beſcheiden wird, wie es ihm beſchieden iſt, iſt alſo das Reich der 
Freude: eſſen und trinken über ſeinem Tiſche in ſeinem Reiche, und 
zugleich das Reich des Gerichts: ſitzen auf Stühlen, richten die 
zwölf Geſchlechter Iſraels. 

Das mahnt zunächſt an jene Mittheilung, die im Rath und 
Reich Gottes ſo überſchwänglich ſtatt hat. Während im Reich der 
Sünde lauter Neid und Selbſtſucht iſt, herrſcht im Reich der Cr- 
löſung lauter Lieben und Geben. Denn Geben iſt ſeliger denn 
Nehmen; Geben iſt zwiefaches Nehmen. Unendlich gebend, unendlich 
nehmend iſt die Seligkeit unſeres Gottes. „Wie der Vater das 
Leben hat in ihm ſelbſt, ſo hat er auch dem Sohn gegeben, das 
Leben zu haben in ihm ſelbſt“, und der Sohn wieder ſagt ſeinen 
Jüngern: „Ich lebe, und ihr ſollt auch leben.“ Abermals: „Ich 
habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, daß 
ſie eins ſeien, gleichwie wir eins ſind.“ Abermals: „Wer überwindet, 
dem will ich Macht geben über die Heiden, wie ich von meinem 
Vater empfangen habe.“ — Doch liegt in jenem Wort „beſcheiden“ 
der Begriff eines bundesmäßigen Verfügens. Der Vater hat dem 
Sohn fiir fein Sterben die Welt aus Juden und Heiden gegeben; 
der Sohn giebt das ſeine weiter unter der Gegenbedingung der 
Buße und des Gehorſams. Als Chriſtus dies Wort „vermacht“ 
ausſprach, lag darin der Schatten ſeines Todes. Bei aller Reichs- 
unmittelbarkeit ſollten die Jünger, ſollten wir es feſthalten: Wort 
und Sache ſind teſtamentariſch; die Krone, die wir zu tragen 
bekommen, ſtammt von eines Sterbenden Haupt. Um ſo höher 
ſollen wir ſie achten, um ſo heiliger ſie vor allem Schmutz der 
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Welt wahren. Das Reich, das uns der Herr erworben hat, kommt 
immer näher, und einſtens tritt es ſichtbar ein: von ſeinen Grenzen 
flieht der Krieg; aus ſeinem Innern find die Mächte der Finſternis 
verbannt; ſeine Ordnung wird Schönheit, ſein Regiment wird Liebe 
ſein! Will es euch allzu endlich und ſinnlich gedacht ſcheinen, ein 
Reich Gottes von äußerlicher Herrlichkeit und Sichtbarkeit? Was 
in die Sinne fällt, iſt noch nicht Sünde, und Leiblichkeit iſt noch 
nicht Fleiſchlichkeit. Der Vorwurf, ein ſichtbares Reich ſei jüdiſche 
Vorſtellung, trägt ſeine Widerlegung in ſich ſelbſt. Iſt nämlich 
jüdiſch das Zerrbild von iſraelitiſch, fo wißt ihr Alle, man nennt 
nicht mehr Zerrbild, was keine Spur von Ahnlichkeit mit ſeinem 
Gegenſtande hat: die verzerrten jüdiſchen Vorſtellungen weiſen auf 
die Entſtellung einer urſprünglich andern Geſtalt. In dem Urbild 
iſt Leiblichkeit; das Zerrbild verdreht es in Fleiſchlichkeit. Wenn 
ein ſichtbares Kommen des Menſchenſohnes mit ſichtbarem Regiment 
materialiſtiſch gedacht iſt, dann iſt es überhaupt materialiſtiſch, daß 
Gott ſeine ſichtbare Schöpfung geſchaffen; dann iſt jede Offenbarung 
einer innern Kraft nach außen, jeder erkennbare Sieg der Wahrheit 
über die Lüge, des Lichtes über die Finſternis materialiſtiſch. Laßt 
mich durch Zunahme eines Wortes aus einem ähnlichen Verſe des 
Matthäus klarer werden. Vergebung verſpricht der Herr bei ſeinem 
Kommen und nennt dies Kommen die Wiedergeburt (Matth. 19). 
Was ſagt uns dieſes Wort? Einſt ward die Schöpfung beſchloſſen 
mit der Schöpfung des göttlichen Ebenbildes: im Menſchen ſchlug 
die Kreatur gleichſam ihr Auge auf. Seit dem Fall des Menſchen 
ſeufzt die Kreatur: ihr Wiederauferſtehen muß an der Wiedergeburt 
des Einzelnen beginnen, an der Wiedergeburt der Geſammtheit ſich 
vollenden. Von innen nach außen ging der Weg der Sünde mit 
dem Zerſtören: von innen nach außen geht das Werk der Wieder— 
herſtellung. Im kleinſten Rahmen ſei es auch dargebracht: ihr 
habt es mehr als ein Mal beobachtet, wie der Gram, verborgen in 
der Seele, gleichwohl dem Staub des Fleiſches, dem Geſicht ſich 
einprägt, wie alle Trauer ein ernſtes Künſtlerwerk an der Miene 
des Menſchen vollbringt, wie die Freude des Glaubens die Züge 
verklären kann, daß ſie leuchten wie die von Stephanus, wie eines 
Engels Angeſicht. Daß ein Geſicht Ausdruck hat, beweiſt die Herr— 
ſchaft des Seelenlebens nach außen. Und im Großen, Größeſten 
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könnte und müßte es plötzlich anders fein? — Man ſagt, aller 
Orten erwache jetzt der Hoffnungslohn der Chriſten lebendiger als 
je! Sie reden von den Zeichen der Zeit im Zuſammenhang mit 
den letzten Dingen; aber dies Erwachen iſt ſelbſt ein Zeichen der 
Zeit, ein Saftigwerden der Zweige des Feigenbaumes. Und wabhr- 
lich nicht aus Luſt an der Befehdung der andern Kirche, aus Luſt 
an der tieferen Begründung unſerer eignen Kirche muß man fragen: 
woher kommt es doch, daß in keiner Kirche der Hoffnungslohn ſo 
ſchläft als in der römiſchen? Wohl einfach daher, daß jie die 
Herrlichkeit vorausgenommen hat und ſich mit falſchem, zeitlichem 
Glanze ſchmückt. Sie begehrt nicht dereinſt zu herrſchen, wenn ihr 
nur jetzt Land und Leute gelaſſen werden. Aber unſer Text ent— 
läßt den Leichtſinn der Römiſchen doch nicht ſo leichten Kaufes. 
Wenn das Oberhaupt dort Orden, Titel, Geſandte, Soldaten, eine 
unleidliche Politik hat, dann ſollte es ſich wenigſtens nicht den 
Nachfolger Chriſti, den Stellvertreter deſſen nennen, der geſagt hat: 
„Die weltlichen Könige herrſchen — ihr aber nicht alſo!“ 

Unſre Ehre iſt ferner: dereinſt mit Jeſu an ſeinem Tiſch in 
ſeinem Reich zu eſſen und zu trinken. Auch das ſoll wieder grob— 
ſinnlich klingen; indeſſen, der bis heut durch achtzehn Jahrhunderte ſo 
viel unwahrſcheinlich klingende Verheißungen dennoch erfüllt hat, 
wird auch machen können, daß die Erfüllung dieſer Zuſage nicht 
dahinten bleibt. Hier hält der ſcheidende Erlöſer ſein Abendmahl: 
dann der wiederkehrende ſein ewiges mit Solchen, die zu des Lammes 
Abendmahl berufen ſind. Hier hält er es im gepflaſterten Saal 
einer fremden Herberge, wo er zu Gaſte iſt, dann an ſeinem Tiſch 
in ſeinem Reich als allwaltender Herbergsvater; es werden von 
Morgen und Abend, von Mitternacht und Mittag die Gäſte kommen, 
die im Reiche Gottes zu Tiſche ſitzen. Hier trinkt er zum letzten 
Mal vom Gewächs des Weinſtockes; dann wird er es neu trinken 
im neuen Reich. Noch zwei Mal hat der Herr nach der Auferſtehung 
vor ſeinen Jüngern gegeſſen zum Beweis ſeines wirklichen Seins. 
Alſo kann auch ein verklärter Leib eſſen und trinken. Heilige Opfer— 
mahlzeiten werden es ſein, die uns dort vorgelegt werden, ſakrament— 
liche Speiſen, ähnlich der heiligen Feier des Paſſahlammes, des 
Abendmahls. Wie der Herr die Erfüllung des göttlichen Willens 
ſeine Speiſe nennen konnte, ſo wird jedes Blut Genuß, jedes Wort 
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Speiſe, jede Einſicht ein Schmecken und Fühlen fein: unſre Sinne 
werden geistliche, unſre Geiſter fühlende, empfindende fein, wie die 
Blume durch Offnen ihres Kelches die Sonne ſaugt. „Selig ſind, 
die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt 
werden“, ganz ſatt erſt dann, wenn das letzte Erwachen eintritt, von 
dem der 17. Pſalm ſingt und ſagt: „Ich will ſchauen dein Antlitz in 
Gerechtigkeit; ich will ſatt werden, wenn ich erwache nach deinem Bilde.“ 

Zuletzt, wie ihr vernommen habt, ijt das Reich Gottes Gerech— 
tigkeit. Auf Stühlen ſollen in dem oberen Jeruſalem, da die Stämme 
zuſammenkommen, die Jünger im feierlichen Chor ſitzen und richten 
die zwölf Geſchlechter Iſraels. Urbildlich iſt alles Recht zu richten 
in Gott; abbildlich und abgeleitet nehmen die Gerechten daran Theil. 
Der Menſch des Menſchen Richter; das liegt im Grunde ſchon in 
den Warnungen, daß die Leute von Mittag mit ihrer Buße, daß 
die Könige von Mittag mit ihrem Weisbeitsdrang als Richter gegen 
das verſtockte Geſchlecht dieſer Tage auftreten werden. Ebenſo 
wenn der Herr die Kinder den Eltern zu Richtern beſtellt: „So ich 
die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben ſie eure 
Kinder aus? Darum werden ſie eure Richter ſein.“ Aber doch 
kann das Wort: „wiſſet ihr nicht, daß die Heiligen die Welt richten 
werden?“, noch nicht darin erſchöpft ſein, daß die Heiligen der bös 
gebliebenen Welt als richtende Vorbilder vorgehalten werden. So 
gewiß als im Gericht die Engel die faulen Fiſche von den guten 
ſondern werden, ſo gewiß wird auch in dem Heiligen, der durch 
Chriſtus ein König, mithin ein Richter geworden iſt, die Fähigkeit 
ſich finden, Gute und Böſe zu unterſcheiden, die heilige Luſt zu 
ſichten ohne Schadenfreude, dem zur Seite zu ſitzen, dem das Gericht 
übergeben iſt, darum daß er des Menſchen Sohn iſt. Wir verkennen 
nicht den Beruf der zwölf Apoſtel, die wie zwölf Stammesfürſten 
als Patriarchen des natürlichen Iſrael eine ganz beſondere Stellung 
im Reiche Gottes einnehmen werden; ſah doch Johannes auf den 
zwölf Thronen des himmliſchen Jeruſalem zwölf Namen geſchrieben, 
die zwölf Geſchlechter der Kinder Iſrael, und die Mauern der Stadt 
auf zwölf Grundſteinen, auf dieſen die Namen der zwölf Apoſtel 
des Lammes. 

Das überaus praktiſche Ziel dieſer bibliſchen Betrachtungen iſt 
dies: ein Jeglicher, der ſolche Hoffnung zu Chriſtus hat, reinigt ſich, 
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gleichwie er rein iſt. Wer ſolche Hoffnung noch nicht oder nicht 
völlig hat, der ſuche in der Schrift. Große Gedanken ſind darin, 
welche reinigen: kleinlich ſind nur die Gedanken des Ehrgeizes und 
darum gefährlich. Wir können von den Irdiſchen nicht wenig genug, 
von den Himmliſchen nicht zu viel erwarten. Wappnet euch mit 
dieſer Hoffnung gegen alle Trübſal; wappnet euch mit heiliger 
Geringſchätzung gegen die Verſuchungen des Ehrgeizes; wappnet 
euch mit den großen Gedanken Jeſu gegen den Tod. 


Amen. 


XXXIX. 


Finſt und jek. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 22, 35—38. Und er ſprach zu ihnen: So oft ich euch geſandt 
habe ohne Beutel, ohne Taſche, und ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel 
gehabt? Sie ſprachen: Nie keinen. Da ſprach er zu ihnen: Aber nun, wer 
einen Beutel hat, der nehme ihn, desſelbigen gleichen auch die Taſche. Wer 
aber nicht hat, verkaufe ſein Kleid, und kaufe ein Schwert. Denn ich ſage euch: 
Es muß noch das auch vollendet werden an mir, das geſchrieben ſtehet: „Er 
iſt unter die Übelthäter gerechnet.“ Denn was von mir geſchrieben iſt, das 
hat ein Ende. Sie ſprachen aber: Herr, ſiehe, hier ſind zwei Schwerter. Er 
aber ſprach zu ihnen: Es iſt genug. 


Eine Sorge hat den Heiland jederzeit bewegt, ſeine Jünger 
nicht im Unklaren zu laſſen über die Zeit, ſie in Kenntnis von 
ſeinem Kreuz und ſeiner Auferſtehung zu ſetzen, von ſeinem Hingang 
zur Rechten des Vaters und ſeinem Wiederkommen durch die Wus- 
gießung des Geiſtes, von ihren Bedrückungen durch die Welt und 
ihrer wunderbaren Durchhilfe durch alles Übel. Wie er fein Schickſal 
wiederholt vorausſagte, weil es ſich nicht ziemte, daß der Tod den 
Herrn des Lebens gleichſam hinterrücks anfiel, der ſein Leben zu 
laſſen, fei Leben wieder zu nehmen gleiche Macht hatte; wie deßhalb 
ſchon vor ſeinem Kommen fein Ausgang durch der Propheten Mund 
klar und erhaben über der Menſchen Gedanken und Anſchläge 
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geweisſagt war, zur Beſtätigung wie der Macht ſo der Treue 
Gottes, — fo wollte er auch niemals ſeine Jünger durch Vor⸗ 
ſpiegelungen in ſeine Nachfolge gezogen, oder durch Aufrechterhaltung 
falſcher Hoffnungen darin feſtgehalten haben. Keine Anklage wegen 
Täuſchung konnte ihn treffen, kein Vorwurf wegen mangelnder Vor— 
bereitung, keine Verachtung wegen Unkenntnis oder Leichtſinn gegen- 
über den künftigen Geſchicken. „Siehe, ich habe es euch zuvor 
geſagt!“ Das war der Ruhm ſeiner klaren Vorausſicht, ſeiner 
prüfenden Offenheit, ſeiner warnenden und ſtärkenden Liebe. Gerade 
weil die Jünger im Umgang des Herrn, wiewohl an manche Ent— 
behrung, Feindſchaft und Enttäuſchung gewöhnt, es bisher leicht 
gehabt und die Geſtaltung der kommenden Tage für immer leichter 
und lichter zu nehmen, eine vorläufig unverbeſſerliche Neigung hatten, 
hielt es der Heiland für ſeine Pflicht, ſie auf den Wechſel ihrer 
Tage von dem Augenblick ſeiner Gefangenſchaft und ſeines Todes 
ab aufmerkſam zu machen. Das Bergauf des Hügels Golgatha 
mußte nothwendig von einem Bergab jeder irdiſchen Herrlichfeits- 
hoffnung begleitet ſein. Als der Herr den Kelch Gethſemanes an 
ſeine Lippen ſetzte, ſahen die Jünger den Becher weltlicher Luſt für 
immer umgeſtürzt; eine neue Zeit begann. Wie mit Sonnenaufgang 
die Morgenwinde ſchärfer zu wehen anfangen, ſollte die Auferſtehung 
des Herrn, ſollte die Geiſtesausgießung die Feindſchaft der Welt 
nur um ſo entſchiedener hervorrufen und die Stellung der Jünger 
um ſo ſelbſtändiger und verantwortlicher machen. Der Wechſel in 
dem Leben der Jünger von damals wiederholt ſich in dem Leben 
der Jünger von heut. Geſetze rufen dieſen Wechſel immer von 
Neuem wieder vor, Geſetze, wie ſie in der Thorheit des Kreuzes, 
in dem Je länger-je ärger der Welt, in der Entwickelung des Glaubens 
beſchloſſen ſind. Am beſten bezeichnen wir dieſen Wechſel im Wn- 
ſchluß an bibliſche Ausdrücke als einen Übergang von der Kindheit 
zum Mannesalter, wobei wir den Rath erhalten, nicht mehr Kinder 
zu ſein am Verſtändnis, ſondern hinanzukommen zu einerlei Glauben 
und Erkenntnis des Sohnes Gottes und ein vollkommener Mann 
in dem Maße des vollkommenen Alters Chriſti zu werden. 

Im Evangelium hört ihr von einem Einſt der erſten Aus— 
ſendung reden und die neue Zeit angekündigt mit den Worten: 
„aber nun.“ Ihr hört den Gegenſatz von ſorgloſem Zu-Hauſe⸗ſein 
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und mühevoller Wanderſchaft, den Gegenſatz von Sicherheit und 
Kriegsbereitſchaft, und ihr pat Anlaß 


den Wechſel von Kindheit und Mannesalter im Leben 
des Chriſten 
zu betrachten: 
I. Aus der Heimat geht es in die Fremde, 


II. aus der Ruhe in den Krieg. 


18 

„So oft ich euch ausgeſandt habe ohne Beutel, ohne Taſche 
und ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel gehabt?“ Sie ſprachen: 
„Nie keinen.“ Da ſprach er zu ihnen: „Aber nun, wer einen Beutel 
hat, der nehme ihn, desſelbigen gleichen auch die Taſche.“ Einſt 
bei der erſten Ausſendung hatte der Herr den Jüngern befohlen: 
„Ihr ſollt nicht Gold noch Silber noch Erz in euren Gürteln haben, 
auch keine Taſche zur Wegfahrt, auch nicht zwei Röcke, keine Schuhe, 
auch keinen Stecken. Denn ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 
Wo ihr aber in eine Stadt oder Markt gehet, da erkundigt euch, 
ob Jemand darinnen ſei, der es werth iſt, und bei demſelben bleibet, 
bis ihr von dannen ziehet.“ Nicht bloß, daß der Herr ihnen Speiſe 
verheißt, wunderbar ſollte fie ihnen zufallen; chriſtliche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ſollte ihnen die Stätte bereiten zum Zeichen, daß auch ſchon 
auf Erden in des Vaters Hauſe viele Wohnungen für das Wort 
Gottes ſind, wenn auch nicht zuſammengelegen wie im himmliſchen 
Jeruſalem zu einer feſten Stadt, doch hin und her zerſtreut für die 
zerſtreuten Kinder Gottes, eine große Diaſpora für den großen 
Reiſeprediger, den heiligen Geiſt: und wenn die Apoſtel, von den 
Thüren zurückgewieſen, den Staub von ihren Füßen ſchütteln und 
jede himmliſche Gemeinſchaft für gebrochen erklären mußten, ſo fanden 
ſie bei der Rückkehr von dieſem erſten Miſſionsverſuch die alte Raſt, 
den Menſchenſohn, der, ohne zu haben, wo er ſein Haupt hinlegte, 
und verſtoßen aus ſeinem Eigenthum beim erſten Eintritt in dasſelbe, 
doch ſeinen Jüngern ſoviel Heimat zu bereiten verſtand, als ſie 
nöthig hatten; der ihnen zeigte, daß der Chriſt auch mitten im 
Sturm ſchlummern, auf der Höhe des tobenden Meeres Frieden 
und Heimat haben kann. Sie flogen aus, aber wie aus dem 
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Bereich des ſchützenden Neſtes. War ihnen wirklich ein Mal gaſt⸗ 
liche Aufnahme bei harten Herzen verſagt, ſo wog doch die leibliche 
und liebliche Gegenwart des Herrn, die ſie erwartete, mehr als Erſatz. 
Nie ſtellte ſich der Herr hart und fremd gegen ſie; er war kein 
Laban, von dem es heißt: „Jakob ſahe das Angeſicht Labans, und 
ſiehe, es war nicht gegen ihn wie geſtern und ehegeſtern.“ Er war 
wie Noah gegen ſeine Taube, der die Ruheloſe auf der liebevoll 
dargereichten Hand in die Arche zurücknahm. 

Aber warum erinnert Jeſus ſeine Jünger an die köſtliche Zeit 
und malt ſie ihnen ſo genau aus, jetzt wo ſie aufhören und das 
Gegentheil an ihre Stelle treten ſoll? Iſt es nicht ſchlimm genug, 
daß die guten Tage vorüber waren; ſollten die Tage, von denen 
es heißt, ſie gefallen uns nicht, durch die genaue Schilderung der 
früheren Zeit um ſo widerwärtiger erſcheinen, um ſo unerträglicher 
angedroht werden? Der eine Grund, warum der Herr die Frage 
vorlegt: „Habt ihr je Mangel gehabt?“, iſt die Rechenſchaft, die er 
über ſein Verhalten gegen die Jünger auch im Nußerlichen und 
Leiblichen ablegt; der andre Grund der Muth, den er den ſcheinbar 
Verwaiſten für die neue Ordnung der Dinge einflößen will. 

„Habt ihr auch je Mangel gehabt?“ Der Herr hält ſich nicht 
für zu erhaben, ſich auch um das tägliche Brot ſeiner Jünger zu 
kümmern. Im Sohne ſchlägt das Herz des Vaters; im Auge des 
Sohnes wacht die ewige Liebe. Wie könnte ſie, die des Vogels 
unter dem Himmel, der Lilie auf dem Felde gedenkt, die Seelen 
vergeſſen, die mehr und beſſer denn Vogel und Lilie ſind! Die 
vollkommene Langmuth läßt die Sonne über Gute und Böſe auf— 
gehen, ſie läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Sollten die, 
welchen die vierte Bitte verheißungsvoll wie eine unerſchöpfliche 
Vorrathskammer geſchenkt war, ſollten die, welche im Trachten nach 
dem Reiche Gottes alles eigene Hab und Gut verlaſſen und als 
treue Herde dem Hirten nachgefolgt waren voll Zuverſicht, er würde 
ihnen nichts mangeln laſſen, weniger als Arbeiter der Speiſe und des 
Lohnes werth ſein, nachdem der Herr doch thatſächlich erklärt hatte, 
ſein Arbeiter ſei des Lohnes, des himmliſchen Lohnes werth. Darum 
hält ſich auch Jeſus nicht für zu vornehm, die Jünger zu dem 
dankbaren Geſtändnis zu nöthigen: Herr, nie keinen Mangel! So 
wenig er Ehre von Menſchen nimmt, ſo wenig will er doch das 


Lob in ſeinem Kranz entbehren, daß er als Hausvater, getreu im 
Kleinen und Kleinſten, getreu an den Kleinen und Kleinſten, die 
treu verſehen und verſorgt habe, die er bald Knechte, bald Jünger, bald 
Freunde, bald liebe Kindlein, bald allgemein ſeine Hausgenoſſen 
nannte. Wer die Seinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht ver- 
ſorgt, der hat den Glauben verleugnet und iſt ärger als ein Heide. 
Solchen Schimpf ſollte Niemand unſerm himmliſchen Hausvater 
nachſagen. Er lobt die Treue; ſo übt er ſie auch ſelbſt. Er ſtiftet 
die Ordnung, daß die Väter den Kindern Schätze ſammeln und nicht 
die Kinder den Vätern; ſo bricht er ſie auch nicht. Er verlangt 
Billigkeit und Gerechtigkeit; ſo will er auch Niemand um ſeinen 
rechtſchaffnen Lohn betrügen: „Mein Freund, ich thue dir nicht 
unrecht. Biſt du nicht mit mir eins geworden um einen Groſchen? 
Nimm, was dein iſt, und gehe hin.“ Das iſt ſein heiliges Gebot: 
die da opfern, eſſen vom Opfer; die des Altars pflegen, genießen 
auch des Altars, und ſoll der Kriegsmann ſich nicht in Händel der 
Nahrung flechten, um ganz mit Leib und Seele dem himmliſchen 
Beruf zu leben, ſo muß ein Andrer als er ſelbſt ihm Beutel, Taſche, 
Schuhe reichen. Wunderbarer Herr, der einſt zugenommen nicht 
bloß an Gnade bei Gott, auch bei Menſchen, der am letzten Abend 
Rechenſchaft ablegt nicht bloß bei Gott, auch bei Menſchen; und die 
Auferſtehung des Herrn, die Verklärung zur Rechten der Majeſtät, 
hat zu dieſem Rechenſchaftsbericht als Stimme vom Himmel Amen 
geſagt: anbetend vor Gott über das, was er gethan, Menſchen 
gegenüber fragend, ob ſein Thun gegen ſie recht und gerecht geweſen 
ſei. Heilige Kunſt des Fragens, wie ſie der Rabbi von Nazareth 
geübt hat! Dem Feinde tritt er entgegen: „warum verfolgſt du mich?“ 
Der Feind ſucht umſonſt nach einer Antwort. Den vorwitzigen 
Fragern giebt er zurück: „woher war die Taufe Johannis?“, dem 
falſchen Bruder: „Freund, wie biſt du hereingekommen und haſt doch 
kein hochzeitlich Kleid an?“ — der Heuchler verſtummt. Aber auch 
Freunden gegenüber, wie in unſerm Text, iſt die Frage Jeſu eine 
große Macht. „Habt ihr das alles verſtanden?“ „Ja, Herr“, iſt nach 
genauer Selbſtprüfung die Antwort. „Simon Johanna, haſt du mich 
lieb?“ Hätte Simon noch nicht lieb, bei dem Tone dieſer Frage 
ſchmölze ſein Herz. „Wollt ihr auch weggehen?“ Dieſe Frage bringt 
den Jüngern zum Bewußtſein, was ſie an dem Herrn beſitzen, wie 
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das Leben nicht mehr lebensmöglich wäre ohne ihn, wie jedes Wohin 
doch? in ihm allein Ziel und Ruhe findet, der Magnetnadel gleich, 
die bei jedem Verſuch zu einer Anderung ihrer Richtung aus der 
augenblicklichen Störung ſofort zu ihrem Pole zurücklenkt. So will 
auch dieſe Frage am ernſteſten aller Abende, nach dem heiligſten 
aller Mahle, vor dem innigſten aller Gebete, vor der größten aller 
Thaten, an die dichter ſich anſchließenden Reben des Weinſtocks 
gerichtet: „Habt ihr je Mangel gehabt?“ den Dank erwecken: „Herr, 
nie keinen“, und den Muth einflößen: ändern ſich auch die Tage, 
die Geſinnung des Herrn bleibt unverändert dieſelbe. 

Nichts Beſſeres, treue Freunde, nichts Nöthigeres beim Eintritt 
in ſchwere, ungewohnte Zeit, als ein Rückblick in vorige Zeit, in 
alte Erfahrungen und Bewahrungen. Mit Recht erwartet Moſes 
einen beſſeren Gang des tollen und thörichten Volkes, wollte es 
weniger vergeßlich ſein: „Gedenke der vorigen Zeit bis dahin und 
betrachte, was Gott gethan hat an den alten Vätern. Frage deinen 
Vater, der wird dir's verkündigen, deine Alteſten, die werden dir's 
ſagen.“ Aſſaph ſchlägt in der Betrübnis den rechten Weg des Troſtes 
ein. Aufſchreiend: „Iſt's denn ganz und gar aus mit ſeiner Güte? 
hat die Verheißung ein Ende? hat Gott vergeſſen gnädig zu ſein?“, 
unterbricht er ſich: „Die rechte Hand des Herrn kann Alles ändern. 
Darum gedenke ich an die Thaten des Herrn, ja ich gedenke an 
die vorigen Wunder.“ Ebenſo läßt Joſua der Gewiſſensfrage an 
das Volk: „Erwählet, welchem Gott ihr dienen wollt“, eine Auf— 
zählung der Thaten ſeines Gottes, des Gottes ſeiner Väter, voran— 
gehen. Dann iſt er der rechten Antwort gewiß, und darin hat er 
ſich nicht betrogen. Wie konnte der Herr ſeine Jünger beſſer auf 
das Kommende vorbereiten, als durch eine Wiederholung der äußer— 
lichen Wohlthaten, welche die innerlichen zu ihrer nothwendigen 
Vorausſetzung hatten? Die Geſchichte bisherigen Segens iſt eine 
Bürgſchaft für die Zeit, weßhalb der Dankbare allezeit Hoffnung 
hat, der Undankbare allezeit Furcht. Wenn Chriſtus nun als ein 
Übelthäter hingerichtet werden ſollte und ſeine Anhänger vor den 
Augen der Welt mit Schmach bedeckte; wenn die Seinen in vielen 
der Häuſer, wo ſie ehedem im Namen des Wunderthäters will— 
kommen geweſen waren, als Apoſtel des Gekreuzigten Haß und 
Verachtung finden mußten; wenn ſeit dem Hingang des Herrn alle 
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Feindſchaft der Welt, die ſonſt gegen den Meiſter angeſtürmt war, 
ſich jetzt die Botſchafter an Chriſti Statt ausſuchte, ſo daß ein 
Paulus die Malzeichen Jeſu an ſeinem Leibe trug, ja daß er im 
Hinblick auf die Einheit des Leibes Chriſti und auf die unvermeid⸗ 
liche Trübſal der Glieder von ſich ſagen konnte, er erſtatte, was 
noch an Trübſalen in Chriſto mangle; wenn gerade die Ausgießung 
des heiligen Geiſtes den Haß der Welt in ſteigender Verhärtung 
ſchärfer wie die Kühnheit der Apoſtel anſpornen mußte, — — 
ſagen wir da nicht mit Recht, daß die ſorgenfreie Kindheit vorüber 
war und das Mannesalter einer gewiſſen Selbſtändigkeit anhob? 
War nicht die Zeit gekommen, wo neben dem Faſten der Jünger 
aus Trauer über den Verluſt der ſichtbaren Gegenwart des Bräu⸗ 
tigams auch die Noth ſich einſtellte, die Begleiterin der zweiten 
Miſſionsreiſe der Apoſtel, wenn ſie in Gefahren zu Waſſer und 
unter den Mördern, unter Juden und Heiden, in den Städten und 
in der Wüſte, auf dem Meere und unter den falſchen Brüdern, in 
Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durſt, in viel 
Faſten, in Froſt und Blöße, ohne was ſich ſonſt zutrug, durch Ehre 
und Schande hindurch müſſen, durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte, 
als die Verfolgten und doch wahrhaftig, als die Unbekannten und 
doch Bekannten, als die Sterbenden und ſiehe, ſie leben, als die 
Gezüchtigten und doch nicht ertödtet, als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich, als die Armen, aber die doch Viele reich machen, als die 
Nichts inne haben und doch Alles haben, keine Heimat, die riick 
wärts winkt wie ehemals zu dem wartenden Heiland, nur eine 
Heimat, die oben liegt und vor ihnen, dazwiſchen lauter Fremde, 
im beſten Fall beſchwerliche Wanderſchaft, im mindeſten gefährliche 
Flucht. Im Hinblick auf dieſe Geſtalt der Dinge ſpricht der Herr: 
„Aber nun, wer einen Beutel hat, der nehme ihn, desſelbigen gleichen 
auch die Taſche“, habt Vorrath, ihr werdet wenig Gaſtfreundſchaft 
finden, ſeid vorſorglich, die Reiſe ijt lang und ſchwer, aber ver- 
zaget nicht. 

Liebe Freunde, die Ermahnung thut noth, „ ſchicket euch in die 
Zeit, denn es iſt böſe Zeit“, und iſt ſie noch nicht eingebrochen, ſo 
rüſtet euch, weil es nicht ein Mal wie das andre und weil hier 
weder Menſchenrath noch Menſchenhilfe nütze iſt. In der Geſinnung 
Jeſu, in der Gabe des Brotes ändert ſich freilich nichts: „die den 
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Herrn fürchten, haben keinen Mangel an irgend einem Gut.“ Wer 
ſich ſeiner Gemeinſchaft mit dem Herrn rühmt und behauptet, doch 
Mangel zu haben, der prüfe, wo der faule Fleck, wo der Sitz des 
Böſen ſich findet: ob er darum Mangel verſpürt, weil er allerlei 
fordert, was nicht Bedürfnis iſt, ſondern Luxus, und ſich für die 
Weiſe des Paulus zu gut findet, niedrig und hoch zu ſein, übrig 
haben und ſich genügen laſſen, oder ob er gekargt und kein rechter 
Haushalter, höchſtens ein Handlanger der anvertrauten Güter geweſen 
iſt, oder ob er das Schaffen der Seligkeit hintenangeſtellt und ſich 
ganz leiſe und unvermerkt an ſeinen, gleichviel ob großen oder 
kleinen Mammon gekettet hat und ſtatt des frohen, ſorgenfreien 
Dienſtes ſeines Gottes den Dienſt der Sorge erwählt hat, trotzdem 
es heißt: 

Mit Sorgen und mit Grämen 

Und mit ſelbſteigner Pein 

Läßt Gott ſich garnichts nehmen, 

Es muß erbeten ſein. 


Worin ſich nun viel ändern kann, das iſt die Lage der Kirche 
und des einzelnen Chriſten. Es giebt Tage, wo die erſte Liebe 
uns freudig ſprechen heißt: „Herr, willſt du, ſo heiß mich zu dir 
kommen auf dem Waſſer“ — aber nun, der Ruf des Geängſteten 
aus der Tiefe: „Herr, ich verſinke.“ 

In den erſten Gnadentagen 
Wird man von dem Lamm getragen, 


Aber endlich muß man's wagen 
Seinen eignen Gang zu thun. 


Manche meinen, ſie ſeien in ihrem Glaubensleben rückwärts 
gekommen: wo iſt der unbeſtrittene Beſitz von früher? wo iſt die 
Anmuth der Freundeskreiſe, die Innigkeit des Gebetslebens, wo die 
tauſend ſeligen Empfindungen empfangener und erwiederter Gemein- 
ſchaft mit dem Herrn? Nicht rückwärts, mein Freund, vorwärts 
biſt du gekommen, vorwärts bringen hat dich der Herr wenigſtens 
gewollt, wenn du aus der Kindheit, wo Milch deine Speiſe war, 
in das Mannesalter kamſt, und Thränen deine Speiſe waren bei 
Tag und Nacht; wenn der Bruderkreis dir zur Fremde wird, und 
du mußt einſam wandern lernen wie Jakob, froh, wenn du nur 
einen Stein dir unter dein Haupt betten und von der Himmelsleiter 
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träumen kannſt. Aber nun, ſpricht der Herr, und indem du vor 
dem dunklen Thore zurückbebſt, fragt er: als ich einſt dich aufnahm 
wie ein verlaſſenes Waifenkihd, haſt du je Mangel bei mir gehabt? — 
Herr, nie keinen. — Nun, ſo ſollſt du auch keinen haben, jetzt, wo 
ich dich hinausſchicke, wo du auf eigenen Füßen ſtehen, auf eigene 
Hand arbeiten, ſelbſt deine Überzeugung vertreten und verantworten, 
wo du die Selbſtändigkeit deines Glaubens, deines Mannesalters, 
deines Chriſtenthums beweiſen ſollſt mir zur Ehre, dir zum Heil, den 
Brüdern zum Segen. Hinaus denn aus der Heimat in die 
Fremde und 
i 

aus dem Frieden in den Krieg! 

„Wer aber nicht hat, verkaufe ſein Kleid und kaufe ein Schwert.“ 
Welch eine Zeit mußte das ſein, wo zur Sicherheit des Lebens das 
Schwert nöthiger geachtet wird als die Kleidung, wo auf den Wegen 
nicht nur nicht chriſtliche Gaſtfreundſchaft, evangeliſche Brüderſchaft 
ihre Herbergen offen hielt, ſondern der Straßenraub des Wege⸗ 
lagerers lauerte. Den Kindern wird der Krieg nicht zugemuthet, 
den Männern iſt das Schwert befohlen. Auch darin ſollten bald 
die Jünger die veränderte Lage der Dinge inne werden. Hatte 
ſonſt der Heiland nur einen Stab den Sendboten mitgegeben und 
auch den noch kaum nöthig befunden, hatte er gegen des Aares 
drohende Stöße ſeine Flügel über die Küchlein ausgebreitet; war 
es ſeine Liebe, noch in der Nacht von Gethſemane die Wuth der 
Häſcher von den Seinen abzuziehen und allein auszuhalten: „Ich 
habe es euch geſagt, daß ich es bin; ſuchet ihr denn mich, ſo laſſet 
dieſe gehen“; war der ganze Kreuzestod neben der tiefſten Bedeutung 
einer Ableitung göttlichen Zornes auch eine Ableitung menſchlicher 
Bosheit, vor der einſtweilen die junge Gemeinde gerettet wird, um 
deſto ſicherer ihrem Haupte dieſelbe Kampfes⸗ und Todesſtraße nach⸗ 
zuziehen, ſo mußte der Kreuzestod der Wendepunkt werden, der für 
die im Glauben gewachſene Jüngerſchar das Ende ſüßer Ruhe, den 
Anfang heißer Kämpfe bezeichnete. In dieſe Verbindung ſetzt auch 
des Herrn Prophezeiung den bevorſtehenden Krieg mit dem bevor— 
ſtehenden Kreuz. 

„Denn ich ſage euch: Es muß noch das auch vollendet werben 
an mir, das geſchrieben ſtehet: „Er iſt unter die Übelthäter gerechnet.“ 
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Denn was von mir geſchrieben iſt, das hat ein Ende.“ Im buch- 
ſtäblichen Sinn noch nicht ein Ende, denn noch war der Tod ſelbſt 
mit der Erfüllung der größeſten wie nebenſächlichen Weisſagung zu 
beſtehen. Die Herrlichkeitsprophezeiungen waren gleichfalls noch 
nicht vollendet, aber ſie hingen ſo nothwendig am Kreuz, als das 
Kreuz ſelbſt an dem Muß des ewigen Rathes, an dem Muß der 
freien Liebe Jeſu, an dem Muß der bisherigen heiligen Geſchichte 
hing, daß der Herr vorgreifend, aber nicht voreilig, gleich nach dem 
Weggang des Iſcharioth in das Hallelujah ausbrach: „Nun iſt des 
Menſchen Sohn verklärt, und Gott iſt verklärt in ihm.“ Liebe 
Freunde, das Auge iſt des Leibes Licht; die Schrift iſt auch ein 
Leib; das Auge dieſes Schriftleibes iſt der Kreuzestod des Herrn: 
ſo nun dieſes Auge getrübt oder gar ein Schalk wird, verdunkelt 
ſich das Verſtändnis der geſammten Schrift; ſo es ganz finſter iſt, 
wie groß wird dann die Finſternis ſein! Was ſollen die Opfer 
des Alten Teſtaments, was ſoll die ganze Mühſamkeit und Uner⸗ 
läßlichkeit des Tempeldienſtes, wenn ſtatt des Höhepunktes unſres 
Schauens Golgatha ein Berg wird, der die Ausſicht verſperrt, wenn 
das Kreuz ein Galgen iſt ſtatt eines Altars, wenn nur die Barbarei 
an einem Märtyrer ein Bubenſtück vollbracht haben ſoll, wo die 
chriſtliche Andacht vor dem einzigen und ewigen Opfer anbetend 
ihre Kniee beugt! Laſſet euch nicht irre führen! Die Welt preiſt 
auch den Tod des Herrn, aber als eine muthige That, um ſein 
Bekenntnis blutig zu beſiegeln; doch wenn ſie ſagt: das hat ein 
Ende, ſo meint ſie, damit iſt es aus. Uns iſt das Sterben des 
Herrn voll Zweck, und nicht der rohe Zufall hat ihn blindlings 
erſchlagen; uns iſt ſein Tod eine Erfüllung göttlicher Liebesabſichten, 
der größte Beweis der Gnade, das tiefſte Wunder der Weisheit, 
das letzte Mittel der Rettung, kein bloßer Abſchluß eines irdiſchen 
Lebens, ſondern die Quelle von vielen Millionen Mal Leben, ein 
dunkles Wort, in welchem und vermöge deſſen wir gleich wohl 
ſehen. Nehme ich Flügel der Morgenröthe und bleibe am äußerſten 
Meer, Gottes Rechte wird mich halten; aber noch feſter hält 
mich ſeine Rechte, noch ergreifender blickt mich ſeine Liebe an, nehme 
ich Flügel des Dunkels, das die Sonne des Charfreitags umhüllt, 
und lerne ich den Gläubigen nachbeten: der am Kreuz iſt meine 
Liebe! 
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Der am Kreuz iſt der Haß der Welt. Je beſtimmter die Welt 
vorſchreiben will, wie viel oder wie wenig der Tod Jeſu bedeuten 
ſoll, um fo ärgerlicher iſt ihr jeder tiefere Sinn, um fo feindlicher 
wetzt ſie ihr Schwert gegen die, welche ſich im Schatten des Kreuzes 
lagern und grade an den Wunden wie Thomas erkennen und be- 
kennen: „Mein Herr und mein Gott!“ 

Was für ein Schwert it den Chriſten erlaubt und angerathen 
in dem entbrennenden Kampf? „Sie ſprachen aber: Herr, ſiehe, 
hier ſind zwei Schwerter. Er aber ſprach zu ihnen: Es iſt genug.“ 
Die Jünger bringen wirklich zwei eiſerne Schwerter, und der Herr 
antwortet auf dieſes Mißverſtändnis mit dem abermals mißverſtänd⸗ 
lichen Worte: „Es iſt genug.“ 

Zuvörderſt iſt klar, daß der Herr, der eben hingeht nur wie 
ein Lamm, das ſeinen Mund nicht aufthut, der ſelbſt gegeißelt, ge- 
ſchlagen, angeſpieen, ſeine Sanftmuth doch nicht verliert, daß der 
nicht plötzlich den von ihm beſeitigten Grundſatz empfehlen wird: 
Auge gegen Auge, Zahn gegen Zahn, Schlag gegen Schlag, Schwert 
gegen Schwert. Selig ſind die Sanftmüthigen; ohne Schwertſtreich 
werden ſie das Land beſitzen. Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie 
werden Gottes Kinder heißen. „Es iſt genug“, das iſt dieſelbe Ab— 
weiſung, die Moſes auf die Bitte, Kanaan zu ſehen, vom Herrn 
empfing; er erzählt uns in ſeinem letzten Buch Kap. 3: „Aber der 
Herr war erzürnt auf mich um euretwillen und erhörte mich nicht, 
ſondern ſprach: Laß genug ſein, ſage mir davon nicht mehr.“ Als 
die Jünger mit den Schwertern kamen, war der Herr ſchon zu dem 
Gang nach dem Olberg aufgebrochen. Zu weitläufigen Beſchrän⸗ 
kungen und Deutungen ſeiner ſinnbildlichen Prophezeiung war keine 
Zeit. Hatte er ſich doch zuvor erklärt: „Ich werde hinfort nicht 
mehr viel mit euch reden.“ Aber wie? war das gut, daß ſich der 
Herr ſo wenig klar ausdrückte, daß er immerhin die Mitnahme der 
Schwerter zu geſtatten ſchien, mochte er ſein „es iſt genug“ in der Be— 
deutung entweder nehmen: ihr dürft euch nicht nach mehr Schwertern 
umſehen, oder: wir wollen nicht mehr davon reden. Nun, die Gefahr 
des Mißverſtandes ruht auf der ganzen Bibel und tritt täglich ein. 
Sie iſt nicht nach dem Maßſtab gegeben: je oberflächlicher, deſto nütz— 
licher! Denkt nur an das wiederholte Mißverſtehen der Samariterin, 
der nichts deſto weniger der Meſſias immer wieder vom lebendigen 
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Meſſias redet. Denkt an die Warnung, ſich vor dem Sauerteig 
der Phariſäer und Sadduzäer zu hüten, wobei die Jünger meinen: 
„das wird es ſein, daß wir nicht haben Brot mit uns genommen.“ 
Denkt an den menſchlichen Irrthum über Jeſu ſo nahe liegendes 
Wort: „Niemand iſt gut, denn der einige Gott.“ Dergleichen ſollte 
treu Forſchende nicht abſchrecken. Wen ſolches abſchreckt, der gehe; 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot zu eſſen, iſt ihm beſchwer⸗ 
lich, und er hat ſeinen Lohn dahin, d. h. leichtverſtändliche Treber, 
Hülſen, in denen das fruchtbare, inhaltreiche Senfkorn fehlt. Wie 
gut hat ſpäter Petrus das Wort vom Schwert aufgefaßt, da er die 
Perſon des Heilands ſchildert, wie er nicht ſchalt, da er geſcholten 
ward, nicht drohete, da er litt. Derſelbe Petrus iſt es, der, zum 
Wachen zu träge, zum Schwert zu ſchnell, drein ſchlägt und dafür 
den Verweis bekommt: „Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir 
mein Vater gegeben hat? Stecke dein Schwert an ſeinen Ort; wer 
das Schwert nimmt, wird durch das Schwert umkommen.“ Da 
heilt der Herr das abgeſchlagene Ohr, und wußten es die Mörder 
vorher nicht, jetzt erfuhren ſie es: trotz ihrer Schwerter und Stangen, 
ſie hatten nicht mit einem Mörder zu thun. Wie gut konnte ſich 
der Herr nun vor Pilatus berufen: „wäre mein Reich von dieſer 
Welt, meine Jünger würden darob kämpfen.“ Im Verleugnen des 
eigenen Willens wußte er: „die Rache iſt mein, ich will vergelten,“ 
ſpricht der Herr. Einem Pilatus, einem Herodes ließ er das 
Schwert unangetaſtet, weil es das Schwert der Obrigkeit war, das 
nicht umſonſt getragen werden ſoll, aber oft ſchlimmer als umſonſt 
getragen wird. 

Mit Paulus bekennen wir: „die Waffen unſrer Ritterſchaft ſind 
nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott, zu verſtören die Befeſti— 
gungen“ — und kommt der römiſche Kirchenſtaat unter Berufung 
auf dieſe Stelle und ſpricht: ſiehe, hier ſind zwei Schwerter, das 
eine der weltlichen Macht, das andere der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 
ſo erwiedern wir, ſo lange es noch eine geſunde Schriftauslegung giebt: 
entweder find die Schwerter vom Herrn wirklich verſtanden, oder bild— 
lich; ſind eiſerne verſtanden, wer giebt das Recht, eins geiſtlich zu 
deuten; ſind beide geiſtlich gemeint, wer will noch eins davon lieber 
eiſern nehmen, und thäte es Jemand doch, ſo trifft das Wort trotzdem 
ſicher: „wer das Schwert nimmt, der wird durch das Schwert umkommen.“ 
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Seid ihr geiſtliche Kämpfer, erfahren in der Kriegswiſſenſchaft 
des Herrn, wohlan! Weil wir nicht mit Fleiſch und Blut zu 
kämpfen haben, ſondern mit Fürſten und Gewaltigen, ergreift den 
Harniſch Gottes, auf daß ihr an dem böſen Tage Widerſtand thun 
und Alles wohl ausrichten und das Feld behalten möget; ergreifet 
den Schild des Glaubens, der die feurigen Pfeile des Böſewichts 
verlöſcht; ergreift das Schwert des Geiſtes, welches iſt das Wort 
Gottes, fürwahr ſchärfer denn kein zweiſchneidiges Schwert, das da 
Mark und Bein durchdringt und Sinne und Gedanken ſcheidet. Die 
eine Zeit vergeht friedſamer, die andere kriegeriſcher, aber keine ganz 
ohne Kampf. Zu einer Zeit blühen Friedenswerke, wächſt Diakonie, 
Miſſion und Kirchbau. „Aber nun“, heißt es eines Tages; da ſtocken 
vor dem Kriegsgeſchrei die aufſteigenden Mauern, und blutiger Streit 
hindert das Vordringen des Feindes. Ein Zeitraum iſt voll Stille 
für die Predigt des Wortes, für theologiſche Schriftforſchung, für 
ruhige Sammlung der Gedanken zum Gebet: „aber nun“ — und böſe 
Tage dringen mit Verfolgungen in die Gemeinde ein, daß Jeder, von 
den Seinen abgeſchnitten, nur froh iſt, wenn er wenigſtens ſeine Bibel 
mitgerettet hat. Das eine Mal iſt lauter Friede und Genuß in der 
Seele unter dem Dach des Feigenbaums, in dem Laub des Wein— 
ſtocks: „aber nun“, ſo ſpricht der Herr, und alle Feinde alter und 
neuer Begierden erwachen, und man greift zu den Waffen der Gnade 
zur Rechten und zur Linken. Ohne Kampf kein Sieg. Wir haben 
einen großen Kriegsmann bei uns. 


Der Himmelsheld 

Führt uns hinaus. 

Er hat den Weg beſtellt; 

Den Niemand weiß; eh' ſein Volk ſollte ſinken, 
Muß ſelbſt das Meer auf dieſes Helden Winken 
Zur Mauer ſein. Er herrſcht im Fluthenfeld, 
Der Himmelsheld. : 


Auch Iſrael hat zu Nehemia's Zeiten beim Tempelbau zu einer 
Hälfte die Arbeit thun müſſen, indeß die andre Hälfte der Jünglinge 
gegen den nahen Feind Spieß, Schild, Bogen und Panzer hielt. 
Unſer Kampf verſpricht bei reinen Waffen auch ſtarke Siege. Wenn 
wie bei Gideon die Rechte die Poſaune, die Linke die Fackel 
trägt, wenn Wort und Licht vereinigt ſind wie in unſerm Herrn, 
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jo ſchafft derſelbe, daß in dem Heer der Feinde eines jeglichen 
Schwert wider den andern iſt und ſie ſich gegenſeitig aufreiben. 
Auf unſerer Seite ſind mehr als zwei Schwerter, ſind mehr als 
zwölf Legionen. Wachſe der Feind, wie er will, immer und immer 
wieder heißt es von uns: „Derer, die bei uns ſind, iſt mehr denn 
derer, die bei ihnen ſind.“ 

Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, wo er iſt, 

Stets ſich laſſen ſchauen. 


Amen. 


xe 


Gekhlemane. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 22, 39—46. Und er ging hinaus nach ſeiner Gewohnheit an den 
Olberg. Es folgten ihm aber ſeine Jünger nach an denſelbigen Ort. Und als 
er dahin kam, ſprach er zu ihnen: Betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Und er riß ſich von ihnen bei einem Steinwurf, und knieete nieder, betete, und 
ſprach: Vater, willſt du, ſo nimm dieſen Kelch von mir; doch nicht mein, ſondern 
dein Wille geſchehe. Es erſchien ihm aber ein Engel vom Himmel, und ſtärkte 
ihn. Und es kam, daß er mit dem Tode rang, und betete heftiger. Es ward 
aber ſein Schweiß wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. Und er ſtand auf 
von dem Gebet, und kam zu ſeinen Jüngern, und fand ſie ſchlafen vor Traurig⸗ 
keit; und ſprach zu ihnen: Was ſchlafet ihr? Stehet auf und betet, auf daß 
ihr nicht in Anfechtung fallet. 


Die Herberge iſt beſtellt, das Abendmahl geſtiftet, der Streit 
des Ehrgeizes durch die Fußwaſchung geſchlichtet, Petrus gewarnt, 
das große Halleluja verklungen. Nun geht Jeſus nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit an den Olberg hinaus. Wo er ſo oft, ſo gern gebetet, 
wollte er auch an ſeinem letzten Erdenabend beten, betend ſich zum 
Erlöſungswerke gürten. 

Der Gewohnheit gleichfalls treu, obſchon in ehrfurchtsvoller 
Scheu ſich von dem Beter ferne haltend, folgen die Jünger; ſie 
ahnen nicht, was der kommende Tag bringen wird. Nur einer der 
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Jünger fehlt: er iſt ſeinen eigenen Weg gegangen, den Weg der 
Trennung, des Verraths und der Blutſchuld. 

Laßt uns, theure Freunde, frommer Gewohnheit folgen! Laßt 
uns zum Anbruch der Paſſionszeit nach Gethſemane mitziehen und 
dort aus dem heiligen Vaterunſer die dritte Bitte erlernen, wie ſie 
uns durch den Mittler Himmels und der Erde vorgebetet worden iſt. 
5 Die Bitte in Gethſemane: „Nicht mein, ſondern dein 

Wille geſchehe“, ſei der Gegenſtand unſerer Betrachtung. Dieſe 
Bitte iſt uns 
I. die nöthigſte, 
II. die ſchwerſte, 

III. die ſeligſte Bitte. 

Deine Kinder ſollen dir geboren werden wie der Thau aus 
der Morgenröthe. Mach aus uns nun dir, o Herr, ein Volk von 
Betern und Bekennern. 

Amen. 


ve 

„Vater, willſt du, fo nimm dieſen Kelch von mir; doch nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe.“ Kann dieſe Bitte auch für den 
Menſchen⸗ und Gottesſohn als die nöthigſte bezeichnet werden? Hat 
er nicht ſein Lebelang ſeines Vaters Willen geſucht und nicht den 
eigenen, ſeines Vaters Ehre und nicht die eigene? Hat er nicht am 
Jakobsbrunnen den Inhalt ſeines Lebens darin zuſammengefaßt: 
„Das iſt meine Speiſe, daß ich thue den Willen deß, der mich ge— 
ſandt hat, und vollende ſein Werk“? Desgleichen in Kapernaum 
nach der Speiſung der Fünftauſend: „Ich bin vom Himmel ge— 
kommen, nicht daß ich meinen Willen thue, ſondern deß, der mich 
geſandt hat“? Für die Menſchenkinder nach unſrer Art freilich 
muß die dritte Bitte als die nöthigſte gelten, denn unſerm ſündigen 
Willen ſteht der dreimal heilige Gotteswille, unſerm launiſchen ſein 
unabirrbarer, unſerm trotzigen und verzagten ſein treuer Wille gegen— 
über. Aber Jeſus? Iſt er nicht allezeit ſanftmüthig vor Menſchen, 
demüthig vor Gott geweſen, ja eins mit dem himmliſchen Vater! 

Allein wenn Jeſus in Gethſemane allgemein erklärt: „Das 
Fleiſch iſt ſchwach“, fo will er damit nicht bloß unſer Fleiſch ge- 
warnt, ſondern auch ſein eigenes als ein ſchwaches, vor Gott hilfs— 
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bedürftiges angeſehen haben. Das Wort ward Fleiſch, nicht ſündiges, 
ſondern ſchwaches, 1 Fleiſch, zagend und zitternd vor der 
Qual des Todes. 

Im Hebräerbrief, im fünften Kapitel, finden wir eine Betrach- 
tung zu unſerm Abendtext. „Chriſtus hat in den Tagen ſeines 
Fleiſches Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Thränen ge- 
opfert zu dem, der ihm konnte von dem Tode aushelfen. Und 
wiewohl er Gottes Sohn war, hat er doch in dem, das er litt, 
Gehorſam gelernt.“ Leidend hat er gelernt, darum nicht minder 
anbetungswürdig für uns. Bei dem Sohne ſtand es, ob er ſich 
dem Gange aus Gethſemane nach Golgatha entziehen, oder ob er 
das fluchbeladene aber gottgewollte Kreuz aufheben und auf ſeine 
Schulter legen wollte. Von dem Entſchluß freiwilliger Hingabe: 
„Ja, Vater, ja von Herzensgrund, leg's auf, ich will's gern tragen“, 
von der Freiwilligkeit der Übernahme unſrer Sündenſchuld und unſrer 
Verderbnis hing der Opferduft, hing die Kraft der Sühne, der Werth 
des Löſegeldes ab. 

Und wenn nun der ewige Hoheprieſter bei ſeinem Eingang und 
Ausgang in Gethſemane uns darauf anſchaut: „Betet, auf daß ihr 
nicht in Anfechtung fallet“, — wie nöthig iſt uns das Gebet über— 
haupt, wie nöthig im beſonderen die dritte Bitte! Das iſt Gottes 
Wille, unſre Heiligung, fo ruft die Epiſtel des kommenden Sonn⸗ 
tags aus. Wie nöthig iſt für uns, wenn Zeichen gegen Zeichen 
ſteht und wir ungewiß ſind, was wir zu wählen haben, die Prüfung, 
welches ſei der gute, wohlgefällige, vollkommene Gotteswille; aber 
wie doppelt nöthig, wenn ein ſteiler Weg voll ſchmerzlichen Er⸗ 
kennens vor uns liegt und das Fleiſch ſich ſträubt einzugeſtehen: 
nicht was ich mir erſehe, dein Wille der geſchehe, und wenn dieſer 
Wille den herbſten Kampf über mich verhängen, das ſchwerſte Opfer 
mir abfordern, den einſamſten Weg mir vorzeichnen ſollte! 

Die Fäden verſchlingen und entwirren ſich, auch ohne unſer 
Einverſtändnis; die Ereigniſſe ſpielen ſich ab, auch ohne unſre Ein⸗ 
wirkung. Aber ob die Begebenheiten an uns erreichen, wozu ſie 
geſchickt waren, oder ob ſie leer, ob ſie klagend oder verklagend zu 
Gottes Thron zurückkehren müſſen, das hängt davon ab, ob wir 
unſern Willen in Gottes Willen ergeben, ob wir uns in die Gee 
ſchicke um uns her hinein-, die äußeren Begebenheiten innerlich in 
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uns hereinbeten, ob wir uns verhärten oder erweichen, ob wir uns 
aufbäumen oder beugen. Beginnen dürfen wir wie Jeſus: „Vater, 
willſt du, ſo nimm dieſen Kelch von mir“, aber ſchließen ſollen wir 
wie Jeſus: „Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ 


II. 

J Freilich auch die ſchmerzlichſte Bitte! „Vater, willſt du, ſo 
nimm dieſen Kelch von mir.“ Jeſus nennt ſein Leiden einen Kelch. 
Ein bitterer Trank iſt auszutrinken. In jener Stelle, wo die Zebedäus⸗ 
Söhne ſich die Ehrenplätze zur Rechten und Linken des Meſſias er— 
bitten, thut der Herr der Herrlichkeit die Gegenfrage: „Könnt ihr 
euch taufen laſſen mit der Taufe, da ich mit getauft werde; könnt 
ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde?“ Taufe — die Fluth 
äußerer Leiden; wenn Jeſu Jordan-Taufe eine Weisſagung der 
Golgatha⸗Taufe iſt, jo ijt umgekehrt dieſe Todestaufe die Erfüllung 
jener Waſſertaufe. Kelch — das Bild inneren Gedränges. Die 
Lauheit eines Pilatus, die Spottſucht eines Herodes, der Neid und 
die Heuchelei der Prieſter, der Fanatismus des Volkes, die Stöße 
der feilen Kriegsknechte, die Unzuverläſſigkeit der Jünger, die Tücke 
des Verräthers — alles das drängt ſich in dieſen Kelch. Ja, was 
das von Adam abſtammende Geſchlecht durch alle Jahrhunderte ge— 
ſündigt mit Geiz und Genuß, mit Irren und Eifern, mit Untreue 
und Wolluſt, mit Geſetzlichkeit und Liebloſigkeit, mit Meineid und 
Erpreſſung, mit Starrſinn und Treuloſigkeit, mit Unglaube und 
Undank — das zu ſühnen, das zu büßen, das abzutragen muß 
Jeſus den Kelch von Gethſemane trinken trotz Schmerz und Grauen. 
„Er lud auf ſich unſere Schmerzen“, — ehe die Nägel ihn durch— 
bohren, durchbohrt ihn der Schmerz der Hölle; ehe die Dornenkrone 
auf ſein Haupt gepreßt wird, muß er in Mitleiden den Zorn Gottes 
beſtehen; ehe ſein Herz im letzten Stoße bricht, muß er ſich vor 
Herzeleid in den Staub legen. Auch ein Jakob ringt, und ihm 
wird unter dem Ringen die Hüfte verrenkt. Freilich, hier iſt mehr 
als Jakob; hier iſt der Gottesſtreiter, der zum Überwinder wird 
mit dem dreimaligen: Dein Wille geſchehe! 

Ehe der dritte Anſturm der Seelenängſte auf ihn eindringt, 
ſtärkt den unter die Engel Erniedrigten ein Engel vom Himmel; er 
zeigt ihm in einem Blick und Bild das Volk der durch Kelch und 
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Kreuz zu Erlöſenden; er läßt ihn von fern den Jubel der künftig 
Erretteten hören. Anders wie ihm nach der dreimaligen Verſuchung 
die Engel Gottes dienen, will innerhalb der drei Gethſemane-Anfech⸗ 
tungen ein Engel vom Himmel den Erretteten erfriſchen und auf⸗ 
richten. Nathanael! erfüllt iſt hier die Verheißung, die du bei deiner 
Berufung vernommen haſt. Der Himmel iſt offen; der Engel einer 
fährt herab auf des Menſchen Sohn. Du aber, Gemeinde des Herrn, 
weißt, was du bitteſt, worauf du dich berufſt, wenn du mit der 
alten chriſtlichen Kirche deine Litanei beteſt: „Durch deinen Todes⸗ 
kampf und blut'gen Schweiß, erhöre uns, lieber Herre Gott!“ — 
Kraft deiner Angſt und Pein! 

Gott, dein Wille geſchehe, die ſchmerzlichſte Bitte! — In Mitten 
des Verluſtes, trauernde Menſchenſeele, faſt mehr noch vor dem Cin- 
tritt des Leides, der oft ſchreckensvoller als das Schreckliche ſelbſt, 
ringe dich durch, kraft dieſer Bitte. Selig, wer von ſeinem Erlöſer 
Eins lernt, allezeit in Ergebung zu ſprechen: 

Was Gott thut, das iſt wohlgethan; 
Muß ich den Kelch gleich ſchmecken, 
Der bitter iſt nach meinem Wahn, 
Laß ich mich doch nicht ſchrecken, 
Weil doch zuletzt 
Ich werd' ergötzt 
Mit ſüßem Troſt im Herzen; 
Da weichen alle Schmerzen. 


III. 

„Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe“, die ſeligſte Bitte! 
Jeſus iſt erhört. Findet er die Jünger ſchlafend, den Vater im 
Himmel findet er wach, bereit und ſtark, ſein Kind herauszuretten. 
Aufrecht geht er ſeinen Häſchern entgegen: „Suchet ihr denn mich, 
ſo laſſet dieſe gehen!“ Ein König der Wahrheit ſteht er vor Pilatus: 
„Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme.“ Rein iſt die 
Hand des Hohenprieſters, unbefleckt das Lamm, das er opfert. In 
vollkommenem Gehorſam wird der Knecht Gottes dem, der ihn in 
die Welt geſandt hat, melden: „Es iſt vollbracht!“ Mit einem 
Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, die geheiligt werden. Abermals: 
Hier iſt mehr als Jakob! Jakobs nächtliches Ringen kam den Seinen 
zu Gute; Jeſu nächtliches Ringen findet ſeine Erhörung für das 
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ganze Menſchengeſchlecht! Wenn es vom erſten Adam heißt: im 
Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen, hier iſt der 
zweite Adam, der im blut'gen Schweiße ſeines Angeſichts das Brot 
der Erlöſung uns Allen erworben und erbeutet! Und wenn es von 
dem erſten heißt: Dornen und Diſteln ſoll dir der Acker tragen, — 
die Gnade iſt mächtiger. „Deine Kinder ſollen dir geboren werden, 
wie der Thau aus der Morgenröthe.“ Ein jedes Kind, das getauft 
wird, es wird in Chriſti Blut und Leiden getauft. Und ob nur 
ſeine Stirn benetzt wird, gilt doch das ganze Kind getauft. So 
ward nur das Stück Erde in Gethſemane und auf Golgatha mit 
dem Blute des treuen Zeugen benetzt, und doch iſt der ganze Erd— 
kreis dadurch geweiht zu einer Gottesruhe, zu einer Gebetsſtille, 
auch zur Stille der Übung der dritten Bitte: Dein Wille geſchehe! 

Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerſten 
Meere, ſo würde mich doch deine Hand daſelbſt führen und deine 
Rechte mich halten! Aber nehme ich die Flügel des Dunkels, das 
Golgatha deckt, iſt es nicht der Gedanke der Allmacht, Allgegenwart 
und Allwiſſenheit Gottes, der mich durchſchauert, ſondern der Gedanke 
des allweiſen göttlichen Erbarmens und der Bundestreue, die mit 
dem Blut des Sohnes Gottes ſelbſt beſiegelt iſt, ein Trieb zum 
Beten, ein Troſt der Erfolgsgewißheit, eine Zuverſicht, daß Gottes 
Wille ein guter und gnädiger Wille iſt. Gottes Wille unſre Seligkeit! 

In dieſer Zeit, wo unſere lieben Konfirmanden ſich auf den 
Tag der Einſegnung und auf das erſte Abendmahl rüſten, laßt euch 
bereit finden mit ihnen zu wachen und zu beten, geleitet ſie nach 
Gethſemane und Golgatha, in die ſelige Gemeinſchaft des Leibes 
und Blutes Chriſti, in die Gebetskunſt des heiligen Vaterunſers, in 
das Geheimnis der dritten Bitte: „Herr, nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe!“ 


Amen. 


XII. 


Judd Werrakh, Pekri Werlenguung. 


Abendandacht in der Paſſionszeit. 
D. Emil Frommel. 


Lucas 22. 


Zwei Nachtbilder treten uns in unſerm heutigen Paſſionstext 
entgegen: Judä Verrath und Petri Verleugnung. 

Zu Ehren der Menſchheit möchten wir ſie aus der Paſſion 
getilgt ſehen, aber wir können es nicht, denn die Schrift hat uns 
in allen vier Evangelien dieſe Geſchichte aufgezeichnet. Die Evan⸗ 
geliſten mögen mit bebender Hand ſie geſchrieben haben, ohne ein 
Wort darüber zu ſagen, nur kurz und klar die Thatſache berichtend. 

Wäre die Schrift nicht, was ſie iſt, eine heilige Geſchichte, ſie 
würde dieſe beiden Nachtſtücke verſchwiegen haben. Nun aber iſt 
ſie eine heilige Geſchichte, eine Geſchichte von des Menſchen Sünde 
und von Gottes Erbarmen, und gerade auf dem dunklen Grunde 
menſchlicher Schuld hebt ſich um ſo leuchtender das Bild göttlicher 
Gnade ab. So läßt uns dies Nachtbild eines Judas und Petrus 
nur um ſo herrlicher die Geſtalt ihres Meiſters erſcheinen. 

In den Kelch, den der Vater ſeinem Sohne reicht, haben Judas 
und Petrus die bitterſten Tropfen hineingemiſcht. Aber der Herr 
ſieht tiefer. Hinter dem, was jene thun, erkennt Jeſus die That 
des Verſuchers, der ihn eine Zeit lang (Luc. 4) verlaſſen hatte, aber 
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jetzt keine Zeit mehr zu verlieren hat, der den Judas benützt, um 
den Heiland noch in letzter Stunde von ſeinem Werk abzubringen, 
und wenn ihm das nicht gelingt, ihn wenigſtens durch Petri Ver⸗ 
leugnung irre zu machen. Aber gerade da offenbart ſich Jeſu Liebe 
am tiefſten. Als der römiſche Imperator Julius Cäſar vom Schwert— 
ſtoß ſeiner Feinde getroffen wurde, ſank er lautlos nieder, als er 
aber ſeinen Brutus, das Kind ſeines Hauſes und Herzens erblickte, 
wie er den Dolch hob, da verhüllte er ſein Angeſicht und ſprach 
ſterbend: „Auch du, Brutus?“ Als unſerm Herrn der Verrath 
Judä und die Verleugnung Petri widerfährt, da iſt bei ihm mehr 
als ein ſchmerzliches: auch du, Judas? auch du, mein Petrus? 
er läßt beide noch ſeine erbarmende Liebe und Freundlichkeit er— 
fahren und ſtreckt ſeine rettende Hand nach ihnen aus. 

Gleich wie der Sandelbaum im Morgenlande die Axt, die ihm 
die Wunde ſchlägt, mit Balſam umhüllt, ſo thut der Herr denen, 
die ihn am bitterſten kränken. Auf dieſe Liebe ſonder Gleichen laßt 
uns den Blick richten und dann hinabſchauen in's eigene Herz und 
mit der Frage, die einſt bei dem letzten Mahle die Jünger thaten: 
„Herr, bin ich's?“ die beiden Nachtgeſtalten betrachten: 

IJ. Zudas, den Verrättzer, 

II. Petrus, den Verleugner. 

Nur etliche Züge aus ihrem Bilde kann ich euch in der kurzen 
Stunde mitgeben. 5 

„Und es war Nacht.“ Mit dieſem kurzen, ſo bedeutungs— 
vollen Wort ſchließt der Evangeliſt Johannes das Lebensbild des 
Judas ab. Aber ehe es Nacht über Judas geworden, iſt es ein— 
mal Tag über ihm geweſen, und aus dem Tag iſt es Abend ge— 
worden und aus dem Abend endlich Nacht. Fallen kann man nur, 
wenn man auf einer Höhe geſtanden iſt, die Finſternis, in die ein 
Menſch hineinſinkt, richtet ſich nach dem Licht, das er vorher 
empfangen hat. Nur ein Freund kann zum Verräther werden, wie 
nur ein Bekenner verleugnen kann. — Geſchenkt und gegeben von 
dem Vater, wie alle ſeine Jünger, nimmt der Herr auch den Judas 
auf, und gewiß wird auch in ihm etwas geweſen ſein, was ihn für 
das Reich Gottes in beſonderer Weiſe befähigt und tauglich gemacht 
hat. Als einen reich begabten Geiſt, voll weitausblickender, kühner 
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Gedanken, dürfen wir uns wohl Judas vorſtellen. Wo aber die 
Gabe des Menſchen liegt, da liegt auch ſeine Gefahr. Wohl hat 
der Herr, der wußte, was im Menſchen war, mit ſeinem heiligen 
Auge auch die Schatten bemerkt. Aber Schatten hatten die andern 
Jünger ebenſo. Petrus die Überhebung, Thomas den Zweifel 
und die Grübelei, Philippus den Kleinglauben, Johannes und 
Jacobus den Feuergeiſt, den der Herr dämpfen mußte. Des Judas 
Sünde war die Habſucht und der Ehrgeiz. Ob Beides ſchon in 
ſeinem Herzen mitſprach, ob ihn ſchon unlautere Nebenabſicht trieb, 
als er den Ruf Jeſu annahm, in die Jüngerſchar einzutreten, 
wer will es ſagen? Genug, er iſt mit dem Herrn gewandelt als 
ſein Jünger, wie die Andern; hat Alles verlaſſen um Jeſu willen, 
iſt ihm nachgefolgt und hat gewiß mit Petrus eingeſtimmt: Herr, 
wohin ſollen wir gehen, du haſt Worte des ewigen Lebens! Wie 
konnte es anders ſein bei Einem, der Zeuge geweſen von Allem, 
was Jeſus gethan? Auch Judas war dabei, als Jeſus ſeine 
Wunder vollbrachte, er hat, wie die Andern, die Herrlichkeit des 
Herrn geſchaut und ſeinen Reden gelauſcht. Und doch, was er 
hörte und ſah, fiel bei ihm auf den dritten Acker, wo zwiſchen dem 
guten Samen das Unkraut ſteht. Gefährlicher als die, die am 
Weg gepflanzt ſind, die das Wort nicht einmal aufnehmen und 
nicht Wurzel faſſen laſſen, ſind die, bei denen es Wurzel faßte, die 
aber zu gleicher Zeit die böſe Saat mit aufgehen ließen. 

Dies war das Bild des Judas. Die Zeit und Stunde konnte 
nicht ausbleiben, wo es ſich nun entſcheiden mußte, was in ihm 
die Oberhand gewonnen, ob Unkraut, ob Weizen, ob Licht, ob 
Finſternis, ob Chriſtus oder der Mammon, Gott oder Welt. 

Niemand ſage, daß Judas nicht anders konnte. als ſich 
ſchließlich gegen den Herrn entſcheiden. Nimmermehr! 

An dem heiligen Ernſte ſeines Meiſters, an der Liebe des 
Heilandes, an dieſer Sonne ſollte vielmehr die giftige Wurzel, die 
im Judä Herzen ruhte, ſterben. Dadurch, daß der Herr ihn zum 
Verwalter machte, ſollte ſeine beſondere Gabe in Jeſu Dienſt ge- 
heiligt und verklärt und ſeine Sünde durch die Kraft des Geiſtes 
Jeſu überwunden werden. — Aber ſiehe: die Giftblüthe, die an 
dem Licht der Sonne nicht ſterben will, reift in der Finſternis und. 
bringt ihre Frucht. — 
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Schon bei der Salbung hören wir, wie Judas, die Armen 
vorſchützend, fragt: „Wozu dieſer Unrath?“ Der Herr antwortet 
ihm mit bedeutſamen Worten: „Das hat fie gethan zu meinem 
Begräbnis.“ Dieſes Wort, das Judas hätte erſchrecken und 
zurückhalten ſollen, mag ihm wohl der Antrieb zur Entſcheidung 
geworden ſein, denn wir hören bei den andern Evangeliſten, daß 
Judas darnach zu den Hohenprieſtern ging, ihnen ſagend: „Was 
wollt ihr mir geben, ich will ihn euch verrathen.“ Er hatte wie 
die andern Jünger erwartet, daß der Herr das Königreich auf— 
richten — und er ein Großer in dieſem Reich ſein werde. Aber 
ſchon beim Einzug Jeſu in Jeruſalem wurde ihm wohl klar, wo 
es mit dieſem armen Könige hinauswollte, und daß ein Mann mit 
ſeinen ehrgeizigen Wünſchen bei Jeſu ſchwerlich ſeine Rechnung finden 
werde. Und nun dieſer Hinweis auf das Ende, den Tod, das 
Begräbnis als etwas Selbſtverſtändliches, in das ſich der, der ein 
Fürſt des Lebens ſein will, ohne Weiteres ergiebt! Der Gedanke 
macht für Judas das Maß voll. Wenn er den Herrn je geliebt, 
jetzt haßt er ihn. Von da bis zur That des Verrathes war nur 
ein Schritt. 

Meine Freunde! Will Judas wirklich der Mörder ſeines Herrn 
werden? Aber weßhalb erſchrickt er, weßhalb verzweifelt er dann, 
als er die Folgen ſeines Verraths gewahrt und Jeſus zum Tode 
geführt wird? oder wäre es wirklich ſo, daß der Jünger durch dieſen 
„kühnen Schritt“ den Meiſter zwingen wollte, endlich hervor— 
zutreten und ſich zu erweiſen als König in Iſrael? Wer mag 
das entſcheiden? Wer einen Blick in die innere Verwirrung thun 
will, die die Seele des Judas bereits ergriffen, der ſchaue die dreißig 
Silberlinge an, um die, wie Matthäus berichtet, er den Heiland 
preisgiebt. Ach, nicht wahr? dreitauſend hätte er fordern können, 
ſie hätten's ihm auch gegeben. Aber ſo blind und thöricht hat ihn 
ſeine Sünde ſchon gemacht, daß er nicht einmal den Lohn mehr 
taxirt. — Und der Heiland? Er ſah dies Ende kommen. 

Meine Freunde, was mag es für den Herrn geweſen ſein, drei 
Jahre lang mit Judas in engſter Gemeinſchaft zu verkehren, da es 
ihm immer klarer und gewiſſer wurde: dieſer iſt's, der dich verrathen 
wird! Wir wiſſen es ja, wie ein Einziger in einer Geſellſchaft, 
der andern Sinnes und Geiſtes iſt, lähmend auf einen ganzen 
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Kreis wirken kann, ja, wer überhaupt etwas vom Geiſt Gottes in 
ſich hat, dem legt ſich ein unreiner Geiſt wie ein Bann auf's 
Herz. Und wer etwa in der Nähe, vielleicht in der Verwandtſchaft 
Jemand hat, der ihm überall auflauert, ihn auf Schritt und Tritt 
beobachtet: die Worte werden verdreht und mißdeutet, und man 
kann doch nicht loskommen, weil Gott Einen zuſammengebunden 
hat, — der hat nur eine kleine Ahnung von dem, was es dem Herrn, 
dieſer heiligen, reinen Seele geweſen ſein muß, welch eine innere 
Laſt, mit einem Menſchen wie Judas zuſammen zu ſein. Wie 
mag es ihm oft den Mund geſchloſſen haben, das Innerſte, Tiefſte 
auszuſprechen! Und doch, wie hat er um ihn geworben und 
geſucht, mit ſeinen Lichtſtrahlen in dies umnachtete Herz zu dringen 
und ihn herauszuziehen aus den Banden der Finſternis! 

Als Jeſus bei der Oſtermahlzeit ſagt: „Siehe, die Hand 
meines Verräthers iſt mit mir über Tiſche“, da bot der 
Herr mit dieſem Worte noch einmal dem ſchon gefallenen Jünger 
die rettende Hand und die Gelegenheit zur Umkehr. Ach, und mit 
welchem Blick heiligen Erbarmens, ſchmerzlicher Liebe mag der Herr 
den Judas angeſchaut haben! Und Judas? Noch ſaß er an 
einem Tiſche mit dem Meiſter, unter der Schar ſeiner Jünger, 
noch hätte er jetzt, da er ſich erkannt und durchſchaut wußte von 
dem Herrn, vor ihm niederſinken, ſeine Schuld bekennen und um 
Vergebung flehen können. Aber gerade, daß das heilige Leuchten 
von des Herrn Angeſicht in den tiefen, verdeckten Abgrund ſeines 
Herzens gedrungen, daß das, was Judas ſo heimlich und verborgen 
gethan, vor Jeſus offenbar lag, das wollte er nicht ertragen, und 
hier war die Grenze, da ſeine Sünde nicht mehr auf menſchlichem 
Gebiet, da ſie dämoniſch, teufliſch ward, da „der Satanas in 
Judas gefahren“. Er geht hinaus zu den Hohenprieſtern und 
eilt, ſeinen Verrath auszuführen. Er holt ſich eine Schar, mit 
Schwertern und Stangen bewaffnet, denen er als Führer dient: 
„Welchen ich küſſen werde, der iſt's.“ So kommt er in den Garten 
Gethſemane's. Er kannte den Ort wohl, „denn Jeſus verſammelte 
ſich daſelbſt oft mit ſeinen Jüngern“. Judas naht ſich dem Herrn 
mit dem Zeichen der Liebe. .. Seine unreinen Lippen berühren 
den einzig Reinen unter den Menſchenkindern. Daß er dies wagen 
darf, zeigt uns von Neuem, wie der Heiland auch zu Judas ge⸗ 
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ſtanden. Ja, wäre Jeſus nicht fo unter ſeinen Jüngern gewandelt 
als der Bräutigam unter ſeiner Brautgemeinde, hätte er nicht ſo 
Alles mit ihnen Allen getheilt, wie wäre die Nähe zu begreifen, 
in die ſich Judas zu ihm ſtellt mit jenem furchtbaren, frechen Kuſſe. 
Ach, den Meiſter täuſcht er nicht — wehmüthig noch mehr, als 
überraſcht, klingt das Wort: „Juda, verräthſt du des Menſchen 
Sohn mit einem Kuß?“ Ja, wie Matthäus hinzufügt, nennt er 
ihn noch mit dem trauten Namen „Mein Freund“. Welch eine 
Größe und Tiefe ſuchender, erbarmender Liebe des Herrn zu ſeinem 
Jünger, wo er den Vater nur hätte zu bitten brauchen, daß er 
einen Blitz ſende, ihn zu zerſchmettern. Aber in die tiefe Finſternis 
des Judasherzens dringt auch dieſer letzte Lichtſtrahl göttlichen Er⸗ 
barmens nicht mehr hinein. 

Nun kommt die Stunde, wo es völlig Nacht wird in ihm; denn 
als er ſieht, welche Wendung es mit Jeſus nimmt, als es mit ihm 
zum Kreuze geht, da „gereute es ihn“, da nimmt Judas die Silber— 
linge und wirft ſie hin vor die Hohenprieſter, und dieſe klingenden 
Silbermünzen, fie find nichts Anderes, als ein Pſalm auf die Heilig⸗ 
keit des Herrn, fie ſagen beredter als das letzte Wort Juda: „Ich 
habe unſchuldig Blut verrathen.“ 

Noch jetzt hätte Judas den Rückweg finden können, wenn er 
ſeine Sünde ſelbſt und nicht die Folgen der Sünde beweint hätte. 
Wer aber nur die Folgen ſieht und nicht die Sünde ſelbſt, der 
kommt in Nacht, in Verzweiflung und Tod. 

Judas findet den Weg zum Kreuz nicht mehr, ſo geht der 
Weg zum Galgen, er nimmt den Strick und erhängt ſich ſelbſt. — 
Das iſt des Judas Ende! Was wollen wir dazu ſagen? Dem 
Herrn fet ewig Dank, daß unter uns wohl ſelten eine That vor- 
kommt, die der Sünde ſo ſchweren Verraths zu vergleichen wäre: 
nicht, weil wir beſſer ſind, aber weil ſo Wenige im vollen Licht 
ſtehen. Dieſe Verräther werden erſt wiederkommen in den letzten 
Zeiten. Und doch, auf Judas Wegen wandeln ſo Manche auch 
ſchon in unſeren Tagen. Kennſt du ſie nicht, die unlautern Naturen, 
die den Heiland wohl lieb haben bis zu einem gewiſſen Grad, aber 
die durch ihn auch etwas werden wollen in der Welt; die ihn 
benützen als Deckmantel, um in dieſem Leben etwas zu erreichen. 
Sie gehen vielleicht in dieſen und jenen Verein, halten ſich zu der 


— 342 — 


Gemeinſchaft der Jünger Chriſti, drängen ſich an die heran, durch 
welche fie glauben, Karridre zu machen. Was find fie anders als 
Judas⸗Seelen, die nicht „Jeſum allein“ ſuchen, Menſchen mit 
„zweiten Motiven“, die aber ſchließlich um das Entweder-Oder 
eben ſo wenig herumkommen, wie der Verräther des Herrn. Ja, 
laßt es uns nochmals ausſprechen: Jedes Licht, das dem Menſchen 
nahe kommt und das er nicht in ſich aufnimmt, wandelt ſich in 
ihm zu tieferer Finſternis. Wen Chriſtus nicht beſſer macht, den 
macht er böſer, und wer an ihm nicht aufſteht, der fällt an ihm. 
Aber ehe man fällt, ſtrauchelt man. Wenn es wirklich nicht viele 
Verräther des Herrn giebt, um ſo mehr Verleugner giebt es. 
Ein Nachtbild iſt es auch, das uns der Evangeliſt vorführt, indem 
er uns einen Blick thun läßt in die Seele des Petrus. 


Et: 


Wie iſt es möglich, daß der Bekenner zum Verleugner wird? 
Ach, wer Petrum kannte, der konnte ſich nicht wundern, daß er es 
wurde, am allerwenigſten hat es den Herrn gewundert, denn er ſagt 
es ihm im Voraus auf den Kopf zu. Der es am wenigſten ge- 
glaubt, das war freilich Petrus ſelbſt, hat er doch mit feurigem 
Wort dem Herrn entgegnet: „Wenn ſich Alle an dir ärgern, ſo 
werde ich mich nicht an dir ärgern. Ich bin bereit, mit dir ins 
Gefängnis und in den Tod zu gehen.“ — Meine Freunde, wo 
lag es denn bei Petrus, warum mußte es bei ihm zum Fall 
kommen? Wir ſehen doch in ihm einen Mann voll Hingebung, 
voll Feuer und Begeiſterung für Jeſum. Wenn der Herr draußen 
auf dem Meer wandelt, ſo kann er ihn nicht gehen ſehen, Petrus 
muß zu ſeinem Herrn kommen! Wenn Jeſus die Jünger fragt: 
„Wer meinet ihr, daß des Menſchen Sohn ſei?“, ſo antwortet 
Petrus allen Andern zuvor: „Wir haben geglaubt und erkannt, 
daß du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Überall 
iſt er der Erſte, der für ſeinen Herrn eintritt. Wie er hört vom 
Leiden, iſt er es, der vor ihn tritt und ſagt: „Schone deiner ſelbſt.“ 
Er kann es nicht hören, nicht verſtehen, daß ſein Herr in's Leiden 
gehe. Als der Heiland an jenem Abend ſeinen Jüngern die Füße 
wäſcht und zu Petrus kommt, ruft er aus: „Nein, Meiſter, nimmer⸗ 
mehr ſollſt du mir die Füße waſchen!“ Das kann er nicht ver⸗ 
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tragen, dazu fteht ihm Jeſus zu hoch. Wie follte nun ihm, der 
ſo hoch von dem Meiſter dachte und dem ſolche Liebe und ſolcher 
Glaube nicht bloß menſchlich, ſondern göttlich gewiß war, denn 
der Herr hatte es ihm verſiegelt und geſagt: „Fleiſch und Blut 
haben dir das nicht geoffenbart, ſondern mein Vater im Himmel“, 
ſollte ihm, der einen ſo großen Ehrentitel von dem Herrn ſelbſt 
bekommen, das alles nun plötzlich in Frage geſtellt werden in der 
Zeit des Leidens und der Bekenner zum Verleugner werden? Ja, 
denkt Petrus, wenn das irgend ein Anderer thut, wenn das einem 
Jakobus oder dem Philippus oder Bartholomäus oder Thomas 
paſſirt, das kann ich begreifen, aber ich, dein Petrus? Nimmer⸗ 
mehr! Eher an den Einſturz des Himmels denkt er, als daran. 

Mein Chriſt! Kennſt du den gefährlichen Standpunkt, den 
Petrus hier einnimmt? Man fühlt ſich ſo ſicher, ſo feſt, daß man 
glaubt, nichts könne Einen umwerfen. Man verläßt ſich auf das, was 
man früher einmal für den Herrn gethan, und ſagt ſich: „Da habe ich 
ihn bekannt, dort habe ich für ihn gezeugt, das habe ich für ihn aus— 
geſtanden, dies für ihn gelitten“ — und meint, man ſei dadurch 
gewappnet für alle Zukunft. Ach, meine Freunde, wer einmal an— 
fängt, ſo zu rechnen, der kommt dazu, daß er ſich in der Rechnung 
irrt, ſo wie ſelbſt die größten Mathematiker einmal einen großen 
Rechenfehler machen. Hier macht Petrus auch den großen Rechen— 
fehler: er addirt alle Bekenntniſſe von dem Herrn zuſammen und 
multiplizirt jie mit der Liebe zu ihm, aber er vergißt das Subtra⸗ 
hiren ſeiner eigenen Schwachheit und vergißt hinein zu dividiren mit 
der Macht der Finſternis, der er nicht gewachſen iſt. Als er dort 
niederkniete in ſeinem Schifflein und ſagte: „Herr, gehe hinaus von 
mir, ich bin ein ſündiger Menſch“, da war er umringt von himm⸗ 
liſchen Kräften, die ihn aufgehoben haben; als er aber ſo ſtark, ſo 
trotzig und ſo feſt daſtand, da war der Fall ihm nahe. Die 
Sicherheit in ihm, das Bewußtſein ſeiner eigenen Liebe, die ver- 
meſſene Kühnheit, mit der er ſeine Kraft überſchätzt, das war der 
innerlich gefährliche Stand Petri, von dem es galt: wer da 
ſtehe, der ſehe wohl zu, daß er nicht falle. Er hat nur an den 
Petrus gedacht, den Felſenmann, wie der Herr ihn genannt hat, 
aber nicht an den Simon, den er noch in der Bruſt trug. Nur 
an das, was die Gnade an ihm gethan, aber nicht an den Reſt, 
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der noch in ihm war, den die Gnade noch nicht durchleuchtet 
hatte. 

Meine Freunde, man muß Muth haben, um ein Chriſt zu 
werden, aber man muß Demuth haben, um ein Chriſt zu 
bleiben. Und wer aus der Demuth und dem Mißtrauen gegen 
ſich ſelbſt herausfällt, wer ſich ſo viel zutraut, um den iſt's bald 
geſchehen, So geht's denn Petro in der Nacht des Gründonners⸗ 
tags wie dort auf dem Meere, als er ſich hinauswagte und wohl 
ein paar Schritte machte, dann aber unterſank. Er geht ohne 
ſeines Herrn Geheiß, gegen den Willen ſeines Herrn. Allein ſein, 
das heißt aber ſchwach ſein. 

Es giebt wohl auch Wege im Leben, die muß man allein 
gehen, da laſſen uns die liebſten Hände los. Aber wenn man dann 
nur beten kann: „Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Thal, 
fürchte ich kein Unglück, denn du biſt bei mir“, — Petrus aber 
mußte ſich ſagen: der Herr iſt nicht bei mir, denn er hat es mir 
ja geſagt, daß ich diesmal nicht mit ihm gehen kann. So iſt er 
denn auch allen Anfechtungen preisgegeben, die nun über ihn kommen. 
Er kommt an den Ort der Hohenprieſter und Phariſäer, in die für 
ihn ſo unbekannte große Welt, wo die Hohen des Volkes thronten, 
die Welt, in der Jeſus nichts galt, in der nur die eigene Weisheit 
und Gerechtigkeit ſtrahlte und Jeſu Stimme nicht gehört wurde. 
Dieſer Welt der Großen des Volks gegenüber mit ihrem Witz und 
Spott war Petrus, der Fiſcher, ſchon wehrlos. Aber der Herr hatte 
ihm noch mehr geſagt: „Simon, ſiehe, der Satanas hat eurer 
begehrt, daß er euch möchte ſichten wie den Weizen, aber ich habe 
für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre. Du haſt nicht 
mit Hohenprieſtern, überhaupt nicht mit Fleiſch und Blut zu kämpfen, 
ſondern mit Geiſtern, die ſtärker ſind wie du, der Satan wird dich 
in's Sieb nehmen und ſchütteln und dieſer Macht iſt mein Petrus 
nicht gewachſen.“ Da ſinkt er nun zuſammen vor den Geſchützen, 
die auf ihn losgelaſſen werden von einer unſichtbaren Macht. Nun 
geht's im Kreuzfeuer über ihn her: „Du biſt auch einer von denen.“ 
Der Andere ſagt: „Ich ſah dich ja dort im Garten! Du biſt ja 
der, der dem Kriegsknecht das Ohr abhieb.“ So reden ſie hin und 
her auf ihn ein, und Petrus trumpft immer höher und ſtärker zu, 
und zuletzt bricht der alte Fiſcher vom Kahne aus ihm heraus, er 
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hebt an, wie uns die andern Evangelien berichten, ſich zu verfluchen 
und zu ſchwören: „Menſch, ich weiß nicht was du ſageſt, ich kenne 
dieſen Menſchen nicht.“ 

Petrus, ach, den kennſt du nicht? Den, der dich an ſeine 
Hand, an ſein Herz nahm, den, den du auf Tabors Höhen geſehen, 
wo du ausriefſt: Herr, hier iſt gut ſein! Den kennſt du nicht, den 
Herrn, der eben noch deinen Schwertſtreich gut gemacht und des Knechtes 
Ohr geheilt? den kennſt du nicht, von dem du geſagt: „Wo ſollen 
wir hingehn, du haſt Worte des ewigen Lebens“? Weißt du, wen 
du nicht kennſt? dich ſelber kennſt du nicht. Jeſum kennſt du 
wohl, aber dich kennſt du nicht. Und ſiehe, jo geht's mit ihm bine 
unter. „Petrus ſtand am Feuer und wärmte ſich.“ (Joh. 18.) Aber 
ach, die erkaltete Liebe macht kein Kohlenfeuer wieder glühen. Es wird 
immer kälter um ihn her. Da, in dem Augenblicke kommt die rettende 
Hand jeine3 Herrn. Wo er eben am Verſinken iſt und nahe daran, 
mit Judas den Weg zu gehen, da kräht der Hahn. Unſichtbar und 
unhörbar für alle Andern hat der Herr für ihn ein Zeichen gehabt. 
Wie der Hahn die Schlafenden weckt, ſo ſollte der Hahn das 
ſchlafende Gewiſſen ſeines Petrus wecken; und er hat's gethan. Wer 
durch einen Hahnenſchrei aufwacht, der ſchläft nicht feſt; Petrus 
ſchlief nicht den Todesſchlaf wie Judas, den kein Blick, kein Wort 
mehr weckt, es iſt das bethörte, ſchlafende Gewiſſen, das mit einem 
Mal aufwacht. Den Stimmen gegenüber, die er vorher gehört: 
„Du biſt auch einer von denen, die mit Jeſu waren“, hört er 
wieder die Stimme ſeines Herrn: „Petrus, ich ſage dir, der 
Hahn wird heute nicht krähen, ehe denn du drei Mal verleugnet 
haſt, daß du mich kenneſt.“ Aber er hört auch das andre Wort: 
„Ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ 
Doch das treibt ihm noch nicht die Thränen in's Auge, wohl aber 
ein Anderes: „Und Jeſus wandte ſich und ſahe Petrum an.“ Das 
war das zugeworfene Rettungsſeil. In dieſem Blick lag Alles: 
Gericht und Gnade, Hoheit und Erbarmen. Da fließen auch aus 
dem Felſenmanne die Thränen: „Er ging hinaus und weinte bitter— 
lich.“ Simon, Jonas Sohn, brach zuſammen, und Petrus ſtand auf. 

Das war der große Wendepunkt in ſeinem Leben, die Stunde 
ſeiner Bekehrung. Bisher war er Alles, nur nicht bekehrt. Man 
kann alſo ſehr viel wiſſen, ſehr viel Erkenntnis haben, tapfer mit 
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ſeinem Mund zeugen und bekennen, Gaben von oben haben und 
doch — und doch — ein unbekehrtes, ungebrochenes Herz ohne 
Selbſterkenntnis in der Bruſt tragen. Das mußte Petrus jetzt ev- 
fahren. Nun verſteht er das Wort, das der Herr ihm geſagt: 
„Wenn du dermaleinſt dich bekehrſt, ſo ſtärke deine Brüder“, nun 
verſteht er's: „Bekehre du mich, Herr, ſo werde ich bekehret.“ Ja, 
er kann ſeinen Herrn noch faſſen! Er geht hinaus — nicht den 
Judas um die Hälfte ſeines Stricks zu bitten und hinabzuſinken in 
die Nacht — nein — vorwärts treibt es ihn, zu dem Herrn zurück, 
in ſeine Arme! 

Wo ſoll ich fliehen hin, 

Da ich beſchweret bin 

Von Unrecht, Noth und Sünden, 

Wo ſoll ich Rettung finden? 

Herr Jeſu Chriſt, auf dich 

Allein verlaß ich mich. 


Petri Fall wird ihm zum Auferſtehen. Sechs Wochen darnach, 
in demſelben Hohenprieſterpalaſt ſiehſt du denſelben Petrus ſtehen 
vor dem hohen Rathe, freudig und „voll heiligen Geiſtes“ bekennend: 
„Es iſt in keinem Andern Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen 
gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden, denn der Name Jeſus“ 
(Apoſtelg. 4, 10— 12), und vor allem Volk im Tempel es verkündend: 
„Ihr habt den Fürſten des Lebens getödtet, den hat Gott auferwecket 
von den Todten.“ Da iſt aus dem zerbrochenen Petrus wieder 
der Felſen geworden, auf den der Herr ſeine Gemeinde bauen will. 

Meine Freunde, bedarf es hier noch der Anwendung? So manche 
Stunde, ach nicht hier auf der Kanzel, nicht in der Kirche, nicht in großen 
Augenblicken, die den Menſchen wegtragen und über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
heben, ſondern in kleinen, geringen Momenten, wie Petrus vor den 
armen Mägden — ſei's in der Geſellſchaft, ſei's auf Reiſen, da geſchehen 
die meiſten Verleugnungen. Wer ſich zu der Welt ſtellt, als gehöre 
er zu ihr, wer ſich des Herrn Jeſu und ſeines Wortes ſchämt, wer 
ſchweigt und daher zuſtimmt, der ijt ſchon auf dem Wege, ein Ver⸗ 
leugner zu werden. Es giebt gegen die Verleugnung des Herrn 
nur ein Mittel, das iſt: „ſich ſelbſt zu verleugnen“. Wer ſich ſelbſt 
nicht verleugnet, der wird den Herrn Jeſum verleugnen nicht bloß 
im Wort, ſondern auch im Wandel! 
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Geliebte, wir haben die beiden Nachtbilder geſchaut, laßt uns 
den Herrn bitten, daß er unſer Leben behüte vor ſo tiefen Schatten, 
damit er ſich zu uns bekennen könne am Tage des Gerichts. „Wer 
mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch bekennen vor 
meinem himmliſchen Vater.“ Wenn er uns verleugnet an jenem 
Tage droben, dann iſt's um uns geſchehen. So laßt uns Treue 
halten bis an's Ende, daß von uns das Wort der Offenbarung 
gelte: „Du haſt meinen Namen nicht verleugnet.“ Dazu helfe er 
euch, wie mir, um ſeiner ewigen Erbarmung willen. 


Amen. 


XIII. 


Jelus vor Pilatus und Herodes. 
Am Geburtstage Kaiſer Wilhelm J. 


D. Emil Frommel. 


Lucas 23, 1—12. Und der ganze Haufe ſtand auf, und führeten ihn 
vor Pilatum; und fingen an ihn zu verklagen, und ſprachen: Dieſen finden 
wir, daß er das Volk abwendet, und verbietet, den Schoß dem Kaiſer zu geben; 
und ſpricht, er ſei Chriſtus, ein König. Pilatus aber fragte ihn, und ſprach: 
Biſt du der Juden König? Er antwortete ihm, und ſprach: Du ſageſt es. 
Pilatus ſprach zu den Hohenprieſtern und zum Volk: Ich finde keine Urſach 
an dieſem Menſchen. Sie aber hielten an, und ſprachen: Er hat das Volk 
erreget, damit, daß er gelehret hat hin und her im ganzen jüdiſchen Lande, 
und hat in Galiläa angefangen, bis hierher. Da aber Pilatus Galiläa hörete; 
fragte er, ob er aus Galiläa wäre. Und als er vernahm, daß er unter Herodis 
Obrigkeit gehörete; überſandte er ihn zu Herodes, welcher in denſelbigen Tagen 
auch zu Jeruſalem war. Da aber Herodes Jeſum ſahe, ward er ſehr froh, 
denn er hätte ihn längſt gerne geſehen; denn er hatte viel von ihm gehöret, 
und hoffte, er würde ein Zeichen von ihm ſehen. Und er fragte ihn mancherlei; 
er antwortete ihm aber nichts. Die Hohenprieſter aber und Schriftgelehrten ſtanden 
und verklagten ihn hart. Aber Herodes mit ſeinem Hofgeſinde verachtete und 
verſpottete ihn, legte ihm ein weiß Kleid an, und ſandte ihn wieder zu Pilato. 
Auf den Tag wurden Pilatus und Herodes Freunde mit einander; denn zuvor 
waren ſie einander feind. 


Es iſt heute Königs-Tag. Tauſend und Abertauſend heben 
ihre Hände auf für des Königs Haupt, betend, daß Gott ihn er⸗ 
halte und ſtärke. Iſt er doch in den Jahren, von denen Moſe der 
Mann Gottes ſingt, daß dort der Schlagbaum liege. Wenn's hoch 
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kommt, achtzig: Mühe und Arbeit auch ſein Leben, wenn's köſtlich ge— 
weſen; das Joch in der Jugend hat er getragen, und die Laſt für 
das Alter ward ihm aufgehoben. Wo Andere ſchließen und ab— 
ſchließen, hat ſein Leben tiefere Bedeutung gewonnen und ein neues 
für ihn begonnen. Darum beten wir, daß die Sonne, die ſeinen 
Lebensabend vergoldet, nicht untergehe, damit im Frieden ſich 
kräftige und wachſe, was eingeſtreut worden in die tiefen, blut⸗ 
benetzten Furchen, die der eiſerne Pflug des Krieges gezogen. So 
bitten wir denn: Gott ſegne unſern König, und geloben mit Davids 
Leuten: „Dein ſind wir und mit dir wollen wir es halten.“ 

Wir thun das als Chriſtenleute, die, fern vom Treiben politi⸗ 
ſcher Parteien, ſich halten an Pauli Wort, zu thun „Bitte, Gebet 
und Fürbitte für alle Obrigkeit, damit wir ein ſtilles, ruhiges Leben 
führen in aller Ehrbarkeit“; thun es auch mitten in der Paſſion, 
weil mitten aus der Paſſion vom dorngekrönten Herrn die Krone auf 
des Königs Haupt geſetzt iſt mit dem Worte an Pilatus, des Kaiſers 
Stellvertreter: „Du hätteſt keine Macht über mich, wenn ſie dir 
nicht von oben herab gegeben wäre“ — thun es mit Dank gegen 
Gott den Herrn, daß wir unter einer obrigkeitlichen Gewalt leben, 
die noch ein Bewußtſein davon hat, daß ſolche Gewalt komme von 
oben her, einen König, dem der Titel „von Gottes Gnaden“ kein 
Freibrief zur Tyrannei, ſondern eine Mahnung iſt zur Beugung 
und Demüthigung unter die Hand, die ihn ſo hoch geſtellt. 

Aber wir erwarten nicht, daß wir auf alle Ewigkeit ſo beſchirmt 
ſein werden. Sagt uns doch des Herrn Wort, daß die Tage nicht 
ausbleiben, da auch der Staat, entleert vom chriſtlichen Geiſte, dem 
antichriſtiſchen Zuge ſeinen ſtarken Arm leihen und daß das Ende 
dem Anfang gleich ſein wird, weil die Entwicklungsgeſtalt der 
Kirche Jeſu nicht die einer unendlichen Linie, ſondern die eines Kreiſes 
iſt, deſſen Ende ſich in den Anfang ſchließt. Darum ſtehen wir als 
freie Männer an einem ſolchen Tage, die deßwegen dem Kaiſer geben, 
was des Kaiſers ijt, weil fie Gotte geben, was Gottes iſt, und nimmer- 
mehr in heilloſer Vermiſchung das, was Gottes iſt, dem Kaiſer geben; 
die, feſthaltend an dem, daß ſie Bürger eines andern Reiches, 
dieſe Welt und ihre Zeit als Fremdlinge und Pilgrime durchwandern, 
der Stadt Beſtes ſuchend, darin ſie wohnen — aber ihr Tiefſtes 
und Heiligſtes nicht an die Weltmacht verkaufen, ſich jedoch fertig 
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halten, ein gut Bekenntnis vor ihr abzulegen, Schmach zu tragen, 
zu reden und zu ſchweigen zur rechten Zeit, weil ſich ſo auch ihr 
König, der hochgelobte, in den Tagen ſeines Fleiſches gehalten un- 
ſträflich. Damit ſind wir in unſerm Text. Es iſt auch Königs- 
Tag. Drei Könige ſeht ihr. Den einen in dem kaiſerlichen Mantel, 
Pilatus; den andern im jüdiſchen Purpurmantel, Herodes, und 
den dritten gekleidet bald in Roth und Weiß im Spottkleid, aber 
auch in Lumpen ein König — Jeſus. 

So ſtand Jeſus vor der Weltmacht auch für uns. Mit 
dankbarem Herzen gegen ihn, für ſein Reden und ſein Schweigen, und 
auch für die gnädige Umwandlung der Dinge, die wir ſeinem Geiſte 
zu danken haben, zugleich aber mit dem Blicke darauf, daß die 
alten Tage wiederkommen werden, da der Jünger dann nicht über 
ſeinem Meiſter, aber auch nicht unter ihm ſein ſoll, laßt uns am 
Königstage ſchauen: 


Jeſum den König vor Pilatus und Herodes. 


J. 


Der Heiland kommt von dem Verhör und dem Urtheil der 
Hoheprieſter. Er hat ſoeben mit heiligem Schwur bezeugt, daß er 
der Sohn Gottes ſei. Vor dem geiſtlichen Gericht, vor den 
Meiſtern der Schrift, die Pſalmen und Prophetenwort hatten, das 
Bekenntnis ſeiner Gottesſohnſchaft, vor dem weltlichen Richter, 
dem er nun gegenübertritt, das andere Bekenntnis, daß er ein Reich 
habe und ein König ſei. Gerade von dieſem Bekenntniſſe ſagt Paulus, 
daß „Jeſus ein gut Bekenntnis abgelegt vor Pontio Pilato“. Laßt 
uns näher die Geſchichte und das Bekenntnis beſehen. Jeſus iſt 
in der Heiden Hände; die Hoheprieſter haben, indem ſie Jeſum über⸗ 
lieferten, Zeugnis abgelegt, daß Iſraels Stunde gekommen, das Scepter 
von Juda gewichen und der Held erſchienen, dem die Heiden anhangen 
werden. — Da ſie mit der Anklage auf Gottesläſterung bei dem 
Römer nicht durchdringen, haben ſie die politiſche Anklage bei der 
Hand. Sie, denen das Schoßgeben dem Kaiſer ein Gräuel, und 
die das Volk aufreizten, wo ſie konnten, wider die Römer, verklagen 
ihn als einen politiſch gefährlichen Menſchen, der ſich zum König 
mache und verboten habe, Steuer zu geben, und das Volk abwende. 
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Es iſt das einzige Mal nicht geblieben, daß man einen Menſchen um 
ſeiner religiöſen Überzeugung willen, der man nicht widerſtehen 
konnte, politiſch verdächtigte, — es iſt auch nicht das letzte Mal, 
daß man Jemand um ſeiner politiſchen Überzeugung willen religiös 
verdächtigt hat. Welt bleibt Welt. 

Pilatus kann nicht anders, er muß den Handel annehmen. 
So ſtehen ſie denn einander gegenüber, Auge in Auge, der König 
des Himmelreichs und der Vertreter der heidniſchen Weltmacht, der 
Eine vom Himmel, der Andere von Rom, den Einen hat Gott ge— 
ſandt, den Andern der Kaiſer geſchickt. In dem Einen ſiehſt du, 
wie tief ſich Gott herabläßt, im Andern, wie hoch der Menſch ſich 
ſchwingt. Der Eine vermag Alles und ſcheint Nichts, der Andere 
iſt Nichts und hat Gewalt über Leben und Tod. Welch ein Kon— 
traſt, welch ein Zuſammentreffen! — Ihr kennt Pilatum — dieſes 
Ideal eines Weltmenſchen nach Licht und Schatten, in ſeiner Götter— 
furcht und Gottesflucht, in ſeiner Leidenſchaftsloſigkeit und ſeinem 
empfindlichem Ehrgeiz, in ſeiner Gerechtigkeit und Gewiſſensloſigkeit 
— ein Bild des römiſchen Reiches zugleich: von Eiſen und doch auf 
thönernen Füßen fteyend in ſeiner Stärke und Schwäche — den 
edeln Menſchen ohne Abel der Seele, den Mann, ſo hochgeſtellt 
und unabhängig, der aber doch den Preis hat, um den er feil iſt; 
der in heilloſem Spiele alle Karten, die man ihm vorlegt, gehörig 
heimbezahlt, der aber auf den letzten Trumpf: „Du biſt des Kaiſers 
Freund nicht“, ſich entfärbt und für inſolvent erklärt. 

„Biſt du“ — oder vielmehr nach dem griechiſchen Text ver— 
ächtlich: „Du biſt der Juden König?“ fragt er den Herrn, indem 
er alle übrigen Anklagen, die ihm unwichtig ſcheinen, bis auf dieſen 
ſpringenden Punkt fallen läßt. Mit einer Gegenfrage, ſo berichtet 
uns das Evangelium Johannis, hat Jeſus zunächſt geantwortet: 
„Fragſt du das aus dir ſelbſt, oder haben Andere es dir geſagt?“ 
Während der Herr mit den Hoheprieſtern nichts redet, mit dieſem 
Manne, dem die Wahrheit noch nicht zu Ohren gekommen, will er 
reden, ob in ihm nicht ein Suchen und Verlangen nach Wahrheit 
ſei, daß er es ſtillen könne. Aber wir kennen Pilati Geſinnung. 
Für ihn giebt es überhaupt keine andern Fragen, als die des 
weltlichen Rechtes und der Opportunität —: „Was iſt Wahrheit?!“ 
Nein, nicht als Menſch fragt Pilatus, ſondern nur als inquirirender 
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Richter, dem die Perſon und die „religiöſen Anſchauungen“ des An⸗ 
geklagten völlig gleichgültig ſind. Was er wiſſen will, und worauf 
er eine kurze, kategoriſche Antwort erwartet, das iſt, ob es ſich 
wirklich ſo verhalte, wie man Jeſu vorwarf, daß er behaupte, König 
der Juden zu ſein. Verwundert hat er gefragt: Du der Juden 
König? — verwunderter wird er die Antwort Jeſu entgegengenommen 
haben: „Du ſagſt es, ich bin es.“ Was Jeſus mit dieſer 
Antwort gemeint, und wie er mit dieſem „guten Bekenntnis“ weit 
über das hinausging, wonach er gefragt war, davon ſagt uns 
wieder das Johannes-Evangelium; hier hören wir nur von dem 
Eindruck der Unſchuld, den Jeſus auf ſeinen Richter machte. Ja, 
beruhige dich, Pilatus, es iſt ein ungefährlicher König, der vor dir 
ſteht. Sein Reich „iſt nicht von dieſer Welt“, du brauchſt den 
Kaiſerthron nicht vor ihm zu ſchützen. . .. Einen unſchuldig An⸗ 
geklagten haſt du vor dir. Du findeſt „keine Urſach an dieſem 
Menſchen“, und Niemand wird ſie finden. So laß ihn denn los. 

Warum wagſt du es nicht? Warum biſt du ſo rathlos? du 
falter, furchtloſer Mann, warum wird dir jo heiß und bang, ahnſt 
du, daß dieſer König am Ende doch dir deine Ruhe ſtören könnte, 
daß er ſeine Hand ausſtreckt nicht nach einer irdiſchen Krone, aber 
nach dir, nach deiner unſterblichen Seele? Noch iſt es Zeit für dich, 
dieſe Hand zu ergreifen — ſicher iſt, daß ſie dich nicht loslaſſen 
wird, auch wenn du ſie losläßt. Sie wird dir die Hand führen, 
daß du's ſchreiben und bekennen mußt, auch wenn du's nicht glauben 
willſt, über dem Kreuze als die Urſache ſeines Todes, als das 
Denkmal deiner Halbherzigkeit: Jeſus, ein König! 

Aber laſſen wir Pilatum, kehren wir zurück zu dem Herrn. 
„Ich bin ein König“ — in dieſem Wort faßt ſich zuſammen das 
gute Bekenntnis, das Jeſus in dieſer Stunde abgelegt — ein gutes 
Bekenntnis deßhalb, weil es geſchah Angeſichts des Todes. 
Denn um dieſes Bekenntniſſes willen häuft ſich die Schmach auf 
ihn. Den Hohenprieſtern und Oberſten des Volkes dient das Wort 
zum willkommenen Anlaß erneuter Klage, mit der ſie nun auf Pi⸗ 
latus eindringen; einem Herodes und ſeinem Geſinde giebt dieſes 
Wort das Signal zu den rohen Späßen, von denen wir gleich hören 
werden, der Dornenkrone und dem Purpurmantel, — ja, „ſehet, 
welch ein Menſch“ — ſiehe, welch ein Heiland, der durch die Schmach 
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dieſer Stunde hindurch, vor der Macht und dem Spott der Welt 
feſthält an dem Bekenntnis dir zu gut und dir zum Vorbild: „Ich 
bin ein König.“ Daß Jeſus ein Reich habe, in dem wir mit ihm 
leben ſollen und dürfen, jetzt noch verborgen in Armuth, dann aber 
offenbar in Herrlichkeit — das wird, wie es damals für den Herrn 
ſelbſt ein Gegenſtand des Glaubens war, ſo auch für uns etwas 
bleiben, daß wir im Glauben durchzutragen und durchzubehaupten 
haben werden gegenüber der Welt und dem eigenen zaghaften und 
kurzſichtigen Herzen. Für wen das Wort vom Reich kein todtes 
Dogma, ſondern die Hauptſache im Chriſtenthum iſt, wer ſein Leben 
anſchaut als einen Dienſt des Königs Jeſu, deß eigen er geworden 
und an deſſen Sieg er glaubt, der braucht für Schmach und Spott 
nicht zu ſorgen. — Der wird freilich heut zu Tage nicht mehr wie 
Jeſus und wie die erſte Chriſtengemeinde um ſolches Glaubens und 
Bekenntniſſes willen politiſch verdächtigt und verfolgt werden, aber 
Gegner wird er in allen Reihen finden, die über ihn den Kopf 
ſchütteln und denen er unbequem iſt. Wenn ſolch Bekenntnis uns 
auf der einen Seite wohl verbindet mit dem ganzen Volk Gottes 
auf Erden, wie ſchon Timotheus „vor vielen Zeugen bekannte“, 
aber Jeſus damals noch allein ſtand —, ſo ſcheidet es uns von 
allen Halbchriſten, die dem Heiland wohl das Prophetenamt laſſen, 
aber mehr nicht, ja auch von vielen ſogenannten rechtgläubigen 
Chriſten, denen die Predigt vom König und ſeinem Reiche eine 
Schmälerung des Gekreuzigten iſt und zu den Dingen gehört, von 
denen man lieber als von zweifelhaften und unaus gemachten ſchweigen 
ſoll in der Gemeinde. Das hat Pilatus auch erwartet, allein 
Jeſus that ihm den Gefallen nicht. Wir aber wollen lernen als 
Kinder des Reiches, der Welt zu zeigen, weß Geiſtes wir ſind. Nicht 
unſer Reden vom Könige macht es, ſondern unſer Wandel im Lichte 
ſeines Worts. Wie ſeine Perſon es war, die ſeinem Worte „ich bin 
ein König“ den Nachdruck gab, ſo ſoll es auch bei uns ſein. An 
unſerm ganzen Thun und Sein ſoll die Welt merken, daß wir eines 
himmliſchen Reiches Kinder und Erben ſind, die deßhalb auch 
nicht mit fleiſchlichen Waffen dafür kämpfen, die nicht ſcheiden, was 
Gott zuſammengefügt, die aber auch nicht vermiſchen, was der Herr 
geſchieden hat: Reich Gottes und Reich der Welt — Politik und 
Chriſtenthum. 


Frommel, Evang. Lucä. II. 23 
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Pilatus findet keine Schuld an dieſem Menſchen, wo follte er 
ſie auch finden? aber er findet auch nicht den Muth, einzutreten 
für die beleidigte Unſchulds Schon drängen fie in ihn: Er wiegelt 
das Volk auf durch ſein Lehren in ganz Judäa, nachdem er mit 
Galiläa den Anfang gemacht, bis hierher. 

Pilatus iſt in peinlicher Lage. Er wagt nicht freizuſprechen 
und kann nicht verurtheilen: er iſt innerlich ein Gefangener ſeines 
Gefangenen geworden. Aber da thut ſich dem klugen Diplomaten 
ein Ausweg auf. „Galiläa“ hört er, ſein Herz erleichtert ſich. 
Er iſt nicht der kompetente Richter. Wir wiſſen, welches Kapital 
die Welt aus ihrem Nicht⸗kompetent⸗ſein zu ſchlagen verſteht. Unter 
Herodes Machtbefugnis gehört Jeſus. Was für ein glücklicher 
Zufall, daß der König gerade in dieſen Tagen in Jeruſalem war. 
So mag er denn das Urtheil ausſprechen, nach welchem das Volk 
verlangt und das Pilatus ſich zu fällen ſcheut. Er ſendet Jeſum 
zu Herodes, der ihm Feind war, und das Nützliche mit dem An⸗ 
genehmen verbindend, hüllt er geſchickt ſeine Verlegenheit in die 
Form der Aufmerkſamkeit gegen den König 


. 
Herodes — es iſt des Kindermörders Sohn — ein liſtiger Edomiter, 
von Bekenntnis Jude, von Herzen ein Heide, von Bildung ein 
Grieche, ein Mann der feinen Welt in Iſrael. Auch an fein Herz 
war ſchon die Stimme Gottes ergangen, ſie übergeht ja auch der 
Könige Häuſer nicht. Er lebte im Ehebruche, und Johannes war 
vor ihn getreten mit dem: „es iſt nicht recht“, das hatte getroffen, der 
Prophet wandert in's Gefängnis. Weiter geſchieht ihm nichts vor— 
läufig; nicht etwa aus Furcht vor dem Volk, ſondern weil Herodes 
ihn gern hört. Auch verkommene Menſchen merken noch, daß die 
Stimme der Wahrheit, ſo bitter ſie ſein mag, eine Stimme zum 
Frieden iſt. Und gewiß, ſo lang einem Menſchen noch ein Wort 
Gottes geſagt wird, ſind noch Anknüpfungen da. Aber die Stunde 
der Entſcheidung kommt. — Der Eid bindet ihn, und Johannis 
Haupt fällt. Johannes iſt todt, aber Jeſus lebt. Herodes hört 
von ihm, und zwar zunächſt nicht ohne Beſorgnis, — glaubt er 
doch, der Täufer ſei von den Todten auferſtanden. Schon damals 
hätte er gern den Wunderthäter, der ſo viel von ſich reden machte, 
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zu Geſicht bekommen (Luc. 9 V. 7). Und nun heißt es in unſerm 
Text: er war froh, als er Jeſum ſah. „Er war froh, Jeſum zu 
ſehen“ — ein ſchönes Wort, klingt's nicht wie der Anfang eines 
neuen Lebens? Fängt nicht das Heil damit an und gipfelt es nicht 
in der Scheideſtunde des Chriſten, froh zu ſein, Jeſum zu ſehen? 
Herodes — froh? Biſt du wirklich froh wie Abraham, wie Simeon, 
froh wie Zachäus, daß zu dir der Herr gekommen, den du ſo lange 
ſehen wollteſt? Ach, wenn es ſo geweſen wäre! Aber nein, er 
iſt froh ihn zu ſehen und in ſeine Hand zu bekommen ohne Rumor; 
nicht eine Gnadenſtunde ſucht er, ſondern eine Stunde, da ihm die 
Langeweile vertrieben werden ſoll, ein Amuſement, eine pikante 
Epiſode inmitten ſeines Tageslebens. In ihm iſt kein tieferes Be- 
dürfnis, nein, wie man einen Gaukler kommen läßt und kommen 
ſieht, ſieht er Jeſum kommen, von irgend welcher Abſicht, der Sache 
ſelbſt näher zu treten, iſt keine Rede — denn tritt man ihr näher, 
ſie könnte am Ende in's Gewiſſen ſchlagen. Auf die Anklage der 
Hoheprieſter hört er überhaupt gar nicht; ſie ſind ihm ebenſo lächer— 
lich wie Jeſus ſelbſt. Es ſteht um dieſen jüdiſchen König und 
Landesherrn Jeſu noch weit ſchlimmer als um Pilatus. Und 
warum? Weil er von Haus aus mehr hatte und mehr wußte als 
Pilatus. Pilatus iſt kein Spötter, aber Herodes. Zum wahren 
Spott gehört eine gewiſſe Erkenntnis, ja eine Erfahrung am inwen— 
digen Menſchen von der Kraft der Wahrheit. Die frivolſten Spötter 
unſerer Zeit und auch unſerer Gemeinden ſind Leute, die einſt auf 
den Knieen gelegen und als Kinder und junge Leute „mit der 
Welt gebrochen hatten“. Jeſus ſteht vor Herodes gebunden. Wer 
wohl der König von den Beiden iſt? Herodes hätte gern ein Zeichen 
geſehen; ein Zeichen ſonder Gleichen. „Etwas Beſonderes für den 
König“, wie man's nicht alle Tage ſieht. Aber Jeſus thut's nicht. 
Ach, wenn Herodes hätte ſehen wollen — es hätte ja weiter keines 
Zeichens bedurft. Aber dieſer Mann iſt ſchon Jahre lang blind für 
Alles, was aus der Ewigkeit ſtammt. Der ihm einſt zum Licht 
helfen wollte, dem hat er für immer Schweigen geboten. Wer aber 
Johannes enthauptet, wird auch Jeſum nicht ſehen. Wer die Predigt 
des Gewiſſens todtſchlägt, kann die Rede der Gnade nicht hören. 

Nun, da er kein Wunder ſieht, legt er ſich auf's Fragen. 
Herodes, es ſteht vor dir, der Worte des ewigen Lebens hat, frage 


23% 


„ 


ihn; frage ihn, wie Blutſchulden vom Gewiſſen gewaſchen werden, 
frage ihn, wie man als König ſelig werden kann. Kaufe die Stunden 
aus, du wirſt Jeſum nicht mehr ſehen! — Aber Herodes fragt 
ſolches nicht. Wie man die Tiſche fragt und Somnambulen über 
allerhand diskutirte Dinge der Abendgeſellſchaften, über die man 
nicht in's Reine gekommen — ſo fragt er Jeſum ab. Jeſus 
ſchweigt. Die Gnadenſtunde iſt am Ende. Sie haben's nicht durch 
Lockung, Herodes nicht durch Herablaſſung, die Hoheprieſter nicht 
durch Anklagen, nicht durch Drohung vermocht, ihn zum Reden zu 
bringen, — fie merken, er will nicht reden; fie ahnen die furcht⸗ 
bare Beredtſamkeit dieſes Schweigens, und nun bricht der Hohn 
los. Im weißen Kleide, das ſie Jeſu überhängen, im Spaße mit 
ihm, wollen ſie ihren König retten und ſich ſelber glauben machen, 
ſie hätten ſich doch gut amüſirt. Sie lachen ſich den Ernſt der 
Stunde weg, jo gut und ſo ſchlecht fie können. . .. Kennſt du 
dieſe Herodesart? Siehe, ſie iſt nicht ausgeſtorben bis auf dieſen 
Tag. Es iſt jener Geiſt, der ſich nicht die Mühe nimmt, den 
ernſteſten Dingen mit wirklichem Ernſt in's Angeſicht zu ſchauen. 
Man kommt am leichteſten weg, wenn man den Glauben und die 
Hoffnung der Chriſten für Hirngeſpinſte und Phantaſien erklärt, nicht 
werth, darüber zu disputiren. Dieſer Geiſt ſetzt, wie geſagt, Erkennt⸗ 
nis voraus. Aufrichtige Weltmenſchen, die nichts von der Wahrheit 
gehört, fallen nicht ſo tief. Der Spottgeiſt iſt in der Ch riſtenheit 
zu Hauſe. Herodesart iſt's, den und jenen Mann aus dem Reiche 
Gottes, den und jenen „wunderlichen Heiligen“ gerne zu ſehen, dieſe 
und jene Stelle der Schrift hervorzuziehen, die und jene Streitſchrift 
zu leſen und daraus Nahrung wider Jeſum zu finden. Ja, es 
fehlt nicht an Solchen, die ein Zeichen von ihm begehren in frivoler 
Art, damit er bei ihnen zu Ehren komme, — ſchweigt er aber, ſchlägt 
er nicht zu, dann iſt er ihnen nur der Verachtung werth. Und der 
tiefſte Grund ſolchen Spottes? das blutende Gewiſſen im Buſen. 
Der enthauptete Johannes — das todtgeſchlagene Gewiſſen geht 
um wie ein Geſpenſt. O hüte dich, zum Hofſtaat des Herodes zu 
gehören: Herodes iſt geſtorben; ſein Geſinde lebt noch. — 

Und wo iſt mein Jeſus? — findeſt du den König nicht heraus? 
Bedarf's denn einer Krone, um ein König zu ſein? Der Herr thut 
kein Wunder. Wie mag es ihm geweſen ſein in dieſem Saal, da 
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einſt die Weiſen gefragt bei Herodis Vater — er nun ſtehend, der 
Juden König, und wie? im ſchandvollſten Aufzug! Hier war die 
Gelegenheit gegeben, zu beweiſen, daß er der Herr ſei, ein Wunder 
zu thun, das den Blick hätte erſtarren machen, das noch anders 
als die Geiſterhand mit einem „Mene Tekel“ des Königs Gebein 
durchſchüttelt hätte, dieſe Spottgeiſter umzuwandeln in einen Hofſtaat 
für ſeine eigne Perſon. Aber nein, er, der der Mutter den Sohn, der 
Schweſter den Bruder aus Todesrachen, den Blinden das Geſicht gab, 
dem Sturm gebot, — thut kein Zeichen, ſich zu retten. Ihn treibt's 
nicht dazu, ſelbſt da er denken muß, daß ſolch Benehmen Herodes 
nur in ſeinem Wahn beſtärkt. Er weicht nicht vom tiefen Demuths⸗ 
weg und hat auch hier ſein Königreich durchgeglaubt. Er 
will nicht aus Herodes blutbefleckter Hand eine Krone, er will die 
reine Krone aus ſeines Vaters Händen. — Jeſus ſchweigt. Es 
iſt eigen, es kommt in der Leidensgeſchichte Jeder an die Reihe, von 
dem Herrn nur noch ein Schweigen zu empfangen. Judas — der 
Hoheprieſter — Pilatus und Herodes, und nur uns zu gut öffnet 
ſich ſiebenmal der Mund am Kreuze noch. Wo Jeſus ſchweigt, da 
iſt das Gericht im Anzug, das iſt das ſchrecklichſte Reden. Herodes 
und ſein Hofgeſinde bedrängen ihn von allen Seiten, aber Jeſus 
ſchweigt — er hält ihn keines Wortes werth. So iſt noch kein 
König behandelt worden. Und das nicht von Einem, der aus ver— 
bittertem Herzen ſchweigt (wir kennen ja auch ſolch Schweigen), 
ſondern von dem demüthigſten und ſanftmüthigſten unter den 
Menſchenkindern, der für Jeden ein Wort hatte. Geliebte, ob ihr es 
wißt, was es heißt: er ſchwieg ſtill, ob ihr ahnt, was es iſt, nicht 
mehr werth geachtet zu ſein, ein Wort zu hören? Wenn lang 
genug der Ruf vergeblich gedrungen, weggehöhnt und weggelacht die 
Mahnung an das Gewiſſen, dann naht jenes furchtbare Schweigen, 
wie das Schweigen der Natur vor dem Sturm, wo dein Heiland kein 
Wort mehr, auch kein Troſtwort für dich hat, nur noch das letzte Wort 
des Gerichtes — wo ſein Bild wohl noch vor dich tritt, aber dein 
Auge kann ihn nicht mehr ſehen. Herodes wollte ſehen und ſah 
nichts, und doch ſtand vor ihm das größte Wunder, der Herr 
der Herrlichkeit, der ſich willig ſeiner Macht begiebt, der Mund der 
Wahrheit, der ſich in Schweigen hüllt. Ob auch durch den Spötter 
noch eine dunkle Ahnung gezogen Angeſichts dieſes Bildes, wer 
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will es fagen? Aber der Schluß unſres Abſchnittes giebt uns 
einen bedeutſamen Wink in dem Worte: „Auf den Tag wurden 
Pilatus und Herodes mit einander Freunde.“ Das iſt ein Zeichen 
für Jeſus. Über einen nichtsſagenden Menſchen vereinigt man ſich 
nicht. Sie zeugen: hier iſt Einer, der es werth iſt, daß man über 
und gegen ihn eins wird. Ja, die Welt wird eins über ihn und 
gegen ihn und wird's noch mehr werden. Judas wird eins mit den 
Hoheprieſtern, die Hoheprieſter mit Pilatus, Pilatus mit Herodes 
— das Volk mit Allen. — So wird's einſt werden — treuloſe 
Jünger, fanatiſche Prieſter, entartete Staatsgewalt, überfeinerte 
Bildung und Weisheit und das vielköpfige Ungeheuer, „Volk“ ge— 
nannt, werden eins werden, wenn die Tage der großen Paſſion über 
des Herrn Kirche hereinbrechen. Aber dann werden auch eins 
werden Jeſu Glieder, die ſich ſo oft verdächtigt, ſo oft geſtritten, 
wer der Größte, die nichts an einander tragen wollten; da werden 
alle treuen Diener Jeſu aus allen Zeiten und Zonen ſich die Hand 
reichen. Da werden mit denen, die auf den Höhen der Menſchheit 
gewandelt, — und wieviele hat unſer deutſches Volk gehabt unter 
ſeinen Fürſten und Machthabern, die ihre Krone freudig alle Tage 
niedergelegt vor den Thron des Lammes — auch die hervortreten, 
deren Leben unſcheinbar und unbekannt verlief, und fie werden auf— 
ſtehen wie eine Herde für einen Hirten und ein großes Heer 
für ihren König Jeſus. Da werden die Weltreiche ſtehen vor Jeſu 
Reich, wie einſt Jeſus vor den Reichen der Welt, und er wird ihr 
Urtheil ſprechen, und ſeine Getreuen werden mit Jubel ſeinen Sieg 
verkünden und daß die Reiche Gottes und ſeines Chriſtus geworden 
ſind. Dahin geht unſre Hoffnung in der Unruhe unſerer Zeit, in 
dem Kampf der Parteien, in dem Wechſel menſchlicher Geſchicke. Die 
Herzen empor zu Gott, unſerm Könige, dem Ewigen und Unver⸗ 
gänglichen, deſſen Gewalt kein Ende, deſſen Tage keinen Wechſel haben 
des Lichtes und der Finſternis, ihm ſei Lob und Preis, auch am 
Königstage, heute und alle Zeit! 


Amen! 


XLIII. 


Heln Abſchiedsworkt an Meruſalem. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 23, 26—31. Und als fie ihn hinführeten, ergriffen fie einen, 
Simon von Kyrene, der kam vom Felde; und legten das Kreuz auf ihn, daß 
er es Jeſu nachtrüge. Es folgte ihm aber nach ein großer Haufe Volks, und 
Weiber, die klagten und beweineten ihn. Jeſus aber wandte ſich um zu ihnen, 
und ſprach: Ihr Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über mich, ſondern 
weinet über euch ſelbſt, und über eure Kinder. Denn ſiehe, es wird die Zeit 
kommen, in welcher man ſagen wird: Selig ſind die Unfruchtbaren, und die 
Leiber, die nicht geboren haben, und die Brüſte, die nicht geſäuget haben. 
Dann werden ſie anfangen zu ſagen zu den Bergen: „Fallet über uns!“ und 
zu den Hügeln: „Decket uns!“ Denn ſo man das thut am grünen Holz, was 
will am dürren werden? 


Dieſe Erzählung von den weinenden Töchtern Jeruſalems hat 
uns Lucas allein aufbewahrt. Sie zeigt uns Jeſum auf ſeinem 
letzten Gange, von den Thränen klagender Weiber begleitet, denen 
der Herr ſeine letzte Predigt vor dem Tode, ſeine Abſchiedspredigt 
an Jeruſalem hält. „Weinet nicht über mich, weinet über euch und 
über eure Kinder!“ ſo gebietet die Lippe des zum Tode Verur— 
theilten. 

Warum weiſt der Herr die Thränen des Mitleids 
zurück? 

Aus einem doppelten Grunde: 

I. 36m gebührt Höheres als die Thräne des Mitleids. 

II. Wir bedürfen Tieferes als die Shräne des Mitleids. 

Darum verbietet er: Weinet nicht über mich; darum gebietet 
er: Weinet über euch. 
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J. 

Dem auf ſeinem Todesgange unter der Laſt des Kreuzes zu⸗ 
ſammengebrochenen Jeſus hat man das Kreuz abgenommen und es 
jenem vom Felde kommenden Simon von Kyrene aufgelegt. Dort 
der kyreniſche Mann; hier die klagenden Frauen Jeruſalems. Dort 
gezwungenes Tragen; hier freiwillige Thränen. Beides iſt wohl 
etwas werth, aber nicht alles. Beides, das Zwangskreuz und die 
Mitleidsthräne, können, ſollen zu etwas Beſſerem, Reinerem, Bleiben⸗ 
derem geſegnet werden. Das will der Herr, wenn er ruft: Weinet 
nicht über mich! 

Nicht als verböte der Herr das Weinen überhaupt. Er hält 
ſeine Augen nicht zu gut für Thränen; er ſchämt ſich ihrer nicht. 
Iſt es dir und jedem menſchlichen Herzen, das Leid trägt, eine 
Linderung, wenn ein Freund kommt und, ohne daß er mit Worten 
an deiner Wunde reißt, ernſt deine Hand erfaßt, dir treu in's Auge 
ſieht und ſtill ſeine Thränen mit dir weint — hier iſt der Menſchen⸗ 
ſohn, mit dir von einem Fleiſch und Blut, der ſich auf deine Weiſe 
und deine Sprache verſteht und ſich in all dein Elend verſenkt 
hat. Wie ihn des Volkes jammerte, da es ohne Hirten — und 
ein anderes Mal, da es ohne Brot war; wie er die betrübte Wittwe 
von Nain nicht ohne tiefe Bewegung anſehen konnte, und, um bei 
dem Taubſtummen ſein Hephata zu ſprechen, zuvor einen Seufzer 
gen Himmel ſchickte, — wie überhaupt bei dem, der die Schwermuth 
ſo wenig kannte und anerkannte als den Unmuth, eben deßhalb 
heilige Wehmuth die Grundſtimmung ſeines Gemüths war während 
der Tage im Fleiſch, — ſo brach er auch an der Gruft des 
von ihm geliebten Lazarus in Thränen aus; ſo konnte er auch, 
da er zu Jeruſalem, der Krone ſeines Volkes, der Pflanzſtätte 
des Heils, der erſt himmelan erhobenen, nun zur Hölle ver— 
ſtoßenen Stadt: ſo fahre denn hin! ſagen mußte, er konnte es nicht 
ohne Thränen ſagen. Und wahrlich! Hätten wir die Verfuchungs- 
geſchichte nicht, wüßten wir nicht, daß Jeſus allenthalben verſucht 
worden iſt, gleichwie wir, doch ohne Sünde: bei dieſen Thränen 
und bei dem Anblick der letzten Nacht, da er für uns Gebet und 
Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Thränen geopfert, könnten wir es 
uns zum Troſt beſchwören: er iſt wahrhaftiger Menſch und den 
Brüdern gleich geweſen, daß er ewig Mitleid haben kann mit 
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unſerer Schwachheit. Aber ſeht zu, in allen dieſen Fällen hat er 
nicht ſeinetwegen, ſondern der Menſchen wegen geweint. Der ge— 
kommen war, mit uns und für uns zu weinen, konnte unmöglich 
dulden, daß man über ihn weinte. Darum ſpricht er: Weinet nicht 
über mich! 

Darum laßt uns nicht fragen: Warum weiſt der Herr die 
Thränen zurück, ſondern fragen wir lieber, wie kommt es, daß der 
Herr überhaupt hier redet, nachdem ihm die Nacht vorher unter 
Schweigen verfloſſen iſt. Abgeſehen von dem Bekenntnis, das er 
ſeinen Richtern ſchuldet, welch Schweigen ſonſt im hohen Rath! 
welch Schweigen vor Herodes und vor dem Landpfleger! welch 
Schweigen ſelbſt, als er neben Barrabas ſteht, wo doch gewaltige 
Predigt über den Undank des Volkes ſo nahe gelegen hätte. Nicht 
der Haß, nicht die ſpöttiſchen Fragen der Feinde, nicht all die un— 
gerechte Behandlung, nicht die Lauheit eines Pilatus — erſt dieſe 
Thräuen öffnen ihm den Mund. Durch die Gaſſen Jeruſalems 
mehr ſchwankend als ſchreitend, getrieben durch rohe Henker und 
Krieger, gehöhnt durch Prieſter und Schriftgelehrte, verfolgt von 
ſpottendem und ſpeiendem Volk, gepeinigt von brennender Hitze der 
Wunden, unter dem Druck des Marterholzes, nach zwölfſtündiger 
Mißhandlung, nach durchwachter Nacht, die Hände der Liebe 
und der Wunder gebunden, die heilige Geſtalt unter der Rotte 
von Hunden, das Haupt voll Blut und Wunden, voll Schmerz 
und voller Hohn; der nie Jemandem etwas zu Leide gethan, nun 
von den Empfängern ſeiner Wohlthaten verfolgt; der Jedem Heilung 
gebracht, nun ganz zu ſchweigen gemacht, gebückt wie ein Wurm 
und einem Menſchen faſt nicht mehr ähnlich — — mußte er nicht 
das Mitleid auf ſeiner Seite haben, mußte nicht jeder Empfindungs— 
volle ſolch einen letzten Gang mit ſeinen Thränen netzen? Mußte 
es ihm nicht wohlthun, unter denen, die „Kreuzige!“ ſchrieen, theil— 
nehmende Herzen zu erblicken, unter Allen, die ihn verleugneten 
und verließen, jetzt noch Etliche, bei denen der Schmerz größer war 
als die Furcht vor Menſchen, die Angeſichts des tobenden Volkes, 
der triumphirenden Phariſäer, der geißelnden Krieger ein Bekenntnis 
für den Verachteten übrig hatten, ein Bekenntnis durch ſtumme 
Thränen und durch lautes Wehklagen? Weil etwas Wahres, 
Wohlwollendes in dieſen Thränen lag, deßhalb bekennt ſich der 


Herr zu ihnen; er läutert, ordnet und nimmt fie in die Zucht der 
Wahrheit. Denn er iſt nicht bloß der Bruder, ſondern auch der 
Herr unſerer Thränen; er zählt, wie oft eine Chriſte weinet. 
Er will die rechten Thränen wecken, denn es werden viele falſche 
geweint, und darum ſind nicht Alle ſelig, die Leid tragen, und 
ernten nicht Alle mit Freuden, die mit Thränen ſäen. Er will 
auch die rechten Thränen trocknen; denn der Herr will abwiſchen 
alle recht geweinten Thränen von unſeren Augen. Wehe denen, 
die mit Leichtſinn trocknen, was der Unglaube geweint. Iſt er 
durch Forderung wie durch Abwehr der Herr unſerer Thränen, ſo 
mußte er auch den Inhalt unſerer Thränen beſtimmen können und 
mithin ein Recht zu dem Verbot haben: „Weinet nicht über mich!“ 

Ja, weinet nicht über mich, denn ich bin einer anderen Gabe 
als der Mitleidsthränen würdig. Wo ſpendet man Mitleid? Wo 
der Leidende ſich ſelbſt zu helfen ohnmächtig iſt, und auch wir, ſo 
gern wir helfen möchten, doch zum Beiſtand zu ſchwach ſind. Wo 
alſo Menſchenhilfe nichts nützt, da tritt das Mitleid ein. Es iſt 
das Geſtändnis: ich hülfe ſo gern und vermag es doch nicht. Als 
die Freunde Hiobs das Unglück hörten, das über ihn gekommen 
war, und ſie den Heimgeſuchten, von Schmerzen und Krankheit 
Entſtellten kaum wiedererkannten, hoben ſie ſchon von ferne ihre 
Stimme auf und weinten, ſaßen mit ihm auf der Erde ſieben Tage 
und ſieben Nächte und redeten nichts mit ihm, denn ſie ſahen, daß 
der Schmerz ſehr groß war. Aber iſt ſchon das Mitleid, das der 
Herr Anderen ſchenkte, ſelbſt ſo kräftiger Natur geweſen, daß, um 
mit einem treuen Zeugen zu reden, wo er mit den Fröhlichen ſich 
freut, das Waſſer zu Wein, und wo er mit den Weinenden weint, 
die Geſtorbenen lebendig geworden: wie möchte er unſeres ſchwachen 
Mitleids bedürfen, das ihn als einen Ohnmächtigen beweint, un⸗ 
kundig oder uneingedenk ſeiner verborgenen Kraft, ſeiner freiwilligen 
Entäußerung, ſeiner Macht, das Leben von ſich zu laſſen und 
wieder zu nehmen. Ihm gebührt darum Höheres als Mitleid; 
ihm gebührt der Glaube an ſeine Macht. 

Ihm gebührt auch Anbetung ſeiner Reinheit. Wenn die Sünde 
die Urſache aller Züchtigung und aller Schmerzen iſt, darf dann 
auch bei dem Leiden des Herrn eine Thräne fließen, als fei er be- 
klagenswerther wie ſo Viele, verdiene wie wir Alle mit dem Antheil 


von Sünden auch einen Antheil Strafen, oder als fet er zwar vor 
Menſchen rein, doch vor Gott wegen heimlicher Uebertretung ge- 
plagt, geſchlagen und gemartert. Kann Jeſus ein Mitleid annehmen, 
das auf einer vollſtändigen Unkenntnis des Rathes Gottes, des 
Verſöhnungs⸗ und Erlöſungsleidens hervorgeht? Der Tod Chriſti 
wird vielmehr entehrt als geehrt, wenn wir bei dem äußeren furcht⸗ 
baren Eindruck ſtehen bleiben, wenn wir uns die Verwundung durch 
Nägel und Dornenkrone, die gewaltſame Zerreißung des Leibes 
und Lebens ausmalen und überwältigt von ſolchen ſinnlichen Em⸗ 
pfindungen zu weinen beginnen. Nicht in der Fülle der Martern, 
ſondern in der Fülle des heiligen Leibes iſt die Sühne vollbracht; 
nicht in dem Blute an ſich ruht der Werth dieſes Opfers, ſondern 
in der Reinheit des Blutes; nicht in dem Kreuzestod als ſolchen 
— denn auch Andere ſind am Kreuz geſtorben — ſondern in dem 
vollkommenen Gehorſam des Sohnes Gottes bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz. Darum Schoß, dem Schoß, und Ehre, dem Ehre 
gebühret, aber der Zoll der Mitleidsthränen ſind ein zu geringer 
Tribut für unſern großen König: Wir ſchulden ihm das offene 
Bekenntnis, daß er nicht ſeine eigene, ſondern unſere Schuld ge— 
tragen, daß wir es ſind, die ihn ſo hart auf's Kreuz gebettet. Wer 
betend fragt: wer hat dich ſo geſchlagen, mein Heil? — der antworte 
auch beichtend: ich, ich und meine Sünden, die ſich wie Körnlein 
finden des Sandes an dem Meer, die haben dir erreget das Elend, 
das dich ſchläget, und das betrübte Marterheer. Ich bin's, ich 
ſollte büßen an Händen und an Füßen gebunden in der Höll'; die 
Geißeln und die Banden, und was du ausgeſtanden, das hat ver— 
dienet meine Geel’. Darum will ich nicht über dich weinen, viel- 
mehr über dich frohlocken, daß deine Liebe ſo groß iſt: ſelbſt ſterbend 
begehrſt du nichts für dich, nicht einmal eine Thräne; nur an das 
Elend der Menſchen gedenkſt du. Kommt, laßt uns niederfallen 
und anbeten — aber über ihn weinen laßt uns nicht! 

Und doch fordert er Thränen, andere Thränen, Thränen über 
uns ſelbſt. Warum alſo weiſt Jeſus jenes Mitleid zurück? 


I 
Weil wir viel Tieferes bedürfen als ſolch weinendes 
Mitleid mit Jeſu. 
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Der Herr übt noch einmal ſein Prophetenamt. Als Prophet 
predigt und weisſagt er. Die Predigt lautet: „Weinet über euch 
und über eure Kinder.“ Die Weisſagung liegt in den weiteren 
Worten. 

Weinet über euch. „Denn ſo man das thut am grünen Holz, 
was will am dürren werden.“ Nehmt ihr es als ein Gericht Gottes, 
das die Frommen am erſten träfe, — kommt es zuerſt an dieſe, was 
will es für ein Ende werden mit denen, die dem Evangelium nicht 
glauben? Und fo der Gerechte kaum erhalten wird, wo will der 
Sünder und Gottloſe erſcheinen? In dieſem Falle beweiſt der Herr 
denen, die ihn noch nicht als Sohn Gottes erkannten, aber doch, 
als einen frommen Mann, als einen großen Propheten, den unaus⸗ 
bleiblichen Einbruch unerhörter göttlicher Gerichte. Thoren deßhalb, 
die auf die leidenden Chriſten zeigen und ſpotten: da, da! das ſehen 
wir gerne, ein Heuchler, ſonſt würde ihn Gott nicht ſtrafen. Es 
iſt Zeit, ſagt die Schrift, daß anfange das Gericht am Hauſe Gottes; 
es iſt aber auch Zeit, daß der Spötter den Bodenſatz des Bechers 
zu trinken bekomme, deſſen erſte Tropfen der Verſpottete bekam. 
Alſo kommt ſelbſt den Feinden des Evangeliums jede Erhaltung 
und Bewahrung eines Frommen zu gut. Als Lot aus Sodom 
geeilt ijt, ſtürzt das Rachefeuer auf die Stadt. Bis dahin hat Lot 
das Gericht aufgehalten; der verſpottete Lot die letzte Säule, der 
tragende Pfeiler. Um der Auserwählten willen werden die Schrecken 
der letzten Tage verkürzt. — Wiederum, will der Herr mit jenem 
Bilde vom grünen Holze ſagen: nehmt ihr es bloß für ein Menſchen⸗ 
gericht, das die Römer, durch die Hohenprieſter aufgeſtachelt, an 
mir vollziehen, was werden ſie euch einſt thun, wenn ſie das an 
mir gewagt. Ihr werdet Tage kommen ſehen, wo Kinderloſigkeit 
der größte Segen, wo der gewaltſamſte Tod, begraben zu werden 
unter einſtürzenden Bergen, als Wohlthat angeſehen wird. Das 
Wehgeſchick Jeruſalems hat Chriſtus vor Allem im Auge. Er hebt 
hervor: Ihr Töchter Jeruſalems; er unterſcheidet ſie ausdrücklich 
von den ſonſt nachfolgenden Weibern aus Galiläa. Joſephus, der 
jüdiſche Geſchichtsſchreiber, wahrlich kein Freund der chriſtlichen 
Wahrheit, hat uns mitgetheilt, wie genau dieſe Weisſagung in Er— 
füllung gegangen iſt, wie man in Höhlen und Klüften den Tod 
geſucht, wie endlich nach Einnahme der Stadt der Kreuzestod an 
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dem Gerechten Gottes ſich gerächt hat, indem ſo viel Juden an das 
Kreuz geſchlagen ſind, daß es zuletzt an Holz zu Kreuzen und an 
Raum, ſie aufzurichten, fehlte. — Endlich: „ſo man das thut am 
grünen Holz“, — wenn jetzt die Ungerechtigkeit triumphirt und den 
Gerechten für den Ungerechten nimmt, das grüne Holz des Lebens 
an das dürre des Kreuzes ſchlägt, was will aus dem dürren, für 
die Hölle reifen Holze werden? — 

Weinet über euch, daß eure Sünde ſo groß iſt; weinet zu des 
Gekreuzigten Füßen. 

Wie heftig unſre Sünden 

Den frommen Gott entzünden, 
Wie Rach' und Eifer gehn, 

Wie grauſam ſeine Ruthen, 

Wie zornig ſeine Fluthen, 

Will ich aus deinen Leiden ſehn. 

Straft Gott die Sünde an ſeinem Sohne alſo, ſo haben wir 
bei unſern Sünden kein ander Opfer mehr als ein ſchreckliches 
Warten des Feuereifers, der die Widerwärtigen, die Verſchmäher 
der Gnade, die Verächter des Sohnes verzehren wird. Weinet, daß 
die Verblendung der Sünde ſo groß iſt, daß auch jetzt noch der 
Sohn Gottes ſo wenig Annahme findet, trotz der vielhundert— 
jährigen Geſchichte ſeines Reiches auf Erden, trotz der Beweiſe des 
Geiſtes und der Kraft, trotz ſo viel Erfahrung der Kraft und Wahr— 
heit ſeines Evangeliums. Wie Viele, die nur matt glauben, und 
wie Unzählige mehr, die gar nicht glauben, die darum nie zur Er— 
kenntnis des Gekreuzigten kommen, weil ſie nie zu einer gründlichen 
Erkenntnis ihrer ſelbſt kommen. So trefflich wir Andere durch— 
ſchauen, ſo blind ſind wir gegen uns ſelbſt. Lauter Entſchuldi— 
gungen, lauter Beſchönigungen und Ausweichen! Laßt uns nur uns 
den treuen Spiegel der Wahrheit richtig vorhalten und die darin 
erblickte Geſtalt wirklich für die unſrige annehmen; laßt uns nur 
ſtillhalten in der ſchmerzlichen Operation der Selbſterkenntnis! Dazu 
gehört eine ſtarke Hand und weiſe Leitung von oben; dazu gehört 
ein Vermeiden aller falſchen Thränen, denn es giebt viel ſolche 
Thränen, davon uns der Herr rathen muß: weinet über ſolch 
Weinen. Mancher rühmt ſich, wie gefühlvoll er ſei; iſt denn jedes 
Gefühl rein und lauter? Mancher iſt gerührt ſein Leben lang und 
wird darum niemals gebeſſert. Er ſpielt mit dem Leiden. Alles, 
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ſelbſt der Tod Chriſti, verwandelt ſich ihm zu einem Schauſpiel; 
ſein Chriſtenthum liegt auf der ſchwankenden, betrüglichen Woge der 
Phantaſie. Weil fein Auge ſich leicht feuchtet, fein Herz nicht 
ſteinhart iſt, redet er ſich ein, wie weich er ſei, was für ein gutes 
Herz er habe, daß es noch nicht allzuſchlimm mit ihm ſei. So 
wird ihm die Thräne der Rührung zum Hindernis für die Thräne 
der Buße. Auch Pilatus müſſen wir uns nicht ſo unbewegt denken. 
Aus Mitleid trachtete er den Herrn loszulaſſen; aus Mitleid ließ 
er ihn geißeln, um dann ſagen zu können: „Sehet, welch ein Menſch! 
Aus Mitleid wuſch er ſeine Hände zum Zeichen, er ſei unſchuldig 
am Blute Jeſu. Aber zuletzt aus Mitleid ließ er den Bemitleideten 
kreuzigen. Dahin bringt es das leichtherzige Mitleid. Die Buße 
aber bringt es zu einem Mitleiden, zu einem Mitſterben- und Mit⸗ 
begrabenwerden in den Tod Chriſti: Die Chriſto angehören, die 
kreuzigen ihr Fleiſch. Der Herr läßt ſich an der Aufwallung des 
Gefühls, an dem erſten raſchen Beifall nicht genügen. Als jenes 
Weib ausrief: „Selig der Leib, der dich getragen“, berichtigt er ernſt: 
„Ja ſelig find, die Gottes Wort hören und bewahren.“ Das ge- 
heiligte Gefühl weiſt ſich als Kreatur Gottes aus, aber das Gefühl 
an ſich, bleibt es bei ſich ſelbſt ſtehen, wirkt es nicht beſtimmend 
auf den Willen, ſo iſt es doch nur ein ſchmeichleriſcher Selbſtbetrug. 

Weinet darum nicht, ſo lange ihr nichts Beſſeres zu weinen 
wißt als die Töchter von Jeruſalem. Doch etliche von ihnen ſind 
wohl auf dieſe Predigt in ihr Kämmerlein gegangen und haben die 
Thränen geweint, die der Herr von ihnen begehrte, Thränen eines 
geängſteten Herzens im Hinblick auf ſich und ihre Kinder, und ſie ſind 
ihnen angerechnet worden, angenehm vor Gott wie die Thränen, 
mit denen die reuige Sünderin Jeſu Füße ſalbte, und mit denen 
Petrus, von göttlicher Reue betrübt, die Vergebung fuchte! 

O gewiß, der als Verſöhner ſein Leben für die Welt weihen 
geht, der würde nicht mit lauter Gerichtsworten abſchließen, er 
würde grade dieſe Theilnehmenden nicht ſchrecken, wenn fie unrett— 
bar verloren wären; ſei es, daß ſie vor dem äußeren Verhängnis 
verſchont worden find zugleich mit dem inneren, fei es, daß fie mit- 
betroffen von demſelben Schlage wie die übrigen Jeruſalemiten doch 
im Verderben des himmelweiten Unterſchiedes von den ungläubig 
Dahinfahrenden inne geworden ſind: der Gott, der nicht den Tod 
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des Sünders will, ſondern daß er ſich bekehre und lebe; der Gott, 
der erſt dem Hiskia droht: beſtelle dein Haus, um dem Betenden 
dann zu verſichern, ſeinen Tagen ſollten noch zehn Jahre zugelegt 
werden; der Gott, der einem David den Nathan ſchickt: wegen 
deiner Sünde wird das Schwert von deinem Hauſe nicht laſſen 
ewiglich, um den Erſchütterten und Bußfertigen ſofort zu tröſten: 
jo hat auch der Herr deine Sünde weggenommen, du wirſt nicht 
ſterben; der Gott, der bei vierzig Tagen Ninive's Untergang an— 
kündigt, aber nach der Bekehrung und dem Bekenntnis der Stadt 
verſchont, derſelbe Herr und Gott und Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti iſt zwar ein eifriger, ſtarker Gott, der ſich nicht ſpotten und 
darum auch die Wehrufe nicht ungehört läßt; zugleich aber warnt 
er, um noch Einzelne aus dem Verderben zu retten, das in großem 
Gange grollend heranzieht. Alle Gerichte über ganze Staaten wie 
über einzelne Familien drohen zunächſt; ſie können kommen; unſer 
Bußgebet kann ſie aufhalten. Sie ſind der Flocke gleich, die oben 
im Schneegebirge die Schwinge des Adlers berührte. Sie rollt 
weiter und vergrößert ſich, aber auf der nächſten Stufe bleibt ſie 
liegen; der Pilgerzug im Thal zieht unbeſchädigt vorbei. Rollt 
die Flocke aber weiter, ſo kann ſie zur Lawine werden, und der 
Pilgerzug im Thal wird wenige Minuten ſpäter von den Schnee— 
maſſen erſchlagen. 

Gott warnt: weint über euch und eure Kinder. So Viele 
nicht weinen wollen, wie es der Herr verlangt, für die wird das 
ſechste Siegel alſo eröffnet: „Es ward ein großes Erdbeben, und 
die Sonne ward ſchwarz wie ein härener Sack, und der Mond 
ward wie Blut, und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, 
und der Himmel entwich wie ein zuſammengerollt Buch, und alle 
Berge und Inſeln wurden bewegt aus ihren Ortern, und die Könige 
auf Erden, und die Großen und die Reichen, und die Hauptleute 
und die Gewaltigen, und alle Knechte und alle Freien verbargen 
ſich in den Klüften und Felſen an den Bergen und ſprachen zu 
den Bergen und Felſen: Fallet über uns und verberget uns vor 
dem Angeſicht des, der auf dem Stuhl ſitzt, und vor dem Zorn 
des Lammes. Denn es iſt gekommen der große Tag ſeines Zorns, 
und wer kann beſtehen?“ 

Amen. 


XIIV. 


Das erſke Kreuzes work. 
D. Rudolf Kögel. 


Lucas 23, 32—34, Es wurden aber auch hingeführet zween andere 
Übelthäter, daß ſie mit ihm abgethan würden. Und als ſie kamen an die 
Stätte, die da heißt Schädelſtätte, kreuzigten fie ihn daſelbſt, und die Übel⸗ 
thäter mit ihm, einen zur Rechten und einen zur Linken. Jeſus aber ſprach: 
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Und ſie theileten 
ſeine Kleider, und warfen das Los darum. 


Hoheprieſter zur Rechten Gottes, 
Vertritt uns und bitte für uns. Amen. 

Weinet nicht über mich, weinet über euch und eure Kinder! 
Dies Wort klingt aus dem vorigen Evangelium in unſerer Seele 
noch nach. Jeſus ſagt dieſer Ungerechtigkeit — wir möchten ſagen 
— dieſer Unklugheit den Einbruch eines furchtbaren Gerichtes voraus. 
Dort predigt er mit Nathan die Buße; hier bittet er für die 
Mörder und ſchafft Gelegenheit zur Buße. Dort verkündigt er, 
daß die Langmuth erſchöpft iſt; hier bewegt er ſeinen himmliſchen 
Vater zu neuer Langmuth. Dort räth er den Menſchen, die Ver— 
geltung bei Zeiten zu ſuchen; hier öffnet er den Gnadenquell ihnen 
reichlicher denn je und gerade in dem Augenblick, da derſelbe durch 
ihre Schuld für immer verſchüttet ſcheint, durch das große, unver— 
gängliche Wort, das erſte ſeiner ſieben heiligen Kreuzesworte. 


Vater vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. 
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Dieſes Gebet betrachten wir, vielmehr prägen wir uns liebend 
ein; dieſes Gebet beten wir. So betet 

J der SHerzenslienner, 

II. der Hoheprieſter. 


1: 


Unter Allen, die auf Erden gewandelt, verdient doch nur Einer 
den Namen Herzenskenner, und zwar aus einem zwiefachen Grunde. 
Jeſus, dieſer Eine, kennt das Herz ſeines Vaters, denn Niemand 
kennt den Vater, als nur der Sohn, der in des Vaters Schoß 
iſt. Dieſer Eine kennt auch das Herz ſeiner Mörder. Er wußte immer, 
was im Menſchen, was in Nathanael, was in Simon Petrus, 
welches die Gedanken ſeiner Freunde waren. Der Kenner des 
Herzens ſeines Vaters ſpricht: „Vater, vergieb“; der Kenner des 
Herzens ſeiner Mörder ſpricht: „Sie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 
Warum betete Chriſtus alſo? In dem Herzen ſeines Vaters, welches 
größer als der Menſchen Herz iſt, ſieht er Vergeltung; ſie will er 
abwenden. Er ſieht aber auch Vergebung; ſie will er herabrufen. 

Es giebt eine Eigenſchaft Gottes, liebe Freunde, welche von 
den Sündern beſonders oft abgeleugnet wird, die namentlich in 
unſrer Zeit nur von Wenigen in ihrer ganzen Herrlichkeit und 
Größe erfaßt wird. Ich meine die Heiligkeit, jene Eigenſchaft, durch 
welche das Weſen Gottes eben ein vollkommenes, makel- und 
ſchattenloſes iſt, die Eigenſchaft, auf welcher die Verſtoßung des 
Sünders unter die Strafe und darum die Nothwendigkeit der Sühne 
beruht. Iſt Gott nicht heilig, was bedarf es dann der Furcht vor 
ſeinen Geboten; was bedarf es eines Verſöhnungsmittlers; warum 
will unſer Gewiſſen noch länger in Gerichtsangſt und unſer Herz 
noch länger in Erlöſungsangſt ſchlagen; was bedarf es dann auch 
der Fürbitte: „Vater, vergieb!“ Droht keine Vergeltung, ſo bedarf 
es auch keiner Vergebung. Doch Jeſus kennt ſeinen Vater; er 
kennt den Gott, der geſagt hat: „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin 
heilig“, den Gott, der geſchworen hat: „Die Rache iſt mein; ich 
will vergelten“, in deſſen Hände zu fallen darum ſo ſchrecklich 
iſt. Im Gleichnis hat Jeſus ſeinen Feinden die Frage vorgelegt: 
wenn nach all den vergeblichen Verſuchen durch Boten und Propheten 
der Herr des Weinberges ſeinen Sohn zur Einholung der recht 
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mäßig geforderten Früchte an die tückiſchen Weingärtner ſendet, und 
dieſe ſtoßen den Erben zum Weinberg hinaus und tödten ihn, — „was, 
meint ihr, wird der Herr des Weinberges bei ſeiner Ankunft dieſen 
Gärtnern thun?“ Die Feinde müſſen antworten: Er wird die Böſe⸗ 
wichter übel umbringen — und ſiehe, eben ſind die Feinde, die jene 
Antwort gegeben, daran, den Erben zu tödten. Kein Wunder, daß 
im ſelben Augenblick am Horizont bereits die Rachewolke aufſteigt 
wie eines Mannes Hand groß; kein Wunder, daß der Gott, der 
einſt Iſrael wegen ſeines goldenen Kalbes umbringen und den 
dazwiſchentretenden Moſes gleichſam wegſtoßen wollte: „Und nun 
laß mich, daß mein Zorn über fie entbrenne,“ — kein Wunder, 
daß er hier den Mord ſeines Sohnes, den ungeheuren Abfall 
Iſraels ſofort rächen und Golgatha, die Gnadenſtätte, in einen 
Schauplatz des Weltgerichts verwandeln will. Iſt ein Jeremias 
bei verhältnismäßig geringerer Schuld des Volkes doch mit ſeiner 
Fürbitte erlegen: „Und wenn gleich Moſe und Samuel vor 
mir ſtänden, ſo habe ich doch kein Herz zu dieſem Volke; treibe 
ſie weg von mir und laß ſie hinfahren,“ — wer will ſich, Iſrael, 
dann jetzt deiner erbarmen, und wer will jetzt Mitleid mit dir 
haben? Wer wird jetzt hingehen und dir Frieden erwerben? 
Hier iſt mehr als Götzendienſt, hier iſt Mord am Gottesſohn; aber 
eben hier iſt auch mehr als Moſe, Samuel und Jeremias, hier iſt 
der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, der in die auf⸗ 
gehobenen Zornesarme fällt: „Vater, vergieb!“ 

Er kennt ſeines Vaters Herz; neben der Vergeltung ſieht er 
Vergebung darin; vielmehr aus der Vergeltung will er, der Sohn, 
lauter Vergebung machen. Darum ruft er mit dem Namen, der 
am mildeſten bewegt und der die ganze Fülle der Liebe und den 
ganzen Zweck der Verſöhnung einſchließt; er ruft: „Vater.“ Dieſer 
ſüße Laut ſteht am Anfang und am Ende der ſieben Worte. Das 
letzte: „Vater, in deine Hände“, weiſt auf das erſte uns bekannt 
gewordene Wort ſeines Lebens überhaupt zurück: „Muß ich nicht 
ſein in dem, das meines Vaters iſt?“ Obſchon an Füßen und 
Händen durchbohrt, obſchon triefend von Blut unter der Dornen⸗ 
krone, obſchon ohne Geſtalt und Schöne, obſchon der Allerverachtetſte 
und Unwertheſte, ja ſo verachtet, daß man das Angeſicht vor ihm 
verbarg, obſchon von den Seinigen verlaſſen und in der Heiden. 
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Hände überantwortet, obſchon unter die Miſſethäter gerechnet und 
wie ein König der Schächer recht mittenein gekreuzigt, einen Mörder 
zur Rechten und einen Mörder zur Linken, obſchon wie ein Wurm, 
aber kein Menſch, iſt ſein erſtes Wort doch: „Vater“, ſich berufend 
auf das Zeugnis am Jordan, auf das Zeugnis am Tabor: „Das 
iſt mein lieber Sohn“, ein Bekenntnis: trotz Feinde, Kreuz und Tod 
ſei doch der eingeborne Sohn des lebendigen Gottes dieſem Vater 
gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz. „Vater“, 
denn das war ſeines Lebens Siegel, Ja und Amen: „Ich bin vom 
Vater ausgegangen und gekommen in die Welt; wiederum verlaſſe 
ich die Welt und gehe zum Vater.“ Uns Vergebung zu erwerben 
für dieſe Sünde, die ihm die Nägel durch die Hände treibt, und 
für jede Sünde, weil keine iſt, die nicht an ſeinem Tode ſchuld 
wäre, betet er, auf daß wir Gefallene nicht wieder einen knechtiſchen 
Geiſt, ſondern diesmal und für immer einen kindlichen Geiſt em- 
pfingen voll Glaubens an die Vergebung der Sünden und voll 
ſeligen Lallens: Abba, lieber Vater. 

Der Sohn kennt das Herz da oben und weiß, wie er es zu 
lauter Liebe umſtimmen kann; er kennt die Herzen hier unten und 
ſieht als Entſchuldigung an: „Sie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 
Nicht zu wiſſen, was man thut, iſt keine Rechtfertigung an ſich, 
denn dann wäre das Gebet garnicht nöthig: vergieb; es vergäbe 
ſich ganz von ſelbſt. Nicht zu wiſſen, was man thut, iſt aber doch 
eine Milderung der Schuld in den Augen des Herrn, der ſonſt in 
ſeiner Fürbitte ſich nie darauf beruft. 

Zunächſt ſteht feſt: du biſt nicht gerechtfertigt, wenn du ſprichſt, 
ich weiß das Geſetz nicht, ſo wenig im bürgerlichen Leben der Unterthan 
gerechtfertigt iſt, wenn er ſein Vergehen gegen das Landesgeſetz 
damit entſchuldigen will: ich kannte dieſe Beſtimmungen nicht. Der 
Richter wird erwiedern, es ſei jedes Bürgers Pflicht, ſich um die 
Geſetze der Stadt und des Staates zu bekümmern, und wer ſie ver— 
ſäume, ſei ſchuld an ſeiner Schuld. Und ganz ebenſo verhält es ſich 
gegenüber den Geboten und Werken Gottes. Es giebt ſo viele Mittel, 
ſie kennen zu lernen; wenn du dieſe Mittel nicht brauchſt, ſo beginnt 
deine Sünde bereits mit dieſer Gleichgültigkeit. Scheinbar hart iſt des 
Apoſtels Wort: welche ohne Geſetz geſündigt haben, die werden 
auch ohne Geſetz verloren werden, und welche am Geſetz geſündigt 
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haben, die werden durch das Geſetz verurtheilt werden. Haben die 
Heiden das Geſetz Moſis nicht, ſo ſind ſie deßhalb doch nicht ohne 
Geſetz. In ihrem Gewiſſen ſteht vor einem ernſten Gottestribunal 
Kläger und Verklagter. Vor ihren Blicken ſteht überführend das 
Zeugnis von Gottes Daſein und Herrlichkeit in der Natur. An 
ihre Umgebung wiſſen ſie wohl Forderungen zu ſtellen; in Allem, 
wovon ſie wollen, ihnen ſollten es die Leute thun, verrathen ſie 
eine letzte Ahnung des Geſetzes und der Propheten; in Allem, worin 
ſie ſo fein und treffend den Andern richten, verdammen ſie ſich ſelbſt. 
Und ſpricht nicht die Erfahrung für des Apoſtels ſtrenges Wort? 
Da iſt kein Heide, der, wenn er ſich zu Chriſto bekehrt, ſich ſeines 
früheren Lebens nicht anklagte und ſchuldig erachtete. Wäre Un- 
wiſſenheit genügende Entſchuldigung, warum halten ſie ſich nicht 
ganz von ſelbſt aller Sünden entbunden, die jenſeits ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Evangelium liegen? Der Pſalmiſt ſpricht ſich auch 
nicht wegen ſeiner Unwiſſenheit frei: wer kann merken, wie oft er 
fehle? Verzeihe mir auch die verborgenen Fehler. „Unſre Sünde“, 
ſpricht ein Andrer, „ſtellſt du vor dich, unſre unerkannte Sünde in 
das Licht vor deinem Angeſicht.“ Aber aus dem Satz: Wem viel 
gegeben iſt, von dem wird man viel fordern, ergiebt ſich ſofort: 
ſchuldiger iſt doch der Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und 
thut ihn nicht, mehr entſchuldigt alſo der Knecht, der ohne es zu 
wiſſen, gethan hat, was der Streiche werth iſt. Und dieſe Unwiſſen⸗ 
heit macht der Herr für ſeine Feinde geltend. 

Mit jeder vergebbaren Sünde iſt Unwiſſenheit verbunden; un⸗ 
vergebbar iſt nur eine Sünde, die das volle Wiſſen in ſich ſchließt, 
unvergebbar, und darum kein Gegenſtand der Fürbitte mehr, jene 
Sünde wider den heiligen Geiſt, die Sünde zum Tode, von der 
Johannes ſchreibt: „Dafür ſage ich nicht, daß Jemand bitte“; eine 
Sünde, die eben das eigenthümlich Furchtbare hat, daß ſie in einer 
völligen Unempfindlichkeit für neue Gnade, in einem verſtockten Be— 
harren bis an das Ende beſteht, ſo daß für Solche fürder kein Opfer 
mehr im Himmel, keine Fürbitte mehr auf Erden möglich iſt. Und 
ſo ſchrecklich der Mord an Jeſu Chriſto iſt, doch iſt er von den 
Feinden nicht mit dem vollen Bewußtſein . worden. Derſelbe 
Herr, der von ſeinen Feinden nachweiſt: „Wenn ich nicht gekommen 
wäre und hätte es ihnen geſagt, ſo hätten ſie keine Sünde; nun 
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aber können ſie nichts vorwenden, ihre Sünde zu entſchuldigen; 
hätte ich nicht die Werke gethan unter ihnen, die kein Andrer gethan 
hat, ſo hätten ſie keine Sünde; nun aber haben ſie es geſehen und 
haſſen doch Beide, mich und den Vater“, derſelbe Herr ſchließt doch 
dieſe Phariſäer und Prieſter, die ihn ſeinen Peinigern überlieferten, 
in ſeine Fürbitte mit ein: „Sie wiſſen nicht“, was klar daraus 
erſichtlich ijt, dak Petrus die Mörder entſchuldigt: „Nun, lieben 
Brüder, ich weiß, daß ihr es aus Unwiſſenheit gethan habt, wie 
auch eure Oberſten“, ebenſo wie Paulus bemerkt: „Wo Jene die 
heimliche Weisheit erkannt hätten, hätten fie den Herrn der Herr— 
lichkeit nicht gekreuzigt.“ Derſelbe Paulus, der wahrlich nicht darauf 
ausgeht, ſeine Vergangenheit zu beſchönigen, macht doch auch für 
ſich das Nichtwiſſen, das nicht volle Wiſſen geltend: „Ich war ein 
Läſterer, Verführer, Schmäher, aber mir iſt Barmherzigkeit wider⸗ 
fahren, denn ich habe es unwiſſend gethan im Unglauben.“ 

Wir lernen aus alledem zum Erſten: der Herr unterſcheidet 
Grade der Verſchuldung. „Wehe dir“, ruft er, „Chorazin, wehe dir, 
Bethſaida, wären ſolche Thaten zu Tyrus und Sidon geſchehen, 
als bei euch geſchehen ſind, ſie hätten vor Zeiten in Sack und Aſche 
Buße gethan; doch ich ſage euch: es wird Tyrus und Sidon er— 
träglicher ergehn am jüngſten Gericht denn euch. Und du, Kaper— 
naum, die du erhoben biſt bis an den Himmel, du wirſt bis in die 
Hölle hinuntergeſtoßen werden. Denn ſo zu Sodom die Thaten 
geſchehen wären, die bei dir geſchehen ſind, ſie ſtünde noch heutigen 
Tages. Doch ich ſage euch: es wird dem Sodomer Lande erträg— 
licher ergehen am jüngſten Gericht denn dir.“ Alſo ein mildes 
Gericht, eine geringere Verantwortung, weil ein geringeres Maß von 
Gaben. Wie genau unterſcheidet der Herr die verſchiedenen Stufen 
der Verſchuldung bei ſeinen Widerſachern gerade während ſeines Leidens. 
Wie wägend und beſonnen richtet der Herzenskenner ſeine verſchiedene 
Behandlungsweiſe danach ein! Während er vor Herodes ſchweigt, 
um dem Spötter nicht neuen Anlaß zur Verſündigung zu geben, 
redet er dem rohen Knechte, der ihn geſchlagen, ernſt in's Gewiſſen. 
Während er den Pilatus allerdings auch für Einen erklärt, der 
nicht aus der Wahrheit iſt, mißt er doch denen größere Sünde bei, 
die ihn dem heidniſchen Richter überantwortet haben. Während er 
einen Petrus mit einem Blick vom Abgrund zurückruft, läßt er den 
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Verräther, den unwiederbringlich verhärteten, den Weg zum Selbſt⸗ 
mord ziehen. Der ſündige und ungläubige Menſch liebt es, den 
Nächſten unterſchiedslos zu verurtheilen oder unterſchiedslos frei⸗ 
zuſprechen; iſt ſeine Selbſtſucht getroffen, ſo rächt er ſich blind. 
Seiner Gegner Vergehen vergrößert er; unweigerlich würde er milder, 
gedächte er mehr, wie oft er die eigene Unwiſſenheit als Milderungs⸗ 
grund für ſich hat gelten laſſen, wie oft ihm in eigener Bedürftigkeit 
eine Liebe noth that, die Gnade für Recht ergehen ließ. 

Zum Andern aber können wir von den Worten: „Sie wiſſen 
nicht, was ſie thun“, ohne Weiteres nicht ſcheiden. Chriſt, du weißt 
unendlich viel. Wie Paulus den Athenern ſagt: „Und zwar hat 
Gott die Zeit der Unwiſſenheit überſehen, nun aber gebietet er an 
allen Orten Buße zu thun“, ſo iſt auch für dein Leben dieſes „Nun 
aber“ gekommen. Von Tag zu Tag, von Sonntag zu Sonntag, 
von einem Bibelleſen zum andern, von einem Gebet zum andern, 
von einer Predigt zur andern mehrt ſich der Vorrath deines Wiſſens, 
mindert ſich die Entſchuldigung des Nichtwiſſens: Hüte dich vor 
dem Vergraben des Pfundes in's Schweißtuch; das todte Wiſſen wird 
dich tödten. Hüte dich vor Allem vor der Sünde ſelbſt, vor jeder 
einzelnen Sünde, welche dir immer wieder das klare Wiſſen des Gewiſſens 
zu rauben droht; denn wer wüßte es nicht, wie Sünde eine Art 
Taumel iſt. Du willſt die Sünde thun; immer warnt eine Stimme: 
Thu' es nicht, aber du eilſt zur Sünde, je ſchneller, je lieber. Du 
fürchteſt, es könnte dir ein neuer Warner begegnen, die Stimme 
drinnen könnte ſo ſtark werden, daß du die Sünde unterlaſſen müßteſt. 
Du aber willſt ſie nicht aufgeben; du greifſt zu; iſt nur erſt die 
Sünde in deiner Hand, ſo wird die läſtige Stimme ſchon ſchweigen. 
So legſt du dir mit betrügeriſcher Hand eine Binde vor die Angen; 
du willſt von dem Geſetz Gottes nichts wiſſen: ſiehe da die Straf⸗ 
barkeit deiner Unwiſſenheit, die zunehmende Verblendung, wie ſich 
Liſt und Irrthum als ſchreckliche Genoſſen gegenſeitig in die 
Hände arbeiten, wie die böſe Luſt neuen Irrthum und der Irrthum 
neue Luſt gebiert, bis die volle Blindheit und die Unempfänglichkeit 
und die Vergeblichkeit alles Opfers und aller Fürbitte ſich zugleich 
vollenden und keine Stimme mehr ſpricht: „Vater vergieb“, ſondern 
der Herzenskenner als Richter auftritt: „Ich habe euch noch nie 
erkannt, ihr Übelthäter!“ 
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Der Herzenskenner ſpricht, und ehe er als Richter kommt, ſpricht 
er als Hoherprieſter. Unter dieſem Geſichtspunkt hört noch einmal 
die Bitte an: „Vater vergieb ihnen; ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 


II. 

Es iſt euch bekannt, daß der Hoheprieſter zu beten und zu 
opfern hat. Seht zu, wie Jeſus hier betet und was er opfert. 

Mit folgenden drei Worten ſchließt das große Paſſionshauptſtück 
des Alten Teſtaments, das 53. Kapitel des Jeſaia: „Er ijt den 
Übelthätern gleich gerechnet; er hat Bieler Sünde getragen und für 
die Uebelthäter gebeten.“ Dies letzte Wort bezeichnet im Allgemeinen 
die Mittlerſchaft des Jehovahknechtes, im Beſonderen fein Fürſprecher⸗ 
amt, ein Amt, das bis heut', ja das in die Ewigkeiten hinein dauert: 
„Und ob Jemand auch ſündigt“, heißt es im erſten Johannesbrief, 
„ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, 
der gerecht iſt.“ Nun aber genügt es einer lebendigen Auffaſſung 
des lebendigen Waltens Chriſti nicht, ein gleichmäßiges Vertreten 
zur Rechten Gottes anzunehmen, das nicht auch ſeine beſondern 
Anläſſe, ſeine Anſchwellungen, ſeine außerordentlichen Stunden habe. 
Verſteht mich recht, den Herrn haben wir zum Beiſpiel während 
ſeines Umgangs mit Petrus uns gewiß unqausgeſetzt treu in der 
Fürbitte für Petrus zu denken; doch heißt es in dem beſondren 
Falle, als der ſichtende Satan ſich naht und der Hochmuth mit dem 
Fall der Verleugnung droht: „Ich habe für dich gebeten, daß dein 
Glaube nicht aufhöre“, ein Troſt, der ſowohl die zuvorkommende, 
vorbeugende Gnadenhilfe in ſich ſchließt, als auch dies zu erkennen 
giebt, der Herr trage ſeines Jüngers einzelne Angelegenheiten, unſer 
Leben mit ſeinen verſchiedenen Wechſelfällen und Zuſtänden und 
Bedürfniſſen in entſcheidenden Augenblicken beſonders auf dem Herzen. 
Oder ein ander Beiſpiel. In jenen Nächten, da der Herr nach 
Predigt und Wunder die Einſamkeit des Gebirges oder eines abge— 
legenen Gartens aufſucht, um mit ſeinem Vater allein zu ſein, ja 
während ſeiner ganzen meſſianiſchen Erdenwallfahrt wiſſen wir ihn 
ohne Aufhören betend für die Seinen, ſo gewiß als von ihm geſchrieben 
ſteht: „Wie er hatte geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo 
liebte er ſie bis an's Ende.“ So gewiß wie von der Liebe bis an 
das Ende die Fürbitte der ſtärkſte Beweis, der vollſte Lebensodem iſt, 
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ſo gewiß dieſes allgemeine Leben und Weben in der Fürbitte nicht aus⸗ 
ſondern vielmehr einſchließt den vollen Erguß in beſonderen Stunden, 
wie davon ein anbetungswürdiges Zeugnis jenes hoheprieſterliche 
Gebet iſt, das er zum Abſchied für ſeine Jünger gethan, ſowie für 
Alle, die durch ihr Wort an ihn glauben würden. Alſo auch für uns, alſo 
auch für dich, du Gläubiger in dieſer Gemeinde! Und wenn du rückwärts 
ſiehſt in dein Leben: dort eine Stunde, du drohteſt in große Sünde 
zu fallen, vielleicht in eine Unbußfertigkeit für immer, was war es, 
was deine Seele rettete vom Tod, deine Augen von den Thränen, 
deinen Fuß vom Gleiten, was anders als die hohenprieſterliche Hand, 
die ſich immer für dich ſegnend ausſtreckt, die aber damals dir ihre 
Kraft ganz beſonders zu Gute kommen ließ. Ein ander Mal, als du 
wirklich in Sünde gefallen warſt, in eine Thatſünde, vor der du 
noch heute erbebſt, — daß der Blitz Gottes nicht richtend herabfuhr, 
ſuche den Grund nirgends wo anders, wenn du wahrhaft dankbar 
ſein willſt, als bei dem Getreuen, der dem erwachten Zorn alle 
Strafen noch einmal aus der Hand wand: „Laß ihn noch dies Jahr.“ 
Hatte ein Sodom ſeinen Fürbitter und wußte es nicht — du hatteſt 
deinen Fürbitter, du Gläubiger, zu einer Zeit, da du dem Reich 
Gottes noch ſo fern warſt, und du Ungläubiger wirſt durch nichts 
gehalten, als durch die durchbohrte Hohenprieſterhand. Zweifelſt 
du, ſo ſieh hinein in unſer Evangelium. Er bittet für ſeine Feinde, 
und zwar in einer Stunde, wo das volle, gerüttelte und geſchüttelte 
Maß der Schuld überfließen will; er hat ſeine Feinde immer geliebt 
und ſie immer in ſein Gebet eingeſchloſſen, aber ohne dies beſondere 
Gebet: „Vater, vergieb“, wären ſie zu Grunde gegangen. Welch 
ein Prieſter! Welch ein prieſterlicher Schmuck! Kein Aaronsſchmuck, 
denn Jeſus hängt nackend am Kreuz; ſein ganzer Ornat iſt Blut 
und Thränen, Schmach und Liebe. Aber dieſe Liebe iſt ſtärker als 
der Tod, ſtärker als die Hölle des feindlichen Haſſes. Darin liegt 
die Erhörlichkeit ſeines Gebetes. 

Denn daß der Herr jene Fürbitte: „Vater, vergieb“, erhörlich 
gebetet, daß auch ſie keine Ausnahme von der ſeligen Regel ge— 
weſen, „Vater, ich weiß, daß du mich allezeit hörſt“, dafür ſind 
die Starken Zeugnis, die ſein hohenprieſterliches Gebet zum Raube 
davonträgt, der Schächer mit ſeinem: „Gedenke an mich“, der heid⸗ 
niſche Hauptmann mit ſeinem: „Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn 
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geweſen“; dafür endlich iſt die große Menge Zeuge, die ſchon 
während der Kreuzigung an die Bruſt ſchlägt und umkehrt und 
ſich an dem folgenden Pfingſten in immer wachſender Anzahl 
taufen läßt. Und Iſrael, das unglückſelige Sfracl mit ſeinem 
Ruf: „Wir wollen keinen König denn den Kaiſer“ — daß es 
dereinſt von ſeiner Blindheit geneſen ſoll und wird, im Voraus 
preiſen wir dies als eine Frucht des Gebets: „Vater, vergieb, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Die Kraft dieſes Ge— 
bets liegt in der Lauterkeit des Herrn. Er will wirklich werben 
nichts als Vergebung für ſeine Feinde. Er will nicht den Ruf 
eines großen Mannes, der auch mit Feinden edel umzugehen wußte; 
er will nicht Linderung ſeiner leiblichen Qualen, wenn er ſich ſo hohen— 
prieſterlich für ſeine Feinde ausſpricht; er will ihr Heil, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Das Geheimnis für die Freudigkeit des Gebets 
überhaupt, der Fürbitte insbeſondere, die Erhörbarkeit liegt alſo in 
der Lauterkeit. Johannes bezeugt es: „Ihr Lieben, ſo uns unſer 
Herz nicht verdammt, ſo haben wir eine Freudigkeit zu Gott, und 
was wir bitten werden, werden wir von ihm nehmen, denn wir 
halten ſeine Gebote und thun, was vor ihm gefällig iſt.“ 
Überaus herrlich, mit einer Glorie, die nicht von der Welt iſt, zieht 
ſich nun vom Kreuz eine goldene Kette fürbittender Freunde, bittender 
Chriſten: Seht einen Stephanus, der, von Steinwürfen bedeckt, aus 
ruft: „Herr, behalte ihnen dieſe Sünde nicht“, und in Paulus den 
Schmerzenslohn ſeines Gebets empfängt, in demſelben Paulus, der 
die unerhörte Predigt: „Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thuet wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch beleidigen 
und verfolgen“ weiter tragen geht und mit der ungeſchminkten Be— 
ſchreibung: „Man ſchilt uns, ſo ſegnen wir; man läſtert uns, ſo 
flehen wir“, feurige Kohlen auf des Feindes Haupt ſammelt. Ihr 
heißt ja auch Chriſten, das heißt Geſalbte; ſeid ihr auch geſalbt 
mit dem Geiſt der Fürbitte für die Feinde? Ihr habt noch einen 
Beweggrund mehr, der bei dem Heiligen Gottes wegfiel: ihr müßt 
beten: vergieb uns unſre Schuld. Chriſtus vergab den Schuldigen, 
ohne ſelbſt ein Schuldner vor Gott zu ſein. Sollten wir uns 
nicht erbarmen unſres Mitknechts, wie ſich unſer König und Herr 
unſer erbarmt hat? Uns meldet die Kirchengeſchichte von dem Biſchof 
Johannes von Alexandrien, daß er einen angeſehenen Mann in ſeiner 
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Gemeinde hatte, der mit einem andern in Feindſchaft lebte und von 
Verſöhnung durchaus nichts wiſſen wollte. Da führte ihn Johannes 
in die Kirche und betete laut mit ihm das Gebet des Herrn. Als 
ſie an das Wort kamen: „Vergieb uns unſere Schuld“, ſchwieg 
der Biſchof plötzlich ſtill, und der Unverſöhnliche betete allein weiter. 
Die Worte hallten durch die Kirche: „Wie wir vergeben unſern 
Schuldigern.“ Da unterbrach ihn Johannes: bedenke doch, was 
du in dieſem Augenblick Schreckliches geſagt haſt. Sagt nicht der 
Herr: „Wo ihr den Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo wird 
euch euer himmliſcher Vater auch nicht vergeben.“ Die Worte 
trafen; Jener verſöhnte ſich. Treffen ſie auch dich, ſo oft du das 
Vaterunſer beteſt, ſo oft du überhaupt beteſt, denn die Grundlage 
und das Ziel jedes Gebetes bleibt ja doch Vergebung: „Vater, 
vergieb!“? Und ſollteſt du noch ein Beiſpiel fordern: erinnere dich 
des hier einſt in der Bibelſtunde Erzählten von dem engliſchen 
Kanzler Thomas Morus, der, von ſeinen ungerechten Widerſachern 
wie ein Staatsverbrecher behandelt, an die Wand des Kerkers 
ſchrieb: „Die dich quälen, werden entweder einſt in das ewige Ver⸗ 
derben gerathen, oder ſelig werden; im erſten Falle ſteht ihnen ſo 
großes Übel bevor, daß du ihnen hienieden nichts Böſes wünſchen 
ſollſt; im zweiten Falle weißt du, wenn du zu Gnaden angenommen 
wirſt, werden Jene dir immerwährend lieb ſein; darum iſt es billig, 
mit der Liebe jetzt den Anfang zu machen.“ Wie der Herr ſein 
eigenes Gebot: „Liebet eure Feinde“ zum Gebet gewandelt, ſo 
wandle du ſein Kreuzgebet: „Vater, vergieb“ für dich immer wieder 
zu einem Gebote. Bete wie der Herr und opfere wie er. 

Freilich, unevangeliſch ſoll Niemand opfern. Ein Opfer 
iſt nur nöthig und eins iſt auch nur möglich, wie das ſeine. 
Während Chriſtus ſpricht, träufelt bereits ſein heiliges Blut und 
tränkt die verfluchte Erde, das Land der Dornen und Diſteln, die 
Grube der Mörder und Räuber. Bei ihm miſcht ſich Gebet und 
Opfer nicht in dem ſchrecklichen Sinne, wie Abels Blut mit ſeinem 
Opfer, darüber Kain ſchel ſah und die Keule des Brudermordes 
ſchwang, auch nicht wie jener Galiläer Blut, das Pilatus mit dem 
Opfer vermiſcht hatte, dem Herrn zum zwiefachen Gräuel. Nein, 
hier iſt ein Opfer, Gott zum ſüßen Geruch, hohenprieſterlich gültig 
für die Unwiſſenheit des Volkes und beſſer redend als Abels Blut. Es 
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iſt Freitag, es iſt Paſſah, da dies geſchieht. Mit dieſem Opfer feiert das 
neuteſtamentliche Iſrael ſeinen Auszug aus Knechtſchaft und Schmach. 
Es trägt das Gold des Glaubens, trägt durch Vergebung das Leben 
gerettet hindurch, und aller Pharaonen Macht hat trotz Roß und 
Reiter ein klägliches Ende. Wir haben kein anderes Opfer denn 
dies. Womit wir aber doch als mit einem beſonderen Nachopfer 
unſre Fürbitte für die Feinde bethätigen ſollen, iſt die Kreuzigung 
unſrer Luſt, unſrer Selbſtſucht, die Darangabe unſrer Empfindlichkeit, 
unſrer Heftigkeit, unſres Grolles, um den Feind mit Sanftmuth zu 
überwinden. Und ein andres Nachopfer muß ich nennen, uns mit 
Leib und Seele, mit Allem, was wir ſind und haben, in den Dienſt 
unſres Gottes für Freund und Feind zu ſtellen unter reuigem Rück— 
blick auf die Vielen, mit denen wir dereinſt geſündigt, die wir auf 
dem Wege ihres Todes beſtärkten, deren Blut leicht von unſrer 
Hand gefordert werden könnte. O, wenn wir längſt anders geworden 
ſind, Jene aber dieſelben geblieben, vielleicht von uns weit getrennt, 
nicht anders mehr zu erreichen als durch Fürbitte: Vater, ich weiß, 
was ich damals that, aber Etliche von denen wiſſen es noch immer 
nicht, vergieb, vergieb und gieb ihnen ein andres Herz, — und wenn 
es auch kein Gutmachen der Vergangenheit giebt, darin müſſen 
wir einen Paulus zum Muſter nehmen, der auch mehr arbeitete 
als die Andern alle, weil er die Gemeinde mehr verfolgt hatte als 
die Andern alle. Denkt nun, welch eine Fülle von Kraft ſich in 
Bewegung ſetzen würde für das Reich Gottes, verſuchten wir an 
unſrer gegenwärtigen Umgebung zweifach einzubringen, was wir 
früher unter andern Verhältniſſen, an Andern, vielleicht nun längſt 
ſchon durch den Tod vor Gottes Richterſtuhl Abgeforderten ſo ent— 
ſetzlich gefehlt. 

Die Wirkungen des Opfers von Golgatha dauern fort und 
fort, und zu ihnen geſellen ſich die Kräfte der Gebetsopfer bei Allen, 
die in den Fußtapfen des Lammes wandeln, für Alle, die den 
heutigen Palmſonntag alſo zu feiern geloben, daß ſie die Friedens— 
gabe aus den Händen ihres Heilands nehmen, um damit Frieden 
in die Hütten und Herzen auf Erden zu tragen. Laßt uns wiſſen, 
ihr Brüder, was wir thun, und laßt uns thun, was wir wiſſen. 

Amen. 


i 


Die drei Kreuze. 
Am Charfreitagabend. 
D. Emil Frommel. 


Lucas 23, 39—43. Aber der Übelthäter einer, die da gehenkt waren, 
läſterte ihn, und ſprach: Biſt du Chriſtus, ſo hilf dir ſelbſt und uns. Da 
antwortete der andere, und ſtrafte ihn, und ſprach: Und du fürchteſt dich auch 
nicht vor Gott, der du in gleicher Verdammnis biſt? Und zwar wir ſind billig 
darinnen, denn wir empfangen, was unſere Thaten werth ſind, dieſer aber hat 
nichts Ungeſchicktes gehandelt. Und ſprach zu Jeſu: Herr, gedenke an mich, 
wenn du in dein Reich kommſt. Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich ich fage 
dir, heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein. 


So ſind wir denn in unſern Paſſionswanderungen auf der 
Höhe von Golgatha angekommen. Wir haben den Herrn begleitet 
von dem Augenblick und der Stunde an, wo er die Paſſion einge⸗ 
läutet mit dem Wort: Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem. Er 
für uns und wir mit ihm, das war unſer Troſt und unſer Gelübde. 
Und nun haben wir ſeine letzten Worte gehört; wir ſtehen an ſeinem 
Kreuz. Es hat ein Mann einſt geſungen, deſſen ganzes Leben dem 
Herrn geweiht war, der alle irdiſche Ehre und Stellung aufgegeben 
hatte, um ihm zu dienen: 

Ich bin durch manche Zeiten, 
Wohl auch durch Ewigkeiten 

In meinem Geiſt gereiſt. 

Nichts hat mir's Herz genommen 
Als da ich angekommen 

Auf Golgatha. Gott ſei gepreiſt! 
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Es war der Wendepunkt ſeines Lebens, als er am Rhein jenes 
Bild des dorngekrönten Herrn ſah mit der Unterſchrift: „Das that 
ich für dich, was thuſt du für mich!“ Möchte auch von uns gelten, 
Geliebte, daß von allem Köſtlichen und Herrlichen, das wir ge— 
ſchaut auf weitem Erdenrund, ein Punkt ewig bleibe als der ſchönſte 
und herrlichſte, wo unſre Seele Frieden mit Gott und die Hoffnung 
des ewigen Lebens gefunden; daß unter all den Höhen, auf denen 
wir ſtanden, die eine und auf ihr das Kreuz unſre ſeligſte Ruhe⸗ 
ſtätte, unſer Hort und Heil ſei; wie auf einem Berge meiner Heimat 
weit hinausſchauend ein Kreuz ſteht und auf demſelben die Inſchrift: 

Und ob die Welt in Trümmer geht, 
Das Kreuz doch unerſchüttert ſteht, 

Ob auch die Seel' im Kampfe bricht, 
Herr Jeſu Chriſt, ich laß dich nicht. 

Aber ſtehen Alle ſo zum Kreuze? Sind damals Alle ſo an 
dies Kreuz gegangen und haben dort ihr Heil gefunden? Ach nein! 
— „Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ſtill zu ſein“, aber 
am Ruheplatz dieſes großen Todten, an ſeinem Sterbebette drängt 
es laut und lärmend hin und her. Und doch, wer ſie Alle anſchaut 
mit dem Geiſtesauge, der ſieht zwiſchen dieſer wogenden Menge 
einen Unterſchied. Das Kreuz iſt hineingeſtellt wie ein Fels in die 
Brandung, die Einen halten ihr Schifflein daran und werfen Anker, 
die Andern ſcheitern an dieſem Felſen. Was Simeon, das Kind 
auf den Armen haltend, über dieſem Kinde geſagt: „Er iſt geſetzt zu 
einem Fall und Auferſtehen Vieler in Iſrael und zu einem Zeichen, 
dem widerſprochen wird“, das iſt am Kreuz erfüllt. Du ſiehſt ein 
Rechts und Links unter dieſer Menge. — Die Einen mit dem Be⸗ 
kenntnis der Buße, des Glaubens, der Liebe: der Schächer am Kreuz, 
unter dem Kreuze der Hauptmann und das Volk, das ſich an die 
Bruſt ſchlägt, Joſeph und Nicodemus und die Frauen, die dem 
Herrn nachgefolgt. — Die Andern mit ihrem Haß und Hohn, voran 
die Hohenprieſter, ihnen folgend der Schächer zur Linken und die 
Kriegsknechte. 

Iſt's nicht auch heute noch fo? Die Einen beten: „Der am Kreuz 
iſt meine Liebe“, und die Andern rufen: „Reißt die Kreuze aus der 
Erden! Nur mir kein Kreuz auf's Grab geſetzt!“ Wie ſtehſt du, 
mein Chriſt? Was iſt dir das Kreuz? Kommt, laßt uns in Kürze 
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ſehen, welche Stellung man zu dem Kreuze Chriſti einnehmen kann. 
Siehe die drei Kreuze dort oben und wie ſich die beiden zur 
Rechten und Linken zu dem dritten in ihrer Mitte ſtellen. 


1 


Was die Schrift vorausgeſagt hat: „Er iſt unter die Übelthäter 
gerechnet“, das iſt erfüllt. Nicht allein hängt der Herr am Kreuze, 
ſondern die letzte Geſellſchaft, die ihn begleitet, ſind zwei Mörder, 
einer zur Rechten, einer zur Linken. Weißt du, mein Chriſt, was 
das ſagen will? Unter Mördern ſein, hineingeworfen in die Mitte 
der verworfenſten Menſchen, mit ihnen auf gleiche Stufe geſtellt 
ſein und dabei wiſſen, daß man in ihre Geſellſchaft nicht gehört! 
Ach, wie viel Thränen ſind gefloſſen von Leuten, die es nicht haben 
ertragen können, daß man auch nur ihren Namen zuſammen genannt 
hat mit Menſchen, auf denen ein Makel ruhte, — wie haben ſie ſich 
dagegen gewehrt! Und dem Herrn giebt man als einzige Geſell⸗ 
ſchaft zwei Verbrecher und weiſt ihm, gleichſam als dem ſchlimmſten, 
den Ehrenplatz in der Mitte an. 

Da hören wir ein wunderbares Zwiegeſpräch der Beiden unter⸗ 
einander. Was reden ſie? Der Eine redet hinauf zum Herrn und 
ſpricht in namenloſem Hohn und Spott: „Biſt du Chriſtus, ſo hilf 
dir ſelbſt und uns.“ Das hat er gelernt von denen, die unter dem 
Kreuz ſtanden und den Kopf ſchüttelten — aber nicht wahr, noch 
ſchauerlicher, als das ihre, iſt doch ſein Thun! Was für ein Menſch, 
der mit ſterbenden Lippen im Angeſicht der Ewigkeit es fertig bringt, 
ſich den Ernſt des Todes und des Gerichts wegzuſpotten! Hat er 
den Einen ſchon gemordet im Leben, nun begeht er den andern 
Mord, daß er dem ſterbenden Herrn noch den Pfeil in's Herz ſendet. 
Der andere Schächer fühlt es; er hält ihm ſeine Sünde vor und ſpricht: 
Und du fürchteſt dich nicht vor Gott! (V. 40, 41.) Welch ein Wort! 
Dieſer Schächer wird zum Prediger für den andern, ein Bußprediger 
für ſich und ihn zugleich, bekennt er ſich zur nämlichen Schuld und über⸗ 
hebt ſich nicht, ſondern Beide zuſammenfaſſend fragt er gleichſam: 
Du Menſch mit deiner Blutſchuld auf dem Herzen vor dem Thore 
der Ewigkeit, iſt kein Funke mehr in dir, der dich mahnt an das, 
was dir bevorſteht? „Du fürchteſt dich auch nicht vor Gott“ — 
iſt denn Alles aus deinem Herzen herausgebannt, daß nichts mehr 
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auf dich Eindruck macht? Haſt du nicht gehört von einem heiligen 
und lebendigen Gott, deſſen Gericht wir entgegengehen? Aber in 
dem Herzen dieſes Einen iſt es bereits todt. Ach, es mag früher 
auch einmal beſſer mit ihm geſtanden haben; er war ja kein Heide, 
der nichts von Gott gewußt hätte; aber immer mehr hatte ſich unter 
dem Dienſt der Sünde das Herz zuſammengezogen und das Gewiſſen 
zu einem Sarge gemacht. Einen Nagel nach dem andern hatte er 
hineingeſchlagen, damit der Todte nicht auferſtehe. Nun, wo es eine 
Rettung gegeben hätte, da hat er nichts als Spott, nur ein Verlangen, 
vom Kreuze herunter zu kommen, nicht zu einer Beſſerung ſeiner Seele, 
nur zur Rettung ſeines Lebens. Den Heiland will er nicht haben, 
aber Einen, der ihm herunter hilft. Die Luſt weiter zu leben, wie 
früher, hat er auch jetzt noch nicht verloren, aber die traurigen Folgen 
des alten Lebens ihm abzunehmen, dazu wäre ihm der Heiland recht. 
Darum ruft er: „Steig herab vom Kreuz und hilf dir und uns.“ 

Meine Theuern! Das iſt ein Bild, grauenvoll genug; aber 
es iſt nicht ein Bild, was einzig in der Menſchengeſchichte daſteht. 
Auch bis zum heutigen Tage fehlt es nicht an Solchen, die, die Blut- 
ſchuld auf dem Herzen, ohne jede Gewiſſensrührung, ohne einen 
Funken von Reue über ihre That dahingehen. Aber man braucht 
kein Mörder zu ſein, ach, man kann in der Welt für einen recht an— 
ſtändigen Menſchen gehalten werden und doch dieſem Schächer 
gleichen. Wenn du ſie fragſt, dann ſagen ſie wohl: „Ja, einen 
Heiland, der uns ein vergnügungsreiches, freudiges, ſorgenfreies 
Leben geben kann, der uns vom Kreuze weghilft, der uns aus unſrer 
Noth, aus unſrer Armuth, aus unſerm Elend hilft, den wollen wir 
uns gefallen laſſen.“ Wenn es in's Leiden oder an's Sterben 
geht, wie bei dem Mann am Kreuze hier, und du ſprichſt ihnen 
von einem Heiland, der ihnen die Sünden vergiebt, zu dem ſie 
ſich aufmachen ſollen, da halten ſie ſich meilenweit ab. Aber wenn 
Einer käme, der ihnen wieder ihre Glieder geſund machte, die ſie 
vielleicht im Dienſt der Sünde ſich ſelbſt zu Schanden gemacht haben, 
das wäre für ſie ein Heiland. Von einem Heiland der Sünder wollen 
ſie nichts hören und nichts wiſſen, den brauchen ſie nicht, und ſo 
ſehen ſie jedes Kreuz an und haben höchſtens mitleidige Verachtung 
für den Schwärmer, der dort am Kreuze hing und der Welt das 
Paradies nicht gebracht, das ſie geträumt und das er ihr ver— 
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ſprochen. Da ijt im Herzen das Gewiſſen geſtorben, und das Band, 
an das der lebendige Gott anknüpfen kann, iſt zerriſſen. 
9 
II. 

Wie fo himmelweit verſchieden von ihm der zweite Schächer! 
Er wird des andern — aber zu allererſt fein eigener Beicht⸗- und 
Bußprediger und ſtellt ſich mit dem Worte: „Wir ſind billig 
darinnen, denn wir empfangen, was unſre Thaten werth 
ſind“, unter das Gericht Gottes. Ach, es war auch in ihm eine 
andere Zeit geweſen. Auch er hat einen Morgen ſeines Leben gehabt, 
wo das Geſetz lebendig in ihm war, auch einen Tag gehabt, wo er 
zum erſten Mal voll frommer Ahnung in den Tempel zog, wie der 
Jeſusknabe. Dann aber iſt er die Bahn der Sünde gewandelt, von 
Stufe zu Stufe hinabgeſunken und zuletzt ein Mörder geworden. Aber 
Eins iſt ihm geblieben: ein lebendiges Gewiſſen. Unter dieſer Aſche glüht 
doch noch ein Feuer, und wie jetzt der Sturmwind des Todes kommt 
und die Aſche wegfegt, da fängt das Feuer an zu lodern. Das 
Gewiſſen ſpricht: „Wir ſind billig darinnen.“ So giebt er ſich und 
dem Andern Unrecht und Gott Recht. 

Es giebt nichts Größeres, was ein Menſch thun kann, nichts 
Schöneres und Herrlicheres, als daß er das Wort über die Lippen 
bringt: „Vater, ich habe geſündigt im Himmel und vor dir!“ Das 
Bekenntnis der Sünde iſt der Adel der Seele, weil es zeigt, daß 
in ihm das Beſte noch lebt: das Gewiſſen, weil Gott noch etwas 
an ihm zu verlieren, alſo auch noch etwas zu gewinnen hat. Und 
doch wird es dem Menſchen ſo unendlich ſchwer, zu bekennen: „Wir 
ſind billig darinnen.“ 

Frage ſie einmal, wenn ſie auf dem Krankenbette liegen, oder in 
Noth ſind. Unter Hunderten wird kaum Einer ſein, der ſich ſelbſt anklagt: 
„Das habe ich verdient, mir iſt Recht geſchehen!“ Die andern 
Neunundneunzig werden dir ſagen: „Womit habe ich das verdient? 
Ich bin unſchuldig hineingekommen, warum ſoll ich ſo viel leiden? 
Andern, die tauſend Mal ſchlimmer ſind, geht es viel beſſer!“ „Wir 
ſind billig darinnen“, das iſt das erſte, große Bekenntnis, und das 
andere iſt ein Bekenntnis der Unſchuld Jeſu. „Dieſer aber hat 
nichts Ungeſchicktes gehandelt.“ Er fühlt, wer ſo ſtill, ſo 
ſchweigend im heiligen Dulden dahänat, das kann kein Mörder ſein. 
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Was Judas in der Verzweiflung, was Pilatus in der Verlegenheit, 
was das Weib des Landpflegers in banger Ahnung, und ohne Wort 
die Thränen Petri bekennen: „Herr, du biſt unſchuldig“, das ſpricht 
jener Schächer aus dem unmittelbaren Eindruck ſeines Herzens heraus: 
„Er hat nichts Ungeſchicktes gehandelt!“ Der Herr hört die Beichte 
und das Bekenntnis — und ſchweigt und ſpricht noch nicht zu 
ihm. Er weiß, wer das ſagt, der wird noch mehr ſagen, wer 
über ſich den Stab bricht, der wird auch dazu kommen, daß er 
Gnade ſucht und Gnade findet. — Wer einmal in ſich geht, wie 
der verlorene Sohn, der ſpricht weiter: „Ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater gehen“, der ruht nicht, bis er ihm wieder in 
die Arme und an's Herz ſinkt. Darum wartet der Herr auf dieſes 
Wort, und es bleibt nicht aus. „Herr“, ſo dringt es aus der 
Tiefe des Schächerherzens, „gedenke an mich, wenn du in dein 
Reich kommſt.“ 

Wunderbarer Mann! „Herr“ nennſt du den, den ſein eigenes 
Volk verwirft als einen Mörder und Übelthäter! Herr? Wo iſt 
ſeine Herrlichkeit? Schächer, was für Augen mußt du haben, daß 
du in ihm Herrlichkeit ſiehſt! Er bittet nicht: „Nimm mich herunter, 
hilf mir, tröſte mich!“ Er ſagt nur: „Gedenke an mich!“ Nur 
ein Gedenken in ſeinem Herzen begehrt er, weiter nichts; nur einen 
Tropfen Erquickung will er vom Herrn haben und noch dazu für 
ſpäter, nicht für jetzt. „Wenn du in dein Reich kommſt!“ Nirgendwo 
ein Reich! Auf dem Haupt des Herrn eine Dornenkrone; eine 
Spottinſchrift über dem Haupt. Und doch kann dieſer Mann glauben, 
daß Jeſus ein Reich hat. Was kein Petrus, kein Johannes ſagt, 
das muß der Schächer ſagen: „Herr, gedenke an mich!“ Darum 
ſteht dies Gebet ſo groß und einzigartig da. Gott weiß ſeinen 
lieben Sohn durch einen Mörder zu tröſten, da keiner ſeiner Jünger 
ihn tröſten will. — Könnte doch dieſes Gebet ſagen, was es in der 
Welt gewirkt hat und was es noch wirken wird bis auf den letzten 
Menſchen, der es betet: „Herr, gedenke an mich!“ Gutes hat der 
Schächer nicht mehr thun können, das Beſte hat er aber gethan. Und 
darum f 

III. 
ſpricht nun der Herr zu dem ſpäten Beichtkinde und thut den Mund 
auf zu dem: „Wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit 
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mir im Paradieſe fein.” „Wahrlich!“ wie will dies eine Wort 
ſchon das bebende, bange Herz ſtill und feſt machen! Ja, der Herr, 
der ſo lange geſchwiegen vor Pilatus und Herodes, zu einem Sünder 
neigt er ſich und ſpricht: „Ich ſage dir!“ Und was ſagt er ihm? 
„Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ O, wie klingt dies 
Wort wie ein ſeliger Laut aus verſunkener Zeit! „Im Paradieſe 
fein!” Ja, dort waren wir einſt, als Gott den Menſchen in Un- 
ſchuld und Herrlichkeit auf ſeine ſchöne Erde ſetzte. Dies Paradies 
iſt verloren gegangen und hat ſich gewandelt in den Acker voll 
Dornen und Diſteln. Nun der Herr es am Kreuze wieder erworben 
hat, tönt es als das erſte Wort: „Mit mir im Paradieſe ſein!“ Ein 
Garten war es, in dem Adam und Eva fielen, er iſt zur Wüſte 
geworden; und hier — wieder ein Garten, in dem Jeſu Grab 
gegraben, er iſt zum Paradieſe geworden. Dort ward das Paradies 
ein Grab durch die Sünde, und hier wird das Grab ein Paradies 
durch den Sündenheiland. „Mit mir.“ Wie wunderbar, daß der 
Herr als erſtes Pfand und als erſte Beute ſeines Todesſieges den 
Schächer mitnimmt! Ja, er iſt ihm nicht zu ſchlecht als ſeine einzige 
Geſellſchaft, er ſoll ſein Gefährte ſein jetzt, wenn es geht durch die 
dunkle Todesnacht hindurch. 

„Heute!“ Ach, der Schächer dachte wohl noch lange und ſchwer 
zu leiden und ſah die dunkle Ewigkeit, das ganze Todtenreich und 
ſeine Schrecken vor ſich liegen ohne Licht, ohne Freude und Friede. 
Da befreit ihn der Herr mit dem Wort: „Heute mit mir im Para⸗ 
dieſe.“ Nicht erſt morgen, nicht in hundert Jahren, ſondern „heute!“ 
„Wo ich bin, ſoll mein Diener auch ſein!“ Biſt du auch nur kurze 
Zeit mein Diener geweſen, der erſt in der elften Stunde in meinen 
Weinberg gekommen ijt, du ſollſt dennoch den Groſchen haben. So 
giebt und vergiebt der Herr königlich, ſo neigt er gnadenreich ſein 
Scepter auf des reuigen Kindes Bitte. 

Du aber, mein Chriſt, was willſt du thun? Wohin willſt du 
gehen? Zu denen zur Linken, die keinen Heiland brauchen und 
wünſchen, oder zu denen zur Rechten, die ſein Kreuz ergreifen als 
ihr einiges Heil und ihren beſten Troſt im Leben und im Sterben? — 

Auf einem der höchſten Alpenpäſſe der Schweiz, wo es von 
der hohen Gemmi hinunter geht in's Thal, iſt in den ſtarrenden 
Felſen hinein eine Niſche gehauen. Drin ſteht ein großes, leuch— 
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tendes Marmorkreuz, das die Worte trägt: unica spes — die 
einzige Hoffnung. Dies Kreuz haben Eltern ihrem einzigen Kinde 
geſetzt, das in der Blüthe der Jahre an jener gefährlichen Stelle 
durch einen Fehltritt des Saumthiers hinuntergeſtürzt ward in die 
Tiefe. — Wohlan, auch dir leuchtet ein Kreuz über den Abgründen 
der Sünde, über den Trümmern des Glückes und im Dunkel des 
Todes: das Kreuz deines Heilandes! Was wirſt du darauf ſchreiben? 
Unica spes! die einzige Hoffnung in Zeit und Ewigkeit. Das ſei 
und bleibe dir und mir das Kreuz auf Golgatha. 


Amen. 


do 
r 
* 


XLVI. 


Die geifinete Grabespforke des Herrn. 


D. Emil Frommel. 


Lucas 24, 1-12, Aber an der Sabbather einem ſehr frühe kamen fie zum 
Grabe, und trugen die Speeerei, die ſie bereitet hatten, und Etliche mit ihnen. 
Sie fanden aber den Stein abgewälzet von dem Grabe; und gingen hinein, und 
fanden den Leib des Herrn Jeſu nicht. Und da ſie darum bekümmert waren, 
ſiehe, da traten bei ſie zween Männer mit glänzenden Kleidern. Und fie er⸗ 
ſchraken, und ſchlugen ihre Angeſichter nieder zu der Erde. Da ſprachen ſie zu 
ihnen: Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? Er iſt nicht hier, er 
iſt auferſtanden. Gedenket daran, wie er euch ſagte, da er noch in Galiläa 
war, und ſprach: Des Menſchen Sohn muß überantwortet werden in die Hände 
der Sünder, und gekreuziget werden, und am dritten Tage auferſtehen. Und 
fie gedachten an ſeine Worte. Und fie gingen wieder vom Grabe, und ver- 
kündigten das alles den Elfen, und den andern Allen. Es war aber Maria 
Magdalena, und Johanna, und Maria Jacobi, und Andere mit ihnen, die 
ſolches den Apoſteln ſagten. Und es däuchten ſie ihre Worte eben, als wären 
es Märlein, und glaubten ihnen nicht. Petrus aber ſtand auf, und lief zum 
Grabe, und bückte ſich hinein, und ſahe die leinenen Tücher allein liegen, und 
ging davon; und es nahm ihn Wunder, wie es zuginge. 


Chriſt iſt erſtanden 

Von der Marter alle; 

Des ſoll'n wir Alle froh ſein, 

Chriſt will unſer Troſt ſein, 
Hallelujah! 


Wär' er nicht erſtanden, 

So wär' die Welt vergangen. 

Seit daß er erſtanden iſt, 

Loben wir den Herren Chriſt, 
Hallelujah! 
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So ſingt, in Chriſto geliebte Oſtergemeinde, das älteſte deutſche 
Kirchenlied. Unſer Volk hat ſich's an Oſtern nicht nehmen laſſen 
wollen ſchon in den Zeiten vor der Reformation, ſeinen großen 
Oſterkönig, das „Friedekind“, mit dem deutſchen Mutterlaut zu 
grüßen. Die Überſchrift zu dieſem Liede lautete: „Hier jauchzet die 
ganze Kirche mit unſäglicher Freud und mit hoher Stimme.“ 

Welch ein Chor von Oſterliedern iſt ſeither erklungen, welch 
duftender Oſterſtrauß emporgeblüht; von Luthers gewaltigem: „Chriſt 
lag in Todesbanden“, bis zu dem ſieghaften: „Jeſus, meine Zuver⸗ 
ſicht“ und dem begeiſterten des Freiheitsſängers: 


Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen, 
Oſtern, Oſtern, Auferſtehen 
Aus der tiefen Grabesnacht. 
Blumen ſollen fröhlich blühen, 
Herzen ſollen heimlich glühen, 
Denn der Heiland iſt erwacht. 
Der im Grabe lag gebunden, 
Hat den Satan überwunden, 
Und der lange Kerker bricht. 
Frühling ſpielet auf der Erden, 
Frühling ſoll's im Herzen werden, 
Herrſchen ſoll das ew'ge Licht. 


Aber fo war es am erſten Oſtertage nicht. Da tönt kein Pſalm, 
auf allen Herzen liegt der Reif vom Charfreitag her; da hörſt du 
nur Trauerlieder und Klagen um einen Entſchlafenen. Wohl macht 
ſich die Liebe auf. — Die Letzten am Kreuz ſind auch die Erſten am 
Grabe. — Die Frauen kommen. Wie der Epheu den gefällten 
Stamm noch umſchlingt, ſo kann auch die Liebe nicht laſſen von 
dem geliebten Meiſter. Iſt auch die Hoffnung todt, die Liebe ſtirbt 
nicht, ſie will wenigſtens ihr wehmüthig Werk thun und ihn ſalben 
zum Begräbnis. Neben dem Thun der beiden Reichen, Nikodemus 
und Joſeph, verlangt auch das Scherflein der Armen ſein Recht, um 
dem Heiland zu ſagen, welche Liebe er ausgeſtreut im Leben. So 
kommen ſie in der Frühe an die Stätte, die ſie Abends verlaſſen, 
„wo ſie den Herrn hingelegt“. Sie finden das Grab aufgethan, 
aber den Herrn finden ſie nicht. Schon will ſich neue Trauer in's 
Herz ſchleichen, da ſehen ſie die leuchtende Geſtalt und hören aus 
Engelsmund die Oſterpredigt: „Was ſucht ihr den Lebendigen bei 
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den Todten? Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden, gedenket wie er 
euch ſagte, da er noch in Galiläa war.“ — Und ſie gedenken ſeiner 
Worte und tragen die Bbtſchaft weiter — und doch, ſie veckünden 
mehr, als ſie ſelbſt faſſen. Noch ahnen ſie nicht, was von Hoff— 
nung und Friede in dieſem geöffneten Grab ihres Herrn lag. Wie 
die Sonne langſam den Morgennebel durchbricht, ſo ſteigt die Oſter⸗ 
ſonne auch nur allmählich, dann aber ſieghaft empor in den trauernden, 
umwölkten Jüngerherzen. Verwundert, zweifelnd ſelbſt noch am 
Abend, als der Auferſtandene mitten unter die Jüngerſchar tritt 
mit ſeinem „Friede ſei mit euch“, und erſt glaubend, als er ihnen die 
Wundenmale gezeigt und zu eſſen begehrt, — iſt ihnen voll erſt 
aufgegangen, was der Oſtertag ſagen wollte, als die Oſterſonne zur 
Pfingſtflamme ward und ihre Augen erleuchtete: da wußten ſie erſt, 
was dieſe geöffnete Grabespforte der ganzen Welt bedeute. Da 
weitet ſich, um mit einem ſeligen Oſterzeugen zu reden, dieſe ge⸗ 
ſprengte Grabespforte zu einer Ehrenpforte, wölbt ſich zu einem 
Friedensbogen, wandelt ſich zu einem Lebensthor der Auferſtehung 
Laſſet auch uns dem ſchönen Bilde folgen und ſagen: Was ſehen 
wir in der geöffneten Grabespforte des Herrn? und antworten. 


I. eine Ehrenpforte ſeines Sieges und Triumphes, 
II. einen Friedens bogen himmliſcher Huld, und 


III. ein Cebensthor der Ruferſtebung für unfern Geift 
und Leib. 


tae 

In Chriſto geliebte Gemeinde, die durchbrochene Grabespforte im 
Garten Joſephs, fie iſt eine Ehrenpforte des Triumphes unſers 
Herrn. Freilich, er ſchien am Charfreitag nicht der Sieger zu ſein, 
ſondern der Beſiegte. Wie hatten ſie doch Alle über ihn triumphirt: die 
Hohenprieſter und Pilatus und ſchließlich der „Fürſt dieſer Welt“, 
der ihn doch letztlich an's Kreuz gebracht! Welcher Jubel mag in 
dem Heerlager der Finſternis ausgebrochen ſein, als es nun mit 
dem Herrn Schritt für Schritt hinab in den Tod geht — als eine 
Nachricht nach der andern hinunter dringt: Jeſus verrathen von 
ſeinem Jünger, von den Häſchern gefangen, vor dem Hohen Rath des 
Todes ſchuldig erklärt. Eine kurze Spannung: Pilatus ſchwankt 
— er wird doch nicht Jeſum loslaſſen? Er geißelt ihn — wohlan, 


— 391 — 


das it der Schritt zum Kreuz. Noch einmal zittert die Hölle wohl, 
als Jeſus und der Mörder in die engſte Wahl geſtellt werden: wen 
wird das Volk wählen? Aber bei dem Ruf: „Gieb uns Barrabam“ 
athmet ſie befreit auf, denn ſiehe, auch die römiſche Säule ſtürzt 
vor dem Angriff: „Du biſt des Kaiſers Freund nicht“, Pilatus 
übergiebt ihn, daß er gekreuzigt werde. Die ſieben Kreuzesworte 
künden das Sinken der Lebensſonne Jeſu an, und die letzte Nachricht 
dringt in die Tiefe: „Er neigt das Haupt und verſcheidet.“ Da 
jubelt der Fürſt der Finſternis und ſein Heer: Es iſt um Jeſum 
geſchehen. Die Hohenprieſter wälzen den Stein vor das Grab, und 
Pilatus ſendet die Wache. Der Sieg iſt errungen. 

Und doch, wie es manchmal in der Kriegsgeſchichte geſchehen, 
daß in dem Augenblick, wo man den Sieg bereits in Händen zu 
haben meinte, ſich plötzlich dieſer Sieg in Niederlage wandte, und 
ein faſt ſchon geſchlagenes Heer die Oberhand gewann, ſo war es 
auch hier. Grade da, wo des Herrn Niederlage beſiegelt erſcheint, 
da wendet ſich ſeine Sache zum Siege. Freilich, wer Augen hatte, 
ſah ſchon etwas von dem ſtillen Sieg des Herrn am Kreuz in dem 
königlichen Worte Jeſu an den Schächer, in dem Bekenntnis des 
römiſchen Hauptmanns, in der verhüllten Sonne, im Erdbeben, 
im Zerreißen des Vorhangs, im Kommen der beiden vornehmen 
Männer, die den Leichnam von Pilatus erbitten, ihn mit allen Ehren 
zu beſtatten. — 

Aber ganz und voll tritt dieſer Sieg freilich erſt an Oſtern 
zu Tage. Da bricht der Herr hindurch, wie ein Bräutigam aus 
ſeiner Kammer. Der Vater, „der ſein Kind Jeſum auferwecket“, baut 
ihm aus der geöffneten Grabespforte die Ehrenpforte. Sie reicht 
hinauf bis in den Himmel und hinab in die Hölle. Im Himmel 
ſingen jauchzend die Engel das Triumphlied, und knirſchend bekennen 
die Teufel in der Hölle: Er hat geſiegt, der Herr hat geſiegt und 
dieſen Sieg erkauft mit ſeinem eigenen Blut! 

Wir haben ſo manchen Siegeseinzug durch das Siegesthor 
unſrer Stadt gefeiert — gedenket der vergangenen Jahre und Tage! 
Da baute man auch Ehrenpforten; da zogen fie ein mit den Vorbeer- 
kränzen auf dem Haupt und am Arm, mit den Ehrenzeichen, womit 
des Königs Gnade ſie geſchmückt, die ſie ſich erworben hatten durch 
ihre Treue bis in den Tod. Erinnert ihr euch noch der glänzenden 
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Inſchriften auf den farbigen Bändern mit den Namen der Heer- 
führer und der Schlachttage, wie ſie von Bogen zu Bogen ſich 
ſchlangen — aber wer ging dem Zug voran und wer ſchloß 
ihn? Waren's nicht die Verwundeten, die Krüppel und durch unſer 
ganzes Land hin das große, unſichtbare Heer all der Frauen, die 
den Gatten, der Kinder, die den Vater verloren hatten! Wie theuer 
war der Sieg erkauft! Heute zieht auch ein großer Sieger durch 
ſeine Ehrenpforte. Aber ſein Kranz iſt die Dornenkrone, ſeine Orden 
die durchbohrte Seite und ſeine Wundenmale! Kein Heer von Ver— 
laſſenen, von weinenden Wittwen und Eltern, keine verwundeten und 
geſchlagenen Krüppel und Elenden — nein! Er trat die Kelter 
allein! — Er allein beſtand den Kampf. Sein Blut war das einzige, 
das vergoſſen ward. Wen er beſiegt, das ſagen dir die Inſchriften, die 
über dieſem Triumphbogen ſtehen. Die erſte gilt der Sünde: „Wer 
will verdammen? Chriſtus iſt hier, der geſtorben iſt, ja vielmehr, 
der auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns!“ Die zweite dem Tode: „Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, 
wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben 
hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum!“ Die dritte gilt dem 
Todtenreich: „Du biſt in die Höhe gefahren und haſt das Gefängnis 
gefangen geführt (Pſ. 68, 19). Er hat die Schlüſſel der Hölle und 
des Todes.“ Die letzte Inſchrift gilt dem Fürſten dieſer Welt: 
„Der Stärkere hat ihn überfallen in ſeinem Palaſt und hat ihm 
den Harniſch ausgezogen, esi er fich verließ, der Fürſt der Welt 
iſt gerichtet.“ 

Das ſind die Feinde, die der Herr überwunden, über die ſein 
Siegeszug geht. Allein hat der Herr gelitten, allein ſteigt er hin⸗ 
unter in's Grab, aber herauf ſteigt er nun nicht allein! Einſt ſprach 
der Erzvater: „Ich hatte nichts als dieſen Stab, da ich über den 
Jordan ging, und jetzt bin ich zwei Heere ſtark geworden.“ So kann 
Jeſus ſagen, der Sieger: „Als ich hinunter zog in dies Grab, da 
war ich allein, aber nun bin ich ein großes Heer geworden! Mit 
mir ziehen alle die aus dieſem Grabe, die mein Geiſt geweckt, die 
meine Liebe überwunden und beſiegt, — ein unendlich großes Heer 
ſeit jenem Oſtertage, die das Wort an ſich erfahren haben: Ich lebe 
und ihr ſollt auch leben.“ Hallelujah, Jeſus lebt! Siehe hier ſeinen 
Sieg! Wen würden wir euch predigen, wenn der Herr nicht auf— 
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erſtanden wäre? Einen armen Rabbi, deſſen Gebein irgendwo im 
Morgenland modert, einen Betrüger, wie die Oberſten ſeines Volkes ihn 
genannt, „der geſagt, daß er auferſtehen werde, und den ſeine Jünger 
geſtohlen.“ Da wäre „unſer Glaube eitel, unſere Predigt vergeblich“. 
Könnteſt du aber glauben, daß die ganze Geſchichte ſeines Reiches 
in zwei Jahrtauſenden mit Allem, was der Herr je und je darin 
gethan, glauben, daß, was ſeitdem von Liebe und Leben, von Troſt 
in dieſer Welt, nur Menſchentrug und Erfindung ſei, dann würdeſt du 
ein größeres Wunder glauben als das, daß der Herr auferſtanden iſt. 

Hier ſtehen wir am entſcheidenden Punkt: Mit einem Stein 
ſchließt die Leidensgeſchichte des Herrn. Bleibt dieſer Stein liegen, 
haften ſeine Siegel an ihm, wohlan, dann bleibt er auch für jede 
Hoffnung der ſchwer erdrückende Leichenſtein, und unſer Schickſal iſt 
beſiegelt. Iſt aber dieſer Stein vom Grab des Herrn weggeſchleudert 
durch die Herrlichkeit des Vaters, — dann iſt er der Schlußſtein 
des Erlöſungswerkes, ein Denkſtein der Hilfe des Vaters, ein Eckſtein 
ſeiner Kirche auf Erden. Mag man in den Hütten der Gottloſen 
fingen vom Untergang des Herrn, wir aber ſingen von ſeinem 
Siege. So ſiehe hier in der offenen Grabespforte die Ehrenpforte 
ſeines Triumphes! Aber ſchaue auch in ihr 


55 
den Friedensbogen voll himmliſcher Huld und Gnade, der ſich 
über dem Grabe wölbt. 

Der Heiland bringt als erſten Gruß aus dem Grabe das Wort 
mit: „Friede ſei mit euch.“ So hatte er bis dahin noch nie ſeine 
Jünger gegrüßt. Friede iſt da, wo alle Fehde, aller Streit und 
Krieg ein Ende hat. — So wölbte ſich einſt in den Wolken über 
der verlaufenen Sündfluth der Friedensbogen, das Zeichen des 
Bundes der erbarmenden Gnade Gottes über der Erde. Hier wölbt 
ſich ein Friedensbogen in herrlicherem Glanze über dem Grabe des 
Herrn, zum Zeugnis, daß nun eine Zeit der Gnade und des neuen 
Lebens angebrochen ſei und Gott um Jeſu willen uns nicht die 
Sünde zurechnen, ſondern uns als verſöhnte Kinder an- und aufe 
nehmen wolle. In einem Garten hatte der Unfriede angefangen, 
in einem Garten iſt der Riß geſchehen zwiſchen der Menſchenſeele 
und dem Gottesherzen; in einem Garten hat der Menſch Abſchied 
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genommen vom Leben und iſt in den Tod geſunken. Aber in einem 
andern Garten iſt das Leben gebettet worden, um wieder aufzuſtehen 
und uns Vergebung, Leben und Seligkeit zu bringen. Was in 
jenem Garten Eden verloren ging, im Garten Joſefs iſt es wieder 
gewonnen worden. Er iſt geſtorben um unſrer Sünde willen und 
auferweckt um unſrer Gerechtigkeit willen. Woher hätteſt du ſonſt 
die Gewißheit der Vergebung? Wäre Chriſtus nicht auferſtanden, ihr 
wäret noch in euern Sünden; nun er aber erſtanden iſt, nun gilt 
jedem Sünder, der anders ſein Herz aufthut: „Kommet her zu mir 
Alle, — wer zu mir kommt, den will ich nicht hinausſtoßen!“ 
Darum, mein Chriſt, dir und mir will er heute in's Herz ſeinen 
Oſterfrieden ſenken, nicht bloß eine Siegespalme uns bringen als 
Zeichen ſeines Triumphes über Hölle und Tod, ſondern auch eine 
Friedenspalme für unſer Leben, in der Vergebung unſerer Sünden. 
Was wäre Charfreitag ohne Oſtern? Eine Frage ohne Antwort! 
Am Charfreitag ruft der Sohn: „Vater, vergieb ihnen“, und an 
Oſtern antwortet der Vater: „Ich habe ihnen vergeben.“ Am Char— 
freitag bringt der Heiland das Opfer und ruft: „Es iſt vollbracht!“ 
und der Vater antwortet an Oſtern: „Ich habe dein Opfer an— 
genommen!“ So antwortet Oſtern dem Charfreitag, und ſo wiſſen 
wir gewiß, daß auch uns Vergebung geſchenkt ſei. Ach, nicht wahr? 
wer das weiß, wem ſo der ſchwerſte Stein vom Herzen genommen 
iſt, dem leuchtet eine Sonne, die nicht mehr untergehen kann, — 
der vermag auch alles Schwere, was im Leben ihm begegnet, fröh— 
lich hinzunehmen. Unſer Dr. Martin Luther hat einmal geſagt: 
„Wer keinen Charfreitag und kein Oſtern hat, der hat keinen guten 
Tag im Jahr.“ Das iſt ein wahres Wort. Wer keinen Gekreuzigten 
hat mit ſeinem: „Es iſt vollbracht“, keinen auferſtandenen Heiland 
mit ſeinem „Friede ſei mit euch“ — wie will der die Charfreitage 
durchhalten, die ihn im Leben erwarten? wie will der ſtehen an den 
Gräbern der Seinen fo ohne Oſterlicht und Oſterhoffnung? Char- 
freitag und Oſtern find große, entſcheidende Tage. Man hat 
bei uns viel von kritiſchen Tagen geſprochen, die entſcheidend 
ſeien für das Wetter unſrer Erde. Unſer deutſches Volk hat es 
verſtanden, dieſe beiden Tage als große, kritiſche Tage zu faſſen 
und zu feiern in den größten Gedichten, die wir in deutſcher Sprache 
beſitzen. Das eine ſchildert jenen Parcival, der, nach Wahrheit 
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ſuchend, doch nicht fragen will, ſchließlich aber am Charfreitag in's 
Heiligthum dringt und zum Licht kommt. In dem andern Gedicht 
hört Fauſt am Oſtermorgen Glockentöne, die ſeine umnachtete Seele 
ſuchen. Ein Strahl des Oſterlichts fällt in das Dunkel ſeines 
Herzens hinein. Dann nimmt er Abſchied und geht den Weg hin— 
unter, dem Böſen nach. So ſind Charfreitag und Oſtern kritiſche 
Tage voll Entſcheidungen, ob es von da an aufwärts oder abwärts 
gehen ſoll. Wenn dich Charfreitag und Oſtern nicht beſſer macht, 
mein Chriſt in dieſer Kirche, — du bleibſt nicht, wie du biſt. Es 
iſt auch an dich die Entſcheidung herangetreten, in deiner Hand lag 
es, die Frucht dieſer Tage und Stunden für dein inneres Leben 
einzuernten. Ob du in Wahrheit unterm Kreuz geſtanden und dich 
ausgebeichtet, — ob du ſeine vergebende und aufrichtende Kraft 
geſpürt: „Ich lebe, aber nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir“? 
Dann haſt du Oſtern gefeiert und das Wort deines Meiſters ver— 
ſtanden: „Ich will bei dir die Oſtern halten.“ Da iſt Oſtern, wo 
er kommt, nicht mehr gebunden an Raum und Zeit, ſondern wie er 
ſeinen Jüngern ſchon begegnete, kommend und gehend in den vierzig 
Tagen, ſie tröſtend und aufrichtend. — In jeder Predigt naht ſich 
dir dein großer Oſterkönig und fragt dich, wie die Emmausjünger: 
„Warum biſt du ſo traurig?“ und will dir das Wort deuten und 
deiner Seele das Brot brechen und dein Herz brennend machen. 
In jeder Predigt will er dich fragen, wie er dort die Jüngerin 
fragte: „Was weineſt du?“ In jedem heiligen Abendmahl will er 
dir ein Unterpfand ſeiner Nähe geben, dich tröſten mit ſeinem Frieden. 
Kommt denn mit ſolch friedevollem Herzen vom Grabe Jeſu nun 
auch hinaus auf die Gräber draußen. Hat der Herr die Sieges— 
und Friedenspalme — er will auch den Lebensbaum auf die Stätte 
des Todes pflanzen. Denn ſiehe, ſeine offene Grabespforte iſt auch 
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das Lebensthor der Auferſtehung für unſern Geift und Leib. 

Leben aus Gräbern wecken, das iſt ſeit jener Stunde das Thun 
des Herrn! Ruft er nicht aus dem Grab des Phariſäers Saulus 
einen Paulus hervor als Oſterzeugen ſonder Gleichen? Gehen ſie 
nicht hinunter in die Katakomben, für den Herrn ihr Leben zu laſſen, 
und ſteigt nicht aus der Tiefe ihres Kerkers und ihrer Gräber, aus 
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den Flammen ihrer Scheiterhaufen eine neue Lebensſchar herauf, 
die die Vorangegangenen erſetzt?! „Laß Chriſtum und St. Peter 
und alle Heiligen ſterben — am dritten Tage werden ſie alle wieder 
auferſtehen!“ Siehe die Kirche im Mittelalter: Jeſus gebunden 
und begraben, mit den Siegeln der Hohenprieſter gefeſſelt, der 
lebendige Heiland zum Leichnam geworden, und Prieſter und Pilatus- 
hüter wachen an deſſen Grabe, und Niemand darf daran rühren. 
Da regt ſich's mit einem Male, und der Stein vom Grab des Herrn 
wird gehoben; die fünfundneunzig Sätze Luthers läuten wie Oſter⸗ 
glocken hinaus und rufen unſerm Volk zu: Wach auf, deutſches Volk, 
das da ſchläft, ſtehe auf von den Todten, ſo wird dich Chriſtus 
erleuchten. Und ſiehe, welch ein Rauſchen in den Todtengebeinen 
und welch ein Oſterfrühling! Und wiederum als der Unglaube im 
vorigen Jahrhundert den Heiland einbalſamirt hatte mit der Todten⸗ 
ſalbe ſchöner Worte vom Weiſen von Nazareth und ſonſtigen billigen 
Redensarten, da iſt über die Schlachtfelder von Leipzig und Belle 
Alliance der Sturmwind gezogen und hat vom Grab des Herrn 
Stein und Siegel weggewälzt, und Frühling iſt's geworden! Und 
wenn du heute hineinſchauſt in unſer armes Volk und meinſt, es 
ſtehe wie Iſraels Volk, Barrabam wählend zu ſeinem König und 
Heiland und Jeſum kreuzigend, o, daß du nicht verzweifelteſt, ſondern 
doch bedächteſt: es kann unſer Herr auch über die Todtengebeine 
den Lebensodem wehen und wieder Oſtern werden laſſen! Verzage 
nicht an der Kraft des Evangeliums, verzweifle nicht an unſerm 
armen Volk! — Wenn wir aber heute hinaus gehn an die Gräber, 
laßt uns nicht die Lebendigen bei den Todten ſuchen. Sind ſie im 
Frieden heimgegangen, ſo wiſſen wir, daß über den Gräbern das 
Wort des Engels uns verkündet: „Sie ſind nicht hier, ſuchet ſie in 
ihres Vaters Hauſe.“ Iſt Chriſtus unſer Leben, wird Sterben 
Gewinn! Darum Herz und Sinne empor! Die Brüdergemeinde 
feiert Oſtern im Lichtglanz der Oſterſonne auf den Gräbern, ſie 
preiſt das Leben, zu ihren Füßen den beſiegten Tod. So gehe 
denn auch du heute heim, laß dir die Thränen trocknen über junges 
und über altes Leid durch den einen Herrn, der dir mehr ſein will 
als Vater und Mutter, als Bruder und Schweſter und dir ein 
Wiederſehen und Wiederbeſitzen der Deinen ſo ſicher verbürgt. Es 
ſind die nicht verloren, die in ihm entſchlafen ſind. 
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Laßt mich ſchließen. Um kein Grab in der Welt iſt ſo viel 
gekämpft worden, wie um das Grab Jeſu, damals ſchon, als es ſich 
öffnete, ein Kampf mit Pilati Wächtern, mit der Hohenprieſter Siegel, 
mit der Jünger Unglauben. Durch Jahrhunderte hat in den Kreuz— 
zügen der Kampf gewogt um das heilige Grab, die Blüthe der 
Ritterſchaft hat Leben und Gut geopfert, es zu erobern aus den 
Händen der Ungläubigen. Und der Kampf geht fort. Wir aber, du 
und ich, wollen ſingen: „Jeſus, meine Zuverſicht und mein Heiland, 
iſt im Leben. Dieſes weiß ich, ſollt ich nicht darum mich zufrieden 
geben!“ Laß ſie ſtreiten und zanken um dies Grab, laß ſie es 
wieder mit Siegel ſchließen und den Fels davor wälzen, uns bleibt 
die Grabespforte Jeſu offen, uns iſt ſie die Ehrenpforte ſeines 
Sieges, der Friedensbogen himmliſcher Huld und das 
Lebensthor, durch das wir ziehen der Auferſtehung zur 
Herrlichkeit entgegen. 

Der Herr laſſe uns Alle mit ihm Oſtern feiern hier zeitlich 
und dort ewiglich! 

Amen. 


XLVII. 


Heſus, der Auferſkandene, der Hührer zum Glauben 


an den Auferſkandenen. 
D. Emil Frommel. 


Lucas 24, 13—35. Und ſiehe, zween aus ihnen gingen an demſelbigen 
Tage in einen Flecken, der war von Jeruſalem ſechzig Feldweges weit, deß 
Name heißt Emmahus. Und fie redeten mit einander von allen dieſen Ge⸗ 
schichten. Und es geſchah, da fie fo redeten, und befragten fic) mit einander; 
nahete Jeſus zu ihnen, und wandelte mit ihnen. Aber ihre Augen wurden 
gehalten, daß ſie ihn nicht kannten. Er ſprach aber zu ihnen: Was ſind das 
für Reden, die ihr zwiſchen euch handelt unterweges, und ſeid traurig? Da 
antwortete einer, mit Namen Kleophas, und ſprach zu ihm: Biſt du allein unter 
den Fremdlingen zu Jeruſalem, der nicht wiſſe, was in dieſen Tagen darinnen 
geſchehen iſt? Und er ſprach zu ihnen: Welches? Sie aber ſprachen zu ihm: 
Das von Jeſu von Nazareth, welcher war ein Prophet, mächtig von Thaten 
und Worten, vor Gott und allem Volk; wie ihn unſere Hohenprieſter und 
Oberſten überantwortet haben zur Verdammnis des Todes, und gekreuziget. 
Wir aber hofften, er ſollte Iſrael erlöſen. Und über das alles iſt heute der 
dritte Tag, daß ſolches geſchehen iſt. Auch haben uns erſchreckt etliche Weiber 
der Unſern, die ſind frühe bei dem Grabe geweſen. Haben ſeinen Leib nicht 
gefunden, kommen und ſagen, ſie haben ein Geſichte der Engel geſehen, welche 
ſagen, er lebe. Und Etliche unter uns gingen hin zum Grabe, und fanden es 
alſo, wie die Weiber ſagten; aber ihn fanden ſie nicht. Und er ſprach zu ihnen: 
O ihr Thoren und trägen Herzens, zu glauben allem dem, das die Propheten 
geredet haben; mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, und zu ſeiner Herrlichkeit 
eingehen? Und fing an von Moſe und allen Propheten, und legte ihnen alle 
Schriften aus, die von ihm geſagt waren. Und ſie kamen nahe zum Flecken, 
da ſie hingingen; und er ſtellete ſich, als wollte er weiter gehen. Und ſie 
nöthigten ihn, und ſprachen: Bleibe bei uns, denn es will Abend werden, und 
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der Tag hat ſich geneiget. Und er ging hinein, bei ihnen zu bleiben. Und es 
geſchah, da er mit ihnen zu Tiſche ſaß, nahm er das Brot, dankte, brach es, 
und gab es ihnen. Da wurden ihre Augen geöffnet, und erkannten ihn. Und 
er verſchwand vor ihnen. Und ſie ſprachen unter einander: Brannte nicht 
unſer Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, als er uns die Schrift 
öffnete? Und ſie ſtanden auf zu derſelbigen Stunde, kehreten wieder gen 
Jeruſalem, und fanden die Elfe verſammelt, und die bei ihnen waren, welche 
ſprachen: Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden, und Simoni erſchienen. Und 
ſie erzählten ihnen, was auf dem Wege geſchehen war, und wie er von ihnen 
erkannt wäre an dem, da er das Brot brach. 


Wieder das alte Evangelium vom Oſtermontag! Wer liebte es 
nicht, wen berührte der eigenartige Duft nicht, der über die ganze 
Erzählung ausgegoſſen iſt: die ſchlichte, erhabene Größe, womit der 
Evangeliſt jenen Gang nach Emmaus beſchreibt, die herrliche Steigerung 
der Empfindung von der tiefſten Trauer bis zur ſeligſten Oſter— 
gewißheit? Iſt's nicht ſo, als wollte dies Evangelium in einem 
vollen Akkorde noch ein Mal alle Klänge der letzten Tage zuſammen— 
klingen laſſen? Stehen wir doch mit ihm noch ein Mal am Kreuz, 
hören noch ein Mal Paſſionslieder, aber als Fugenſatz miſcht ſich 
der Oſterjubel hinein, und hindurchklingen hören wir ſchon den 
Pfingſtton vom ewig Bleibenden! 

Was aber das Herrlichſte an dieſer Geſchichte, iſt, daß er 
ſelbſt, der Auferſtandene, der Führer wird zum Glauben an den 
Auferſtandenen. Wunderbar genug ijt dieſe Führung, aber wieder- 
holt ſich in ihr nicht auch, was wir im Liede bekennen: 

So führſt du doch recht ſelig, Herr, die Deinen, 
Ja ſelig, und doch meiſt verwunderlich! 


Meine Freunde, wenn heute ſo Manche unter uns noch kein 
Oſtern gefeiert, wenn ſo Vieler Gang dem jener Jünger nach Emmaus 
gleicht, weil fie noch einen todten Heiland haben, die Botſchaft 
ihnen zu hoch und zu groß iſt, als daß ſie dieſelbe faſſen könnten, 
ſondern wehmüthig rufen beim Klang der Oſterglocken: 

Was ſucht ihr, mächtig und gelind, ‘ 
Ihr Himmelstöne, mich am Staube? 


Klingt dort umher, wo weiche Menſchen ſind. 
Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. — 
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— was wollen wir mit ihnen thun? Wollen wir ihnen ſagen, daß 
ſie ſich „weinend ſtehlen ſollen aus unſerm Bund“, wollen wir ſie 
nicht vielmehr an der Haͤnd faſſen, daß fie Theil nehmen an unſerer 
Freude und den erkennen, der gerade den Betrübten und Traurigen 
ein Führer zur Freude, den zweifelnden Herzen ein Führer zum 
Glauben ſein will? Mit dieſem Gedanken laßt uns an unſern Text 
gehen und ſchauen 
die wunderbare Seelſorge des auferſtandenen Herrn in 
der Führung zum Glauben an den Auferſtandenen: 
I. Er will ſich inen offenbaren und doch verhüllt 
er lich vor ihnen, 
II. er will fie tröften und doch ſchilt er fie, 


III. er will Hei ihnen bleiben und doch verſchwindet 
ex vor ihnen. 


if 


Droben in Jeruſalem iſt Feſtjubel. Zweien aber wird es droben 
zu weit und zu eng. Nicht um's Jubeln iſt es ihnen, die Thränen 
liegen ihnen näher, es treibt fie hinaus aus der prophetenmörderi⸗ 
ſchen Stadt, in der ihr Liebſtes begraben liegt. Einer ſucht bei dem 
Andern Rath und Troſt, ſie wollen ſich das Herz erleichtern durch 
Ausſprechen. Denn erſt nach und nach, am dritten Tage wird 
ihnen durch das Vermiſſen recht klar, was ſie verloren haben. 
Da tritt der Auferſtandene hinzu und wandelt mit ihnen, aber 
ihre Augen ſind gehalten, ſie erkennen ihn nicht. Die Geſtalt ihres 
Herrn entſpricht völlig ihrer innern Verfaſſung: Sie hatten ihn 
und hatten ihn doch nicht; ſie hingen noch an ihm, aber er war 
für ſie nicht mehr da. Das äußere Auge ſieht ihn, aber das innere 
iſt verſchloſſen. Er aber wandelt mit ihnen, und in theilnehmender 
Liebe fragt er ſie: „Was ſind das für Geſchichten, die ihr 
mit einander redet, und ſeid ſo traurig?“ Sie ſollen ihr 
Herz ausſchütten, damit er es füllen kann. Wie ein treuer Arzt 
ſeine Patienten erſt einmal klagen läßt, ſo thut er mit ihnen, 
weiß er doch, daß einem traurigen Herzen nicht zu helfen noch zu 
rathen iſt, ehe ſein Schmerz nicht ausgeſprochen. Wohl muß er ſich 
ſchelten laſſen ob ſeiner Unwiſſenheit: „Biſt du allein unter den 
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Fremdlingen zu Jeruſalem, der nicht wiſſe, was in dieſen Tagen 
darinnen geſchehen iſt?“ Aber er, der beſſer wußte als ſie Alle, 
was geſchehen war, ſtellt ſich, als wüßte er nichts, und fragt: 
„Welches?“ Und nun kommt ihr ganzer Kummer zu Tage. Es iſt 
kein Kummer niederer Art, es iſt ein Leid um die höchſten und 
größten Dinge. Wohl miſcht ſich hinein die Trauer um ihren 
Freund, der einſt mit ihnen gewandelt und ihnen nun von der 
Seite genommen iſt, und die Einſamkeit fällt wie eine Laſt auf 
ihre Seele, aber doch gilt ihre Trauer etwas Tieferem. Er war 
ihnen mehr als ein Freund. Er war das Licht ihrer Augen, der 
Troſt und das Heil ihrer Seele geweſen. Von ihm hatten ſie das 
Größte, und zwar nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern für ihr Volk 
erwartet: „Wir hofften, er ſollte Israel erlöſen“, — er ſollte ſeine 
Feinde zu Boden werfen, den Thron ſeines Vaters David ein— 
nehmen und die alte Herrlichkeit des Reiches neu erſtehen laſſen. 
Wir hofften — „aber nun iſt er geſtorben und in's Grab geſunken 
wie andere Menſchen unter der kalten Hand des Todes“. Ahnend 
fühlen ſie den unendlichen Jammer, der über der Welt liegt, den 
Abgrund, der ſich aufthut, wenn „Chriſtus nicht auferſtanden ijt’. 
Sie haben Recht, wenn er wirklich nur geſtorben und begraben, 
nicht aber auferſtanden iſt, ihn nur einen „machtvollen Propheten“ 
zu nennen, deſſen Leben und Perſon ihnen freilich damit zu einem 
eben ſo großen Räthſel werden muß, wie Gottes Weltregiment, das 
in dieſem Fall offenbar außer Kraft getreten und eine Beute des 
Zufalls geworden iſt, „den haben unſre Hohenprieſter und Oberſten 
überantwortet zur Verdammnis des Todes und ihn gekreuziget“ — 
die menſchliche Bosheit hat gewirkt, und die höchſte menſchliche 
Tugend iſt ihr erlegen. Die Hohenprieſter ſind ſchuld, und der 
Vater im Himmel hat die Dinge gehen laſſen und geſchwiegen. So 
denken ſie, ähnlich wie jenes Bild aus dem Mittelalter ſich den 
Charfreitag vorſtellt: Da unten der Sohn ſtirbt, ſchläft der Vater, 
und umſonſt kommen die Engel, ihn zu wecken. — Wie wohl mag 
es den beiden trauernden Herzen gethan haben, zunächſt einmal 
ihren Kummer haben ſagen zu dürfen. Hätten ſie geahnt, wie nahe 
ihnen der war, der allen Kummer ſtillen, der alle ihre Sorgen und 
Gedanken ihnen nehmen und widerlegen konnte! Aber noch geht 
es ihnen mit ihm, wie dem Menſchen mit ſeinem Licht und ſeinem 
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Schatten; jeden Menſchen begleitet Beides, aber den Schatten nur 
ſehen wir, nicht das Licht. 

Er ging mit ihnen, aber ſie erkannten ihn nicht. Meine Freunde! 
ob nicht der wunderbare Pilger ſich auch zu uns geſellt, ob er nicht, 
„wenn wir ihn bitten, eine Meile mit uns zu gehen, ſchon zwei mit 
uns gegangen iſt?“ Ob euer thränenreiches Auge es auch nicht 
ſehen mag vor Weinen, gerade mit euch, ihr bekümmerten Seelen, 
wandert er. Er weiß, „wo ihr wohnet“, er kennt die Seinen und 
erkennt als die Seinen ſchon Solche an, die noch nicht ſeine vollen, 
glaubensfrohen Jünger geworden ſind. — Wer wäre ihnen nicht 
ſchon begegnet, jenen ſuchenden, ernſt gerichteten Seelen — noch ſind 
ſie nicht Chriſten und doch kommen ſie um Chriſtum nicht herum. 
Seine Geſtalt, ſein Wort und Werk hat zu mächtig hineingeragt in 
ihr Leben; ſo hat noch kein Menſch geredet, wie dieſer Menſch. Aber 
nun kommt ſein Kreuz und ſein Tod. An Mitleid ſoll es ihm von 
ihrer Seite nicht fehlen, ihr Haß ergießt ſich auf die Oberſten des 
Volkes — dann aber reißt der Faden ab. Größeres hatten ſie von 
ihm gewünſcht und erwartet, umfaſſendere Offenbarungen, größere Um⸗ 
geſtaltungen in der Welt. Sie fragen ſich und Andere immer wieder: 
„Was dünket euch um Chriſtum?“ Sie leſen, was für und wider ihn 
geſchrieben iſt, aber können zu keiner Entſcheidung kommen. Alles 
iſt ihnen ein Räthſel und der Charfreitag das große Fragezeichen, 
auf das ihnen noch Keiner eine Antwort gegeben. Zwar haben ſie 
gehört und geleſen von Etlichen, die behaupten die Auferſtehung. 
Aber das iſt Weibergerede — Viſionen der erhitzten Phantaſie, bei 
denen der Wunſch der Vater des Gedankens war, die jedenfalls mit 
Vorſicht aufzunehmen find. ... Und wie ihnen der Lebensgang 
Chriſti ein Räthſel, ſo bleibt ihnen natürlich auch ihr eigenes Leben 
eine große, ungelöſte Frage an das Schickſal. Endet ſein großes 
Leben in Nacht und Dunkel, wo ſoll dann ihr kleines enden? Und 
doch! Während ſie ſo fragen, ja gerade daß ſie fragen, iſt's nicht 
das Werk des ſchweigenden Pilgrims, der durch die Jahrhunderte 
geht und der mit unwiderſtehlicher Macht und unabweislicher Noth⸗ 
wendigkeit jeder Zeit und jedem Geſchlecht immer auf's Neue die Frage 
in's Herz wirft: „Kann der ein Heiland ſein, der im Tode bleibt?“ 

Aber wird der Pilgrim nur fragen und ſchweigend zuhören? 
Wird er ſein Werk liegen laſſen und, nachdem er die Frage geweckt 
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im Herzen, nicht auch Antwort geben? Gewiß, der Herr hätte mit 
einem Schlage ihnen die Binde vom Auge nehmen können — aber 
er thut es nicht. Seine Schmach am Kreuze hat alle Welt geſehen, 
ſeine Herrlichkeit darf nur der Glaube ſchauen. Auf daß der Glaube 
nicht beſtehe auf äußerer Gewalt, auf Überrumpelung der Sinne, 
wenn ich ſo ſagen darf, geht er Schritt für Schritt mit den beiden 
Wanderern, und als ein rechter Augenarzt, der das kranke Auge erſt 
nach und nach an's Licht gewöhnt, öffnet er ihnen nur allmählich 
den Blick, ſcheut er nicht den herben Schnitt zu Anfang; indem er 
ſie tröſten will, 
I 
ſchilt er ſie: „O, ihr Thoren und trägen Herzens.“ Mit den 
Worten bricht er ſein Schweigen. Was iſt das für eine harte 
Rede! Er, der ſo mild gefragt, bedauert ſie nicht mit einem 
einzigen Wort in ihrem namenloſen Schmerz, ſpricht ihnen kein 
freundlich Troſtwort zu, ſondern ſtraft ihren Unglauben und ihres 
Herzens Härtigkeit. Wie hatten ſie doch gedacht, ſo groß und 
fromm, ſo tiefſinnig geweſen zu ſein in ihrer Trauer, ſo weiſe und 
gewiſſenhaft in ihrer Zurückhaltung, daß ſie das Frauengerede nicht 
ohne Weiteres als bare Münze annahmen, — und nun ſtraft der 
Herr: „ihr Thoren!“ Ja, meine Freunde, der Heiland urtheilt ſo 
anders als die Welt über Glauben und Unglauben. Er faßt die 
Menſchenkinder nicht mit Handſchuhen an, ſagt jenen Jüngern nicht, 
wie wir etwa gethan haben würden: ihr geſcheiten Leute, ihr 
kritiſchen Naturen, — nein: ihr Thoren! So thut's der Herr je 
und je. Wen er recht tröſten will, bei dem fängt er damit an, 
daß er ihn und all ſein Eigenes ſchilt, und „nur wer ſich ſelber 
ſchelten läßt und ſich ſelber ſchelten lernt, wird auch lernen Gott loben 
mit fröhlichem Munde.“ Und waren ſie denn nicht Thoren, thörichte 
Kinder, die über etwas weinen, wozu ſie keine Urſache haben? 
Was ſie betrauerten, darüber hätten ſie gerade am meiſten ſich 
freuen ſollen. Sie klagen über die Hohenprieſter, die Jeſum an's 
Kreuz geſchlagen hatten, und waren nicht gerade ſie die Baumeiſter, 
von denen der Eckſtein ſollte verworfen werden? Sie hofften 
Ifraels Erlöſung nnd meinen nun, mit ſeinem Tod jet Alles aus, 
aber war nicht eben durch dieſen Tod Ifraels und aller Welt 
Erlöſung da? Er ſollte aufrichten das Reich Israel — hatte er's 
26 * 
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denn nicht aufgerichtet? Freilich, „ſein Reich und ſein Thron war 
das Kreuz, ſeine Krone die Dornenkrone und ſein Reich nicht von 
dieſer Welt.“ Aber eben an dem Kreuze ſtoßen ſie ſich, an ihm 
haben ſich von jeher die Geiſter geſchieden. Dort am Kreuzweg 
von Golgatha, dort werden die Menſchen entweder Schüler der 
ewigen verborgenen Weisheit und vor der Welt Thoren — oder 
ſie werden Weiſe und Aufgeklärte in der Welt und Thoren vor 
Gott: Thoren, nicht im Verſtande, aber, was tiefer greift, „träge in 
ihrem Herzen“ nennt Jeſus ſie und deckt damit den wundeſten 
Fleck auf; träg nicht zur Liebe aber zum Glauben, und zwar 
Allem, was geſchrieben ſteht und was die Propheten geredet haben. 
Iſt der Vorwurf zu hart, ſchilt der Herr wirklich nur, um zu 
ſchelten, oder iſt nicht, recht verſtanden, ſein Schelten doch nur der 
ſcharfe Pflug, mit dem er die Furchen zieht, um in ſie hinein die 
Samenkörner des Wortes des Lebens zu legen — nur das Weg⸗ 
fegen der Aſche, um die Kohlen darauf zu thun: „brannte nicht 
unſer Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege und 
uns die Schrift öffnete“? Die Thoren „trägen“ Herzens, ſie ſollen 
Weisheit lernen und zum Glauben kommen — wodurch? Durch 
die Schrift. Merken wir es wohl, durch die Schrift geht der Weg, 
den der Herr ſelbſt in jener Stunde ſeine Jünger führt zum Glauben 
an den Auferſtandenen. Ja, wer ſie mit erlebt hätte, jene wunder⸗ 
bare Stunde, da er, das ewige, lebendige Wort, das Geſchriebene 
mit dem Hauch ſeines Geiſtes erfüllte und deutete von Moſe bis 
zu den Propheten! Was für eine Predigt ſonder Gleichen, von 
der St. Lucas uns das Thema aufgehoben hat, das in wenig 
Worten eine Predigt für ſich und der Schlüſſel zum Verſtändnis 
der ganzen Bibel iſt! „Mußte nicht Chriſtus ſolches letden 
und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen?“ Nur kurz und an- 
deutend laßt mich's zuſammenfaſſen. Zum Verſtändnis des Char⸗ 
freitagdunkels will der Herr die trauernden Jünger bringen, ehe er 
ſie in's volle Licht der Oſterſonne ſchauen läßt. Als ein Werk 
menſchlicher Bosheit hatten ſie die Kreuzigung angeſehen — als 
ein Werk heiliger Nothwendigkeit, aus dem Liebesrathſchluß 
Gottes entſpringend, ſollen ſie ſie verſtehen lernen. Es iſt das 
göttliche „Muß“, auf das er ſie hinweiſt, von dem alle Propheten 
zeugen, in das die Engel im Himmel ſtimmen, daß nur der ein 
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Erlöſer ſein köune, der in heiliger Liebe ein Leben voll unendlichen 
Gehorſams opferte, das den Ungehorſam der Menſchen aufwiegt. 
Hatten ſie im Kreuz nur den Schandpfahl geſehen, an den man 
den größten Propheten ſchlug, ſo zeigt ihnen der Herr, daß dort 
zugleich der Hochaltar iſt, auf dem ſich der Hoheprieſter ſelbſt opfert, 
um einzugehen für uns in das Heilige, das nicht mit Menſchen— 
hand gemacht wird, denn einen ſolchen Hohenprieſter ſollten wir 
haben, der da wäre heilig, unſchuldig, unbefleckt, von den Sündern 
abgeſondert. So greift dies „Muß“ zugleich hinunter in eine andere 
Schrift, die Blätter des Gewiſſens, jener großen „Vorrede zur 
Bibel“, wie man es genannt hat. Ja wohl, damit ich erlöſt würde, 
hat Chriſtus gelitten, und meiner Sünde kann kein bloßer Prophet 
aufhelfen, aber auch keiner, der im Grabe bleibt. Durch Leiden zur 
Herrlichkeit, durch Tod zum Leben, das mußte ſein Weg ſein. — 
Der ſeine und auch der unſere, denn gleich wie er iſt, ſind auch 
wir in dieſer Welt. 

Und ſiehe, die Jüngerherzen fangen an zu brennen, und durch 
die brennenden Herzen hindurch fängt es an licht und lichter zu 
werden in den Augen, und leiſe wächſt der Glaube vom Gekreuzigten 
hinüber und hinein zum Glauben an den Auferſtandenen. 

Mein Chriſt, auch dir reicht der Herr als dein Prophet die 
Schrift dar, um dir die Binde von den Augen zu nehmen; wundere 
dich nicht, wenn der, der dich tröſten will, deines Herzens Härtigkeit 
ſchilt und von dir verlangt, daß du mit Beugung deines Herzens 
ſie lieſeſt. Dann reicht er dir auch den Schlüſſel zum Verſtändnis 
der Schrift, wie er eben in dem Worte „mußte“ Jedem den goldenen 
Faden giebt, der ſich durch fie ſpinnt: den Rathſchluß der gött⸗ 
lichen Liebe zu deiner Erlöſung. Lerne zu verſtehen, daß nur der 
Gekreuzigte dein Herr und Retter, daß nur der Hoheprieſter Jeſus 
der Weg zum Frieden auch für deine Seele iſt, laß nur dein Herz 
einmal brennen, während er dir die Schrift öffnet, dann iſt der 
König, der Auferſtandene nicht fern. 


To 
Sie find in Emmaus angekommen. Jeſus ſtellt ſich, als wollte 
er weiter gehen. Er legt Keinem einen Zwang auf, ſondern läßt's 
dem Menſchen frei: „Bitte mich, zu bleiben, wenn du willſt.“ Er 
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ſteht vor der Thür, aber er ſtößt fie nicht auf. Er wartet, daß 
wir zu ihm ſprechen: 

Wo will du hin, weils Abend iſt, 

O liebſter Pilgrim Jeſu Chriſt, 

Komm, laß mich ſo glückſelig ſein 

Und kehr' in meinem Herzen ein. 

Die Jünger bitten; iſt's ihnen doch bange ohne den lieben 
Fremdling in der Herberge, ſie ſehen die finſtre Nacht kommen, und 
es iſt ihnen, als ſollte mit ihrem Dunkel auch der ganze Jammer 
wieder auf ihre Seele fallen, den ihnen der theure Pilger mit ſeinem 
tröſtenden und mahnenden Worte ſo wunderſam geſtillt. Sie wollen 
ihn nicht von ſich laſſen, der ihnen ſo viel geworden, unter deſſen 
Reden ihr Herz hinaufgehoben war über alles Weh der Zeit, über 
alle Zweifel und Sorgen im Herzen Bleibe bei uns, denn es 
will Abend werden, und der Tag hat ſich geneigt. O, wir 
verſtehen dies Wort, das ſeitdem von viel tauſend Herzen gebetet 
worden iſt weit und breit, gebetet von den Kindern, wenn die Mutter 
ihnen Abends die Hände faltet und ſie ſagen lehrt: „Ach bleib bei 
uns, Herr Jeſu Chriſt, weil es nun Abend worden iſt, dein göttlich 
Wort, das helle Licht, laß ja bei uns auslöſchen nicht.“ Ja, nach⸗ 
gebetet, wie jenes Charfreitagsgebet des Schächers, millionenmal, 
von den Einen am Abend des Tages, von den Andern am Abend 
ihres Glücks und ihrer geſcheiterten Hoffnung, am Abend des Lebens, 
beim Scheiden aus dieſer Welt. Noch einmal werden wir's beten 
Alle, wenn der große Weltabend kommt und die Jüngerworte ſich 
wandeln in das Sehnen und das Gebet der Braut: „Ja komm, 
Herr Jesu.“ 

Und er kam und ging hinein zu den Jüngern zu Emmaus, und 
ſie erkannten ihn — nicht am Schelten, nicht am Reden, ſondern 
am Segnen ſeiner milden Hand. Ja, er will bei ihnen bleiben 
auf ihre Bitte, und doch verſchwindet er vor ihnen, auf daß 
das Wort gelte: „Aus Glauben in Glauben.“ Ein Stücklein läßt 
uns der Herr wohl ſchauen, aber dann gilt es wieder glauben. Es 
giebt Stunden und Augenblicke des Schauens im Chriſtenleben, da 
der Herr uns und wir ihm näher ſind wie ſonſt. Die Schwarm⸗ 
geiſterei hat viel Weſens davon gemacht und auf Viſionen und Ent⸗ 
zückungen ſich viel zu Gut gethan. Wir aber wollen auf ſolche 
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Dinge nicht warten, weil wir wiſſen, daß der Herr durch ſeinen Geift 
ſich den Seinen alſo offenbaren wird, daß ſie ihn finden und fühlen 
können. Und wer irgendwie ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt und 
den Eindruck ſeines Lebens bekommen hat, wem er im heiligen Mahle 
das Brot gebrochen und ſein: „Friede ſei mit dir“ in's Herz ge⸗ 
rufen hat, dem kann es Niemand mehr ausreden, den kann kein 
Philoſoph und kein Doctor der Theologie, den kann nichts im 
Glauben irre machen: „Ich ſag' es freudig, daß er lebt und auf— 
erſtanden iſt.“ Wenn Luther in Zeiten großer Traurigkeit an ſeine 
Thüre ſchrieb: Vivit! er lebt, — ſo dürfen auch wir ſagen: „Was 
betrübſt du dich, meine Seele, und biſt ſo unruhig in mir, Jeſus 
lebt.“ Die Jünger haben's erfahren in ſeliger Stunde, und als ſie 
wieder nach Jeruſalem kamen, empfing ſie hier der Chor der Elf, 
die jubelnd riefen: „Er iſt wahrhaftig auferſtanden“; ſo wird ihnen 
ihr Glaube durch das Zeugnis von andern brennenden Herzen be— 
ſtätigt. Lieben Freunde, der Herr läßt uns nimmer allein und 
einſam gehen, er wird uns noch immer Andere zur Seite ſtellen, 
die glauben. Mag die Welt daran arbeiten, noch einmal den Stein 
vor des Grabes Thür zu wälzen, noch einmal die Hüter davor zu 
ſtellen und einen todten Jeſus in's Grab zu legen, es iſt Siſiphus— 
Arbeit, der Stein wird zurückrollen, der Auferſtandene wird ſich 
allzeit ausweiſen als den Lebendigen, der mit einem Ruck den Stein 
wegwälzt und die Hüter zu Boden wirft. Reiße das Blatt der 
Auferſtehung aus den Blättern der Bibel und der Geſchichte, — 
wenn du kannſt, aber jeder wahrhaft bekehrte Menſch bleibt ein 
lebendes Zeugnis: der Herr iſt auferſtanden. Er lebt und er bleibt 
bis an's Ende der Tage. So war's bei den Jüngern von Emmaus. 
Sie kehren nach Jeruſalem zurück, in dieſelbe Stadt, die ſie voll 
Kummer verlaſſen, aber ſie ſind nicht mehr dieſelben geblieben. Er 
war mit ihnen und in ihnen. In der Kraft ſeines Lebens gehen 
ſie nun auch den dunkeln Weg ohne Furcht, in der Gemeinſchaft 
ſeines Geiſtes ſind ſie nicht mehr allein. Du aber, mein Chriſt, 
wenn anders dir dein Herr begegnet iſt in ſeinem Worte, willſt du 
ihn nicht bitten: Bleibe bei uns, denn es will Abend werden? Ob 
es Abend oder Morgen in der Welt, wer will es ſagen, ob die 
Wolken an deinem Lebenshimmel tiefer wie ſonſt herabhängen, ich 
weiß es nicht. Aber Eines weiß ich: es giebt nur eine Hand, die 
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uns halten kann im Leben und im Sterben. Selig, wer ſich von 
ihr geleitet weiß, durch Charfreitagsdunkel zum Oſterlicht, durch 
Charfreitagszweifel zur Oſtergewißheit, durch Charfreitagskampf zum 
Oſterfrieden. 

Das walte an euch und an mir der Anfänger und Vollender 
unſers Glaubens, unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus. 


Amen. 


XLVIII. 


Ehriſti Himmelfahrk. 
D Emil Frommel. 


Lucas 24, 44 —53. Er aber ſprach zu ihnen: Das ſind die Reden, die 
ich zu euch ſagte, da ich noch bei euch war; denn es muß alles erfüllet werden, 
was von mir geſchrieben iſt im Geſetz Moſis, in den Propheten, und in den 
Pſalmen. Da öffnete er ihnen das Verſtändnis, daß ſie die Schrift verſtanden, 
und ſprach zu ihnen: Alſo iſt es geſchrieben, und alſo mußte Chriſtus leiden, 
und auferſtehen von den Todten am dritten Tage, und predigen laſſen in 
ſeinem Namen Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern, und 
anheben zu Jeruſalem. Ihr aber ſeid deß alles Zeugen. Und ſiehe, ich will 
auf euch ſenden die Verheißung meines Vaters. Ihr aber ſollt in der Stadt 
Jeruſalem bleiben, bis daß ihr angethan werdet mit Kraft aus der Höhe. Er 
führete ſie aber hinaus bis gen Bethanien, und hob die Hände auf, und ſegnete 
ſie. Und es geſchah, da er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und fuhr auf gen 
Himmel. Sie aber beteten ihn an, und kehreten wieder gen Jeruſalem mit 
großer Freude; und waren allewege im Tempel, prieſen und lobten Gott. 


Wir treten im Geiſt auf den Berg der Auffahrt. Droben der 
Herr, um ihn her ſeine Jünger, und nun geht es an's Scheiden. — 

Wer wüßte nicht, welche Wehmuth in dieſem Worte liegt? 
Wo iſt ein Scheiden unter uns, das nicht getränkt wäre mit Weh 
im Herzen und Thränen im Auge? So manche Scheideſtunde hat 
uns die Schrift aufbewahrt. Da Elias gen Himmel fährt, ſchaut 
Eliſa ihm nach und ruft in namenloſem Schmerz: „Mein Vater, 
mein Vater, Wagen Iſragels und ſeine Reiter!“ Als Paulus ſcheidet 
von ſeiner Gemeinde in Milet, da legen ſie die Hände um ihn und 
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weinen, und er muß ſich loswinden und ſagen: „Was weinet ihr 
und brechet mir mein Herz?“ 

Hier aber iſt ein Scheiden ſonder Gleichen. Der, der den 
Jüngern mehr war als Elias und Paulus, mehr als Vater und 
Mutter, der ſie losgelöſt von Vaterhaus und Mutterliebe und an 
ſein Herz gebunden, der ihnen die Heimat ſo reich erſetzt, der geht! 
Und doch! — in ihren Augen keine Thränen! An Oſtern haben 
die Jünger ihn gebeten, als er mit ihnen gewandelt und ſich von 
ihnen trennen wollte: „Bleibe bei uns!“ Aber heute bittet keiner: 
„bleibe bei uns!“ Nein, im Herzen iſt ſelige Freude trotz alles 
Scheidens. „Sie gingen hinab mit großer Freude.“ 

Geliebte, was muß in dieſem Abſchied doch gelegen haben, daß 
ſo alle Thränen aufgeſogen ſind von dem Glanz, der jene Stunde 
umſtrahlte? Wie muß in dieſem Abſchiede doch etwas ſo unendlich 
Troſtvolles geweſen ſein, daß ſie ihren Herrn nun ſcheiden laſſen 
können und doch die Welt nicht wie ein leeres Grab anſehen, in 
der Alles farb- und lichtlos erſcheint, einſam und verödet ohne ihn, 
ſondern daß ſie hinabgehn mit ſeliger Freude! 

Siehe, auf ihr Haupt legen ſich die ſegnenden Hände ihres 
ſcheidenden Herrn; ihre Augen werden licht, ſie ſehen die Erde an 
als geweihte Stätte, weil er darauf gewandelt, ſie ſchauen den 
Himmel an als ein großes Rüſt⸗ und Vaterhaus, in das ihr Herr 
ihnen vorangeht als in die ſelige Heimat, in die er ſie alle nach 
ſich ziehen will. Ja, was fehlt ihnen noch? Wo man ſo aus 
einander geht, da iſt es ein Scheiden ohne Schaden, eine Trennung 
ohne Schmerz, da weiß man ſich verbunden in Zeit und Ewigkeit! 

Mit dieſen Gedanken laßt uns denn auf den Berg der Auffahrt 
gehen, laßt uns ſchauen, wie auch unſer Herz mit ſeliger Freude 
an dieſem Tage erfüllt werden ſoll! 

Der ſelige Standort der Jünger Chriſti auf dem Berge 
der Auffahrt: 

J. Bu ibren Füßen eine geweihte und geſegnete Erde, 

II. zu ibren Häupten ein geöffneter Himmel. 

1 


In Chriſto, geliebte Gemeinde! Wer unter uns jemals auf 
einem hohen Berge geſtanden, etwa in der Schweiz, — wenn nach 
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mühſamer Wanderung plötzlich ſich die ganze Alpenkette vor den 
Augen entrollte und das Auge entzückt in die Tiefe hinein und 
wieder hinauf ſah, der ward entrückt dieſer Zeit und Welt und 
hineingehoben in eine andere Welt, der ſprach bei ſich ſelbſt wohl 
mit Paul Gerhardt: 


Ach, denk ich, biſt du hier ſo ſchön 
Und läſſeſt's uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güld'nem Schloſſe werden?! 


Und doch, was ſind alle Ausſichten auf hohen Bergen? Wenn 
man wieder herunterkommt in den Staub der Städte, dann iſt das 
bischen Bergluft, das man mitgebracht, bald aufgeſogen, und unſere 
engen vier Wände führen uns gerade das zum Bewußtſein, daß 
man eben doch mehr oder weniger in einer Gefangenſchaft lebt. — 

Wenn man aber vom Auffahrtsberge kommt, dann ſah man 
eine Ausſicht, die nicht verſchwindet; man fühlt ſich nicht mehr verein- 
ſamt und bedrückt in dieſer Welt, ſondern geht hinab mit neuer Kraft 
und neuer Liebe! So war's bei den Jüngern: Zu ihren Füßen eine 
geweihte und geſegnete Welt, denn die Hände des heimfahrenden 
Herrn haben ſich ſegnend auch über die Erde gebreitet. Die Erde, 
die einſt unter dem Fluch lag, Dornen und Diſteln zu tragen, auf 
welcher der Menſch im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot eſſen 
ſollte, dieſe Erde ſoll nun geſegnet werden durch den, der ſie 
durchwandert und durchpilgert hat, nicht um ihr die Dornen und 
Diſteln zu nehmen und uns den Schweiß vom Angeſicht zu trocknen, 
nein, um ſie einzuweihen zur großen Vorbereitungsſtätte aus der 
Zeit in die Ewigkeit, aus der Erde in den Himmel! — 

Denn ſieh, mein Chriſt: vom Auffahrtsberge aus ſchauen die 
Jünger die Stationen an, die ihres Meiſters Fuß durchwandelt 
hat. Da liegt Bethlehem zu ihren Füßen, die arme Krippe mit 
ihrem Heu und Stroh; dort das verachtete Nazareth: „Was 
kann aus Nazareth Gutes kommen?“ Da erblicken ſie Gethſemane, 
den Ort, wo der Herr auf dem Angeſicht liegend, nicht wie ein 
Menſch, ſondern wie ein Wurm vor Gott war, und dort ſchauen 
ſie Golgatha, wo er gehangen zwiſchen zwei Miſſethätern und 
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Mördern! Auf der Spitze des Berges aber, wo der Herr unten 
gerungen mit dem Tode: „Mein Vater, iſt es möglich, ſo gehe 
dieſer Kelch von mir!“ ſteht er nun und ſpricht: Mir iſt gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden!“ 

Was will es uns anders ſagen, als daß auch unſer Weg 
durch dieſe Erde nichts Anderes iſt, als ein Durchlaufen der Stationen 
des Lebens Chriſti von der Krippe über's Kreuz zur Krone, daß 
darum der Herr auch deinen und meinen Lebensgang mit ſeinen 
heiligen Fußtapfen gezeichnet hat: „Durch Kreuz zur Herrlichkeit!“ 
Das will uns die Himmelfahrt ſagen: dulden wir mit, ſo werden 
wir auch mit herrſchen, ſterben wir mit, ſo werden wir auch mit zur 
Herrlichkeit erhoben werden! Darum bleibe nur nicht liegen am Wege 
mit deinen Schmerzen, ſondern ſchaue, wenn ein Tag von Golgatha 
oder Morijah kommt, hin zum Kreuz, auf den Olberg und über ihn 
zur Herrlichkeit und ſage dir, daß gerade die Stunden, wo du 
vielleicht am tiefſten gebeugt und niedergedrückt biſt, auch für dich 
die Stunden ſind, die dich bereiten wollen, damit du wie dein Hei⸗ 
land auf dem Gipfel des Berges die Herrlichkeit des Herrn ſiehſt. 
Wer ſo die Erde anſchaut als eine große Vorbereitungsſtätte, als 
einen großen Durchgangspunkt zur Herrlichkeit, dem iſt ſie geweiht 
und geſegnet, der flieht nicht aus dieſer Welt, ſondern er ſegnet 
ſie, weil ſie von dem Herrn geſegnet worden, und ſegnet jeden Tag 
und jeden Gang auf ihr und weiß, daß auch das Leid ſeines Lebens 
ſich auflöſen wird zu Lob und Preis der Gnade Gottes! Was 
von dir heut noch nicht verſtanden wird, im Licht der Ewigkeit wird 
dir's klar werden. Vom Ziel aus löſen ſich die Räthſel der ver— 
ſchlungenen Wege, und wir werden droben den Herrn ewig anſchauen 
mit Lob und Dank! 

Aber nicht nur als eine Vorbereitungsſtätte für die lichte, 
ſchöne Ewigkeit, nein! des Herrn Hände haben die Erde auch geſegnet 
zu einem großen, ſeligen Arbeitsfeld. Wenn den Einen unter 
den Menſchen die Erde als ein Paradies erſcheint, den Andern als 
ein Jammerthal, ſo lehrt uns die Schrift ſie weder als ein Paradies 
noch als ein Jammerthal anzuſchauen, ſondern als ein Acker- und 
Arbeitsfeld Gottes. In ihre Furchen ſollen die Jünger den goldenen 
Samen ausſtreuen: „Predigt das Evangelium aller Kreatur!“ Wer 
die Welt mit den Augen anſchaut: das Evangelium predigen zu 
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dürfen dieſer armen, ſo tief verwundeten, ſo geſunkenen, inwendig ſo 
verzweifelten Menſchheit, ihr von einer Rettung zu ſagen und dem 
verlorenſten Menſchenkind den Weg zu zeigen, den es gehen kann, 
um zurückzukommen an das Herz ſeines Gottes, der findet bei all 
dem Jammer, den die Erde birgt, doch einen Grund zu ſeliger 
Freude! 

„Predigt das Evangelium!“ Welch ein Befehl! Kein 
hartes „du ſollſt“ und „du mußt“, ſondern ein ſeliges Verkündigen: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeines ein— 
gebornen Sohnes nicht hat verſchonet“, ihn auch für dich 
dahingegeben, daß auch du nicht verloren werdeſt, ſondern das ewige 
Leben habeſt. Nicht ein Stecken und Treiber, ſondern ein ſüßes 
Locken ſoll es ſein: „kommt, laßt euch verſöhnen mit Gott!“ — eine 
gute Botſchaft, wie ſie einem Gefangenen zu Theil wird, der zum 
Tode verurtheilt iſt und unſers Kaiſers Handſchrift lieſt: „Dir ijt 
das Leben geſchenkt!“ 

Das ſagen zu dürfen, ſo der Welt das Evangelium predigen 
zu dürfen, das iſt Seligkeit! Aber dieſe Arbeit iſt nicht an den 
Talar gebunden, auch du, lieber Hausvater, liebe Hausmutter, predige 
das Evangelium deinen Kindern, nicht das Geſetz, das Zorn anrichtet, 
aber ſage ihnen von einer Liebe, die mehr iſt als Mutterliebe, laß 
in deinem Hauſe den friedevollen Geiſt des Evangeliums wohnen, 
daß man es merkt: der Herr iſt der liebſte Gaſt, der die Eltern 
wie die Kinder mit einander verbindet in ſeinem Evangelium von 
ſeiner Liebe. 

Ja, wenn der Herr ſeine Jünger aufgefordert hätte, eine neue 
Weisheit der Welt zu bringen, eine neue Lehre für Schulmeiſter 
und Profeſſoren, nur für etliche ausgewählte Menſchen und ſtudirte 
Leute! — nein, lieben Freunde, das Evangelium iſt für alle 
Menſchen da. Es iſt die Heilquelle, in der alle Menſchen, ohne 
Unterſchied von Bildung, Stand und Würden, Geneſung finden 
können, gleich wie in den Bädern das Waſſer einem Jeden ſagt: 
„Tauch hinab, trink dich ſatt und geſund!“ alſo thut's das Evan⸗ 
gelium auch. — Wer in ſeinem Leben auch nur einmal einen 
Tropfen voll Erquickung und Labſal von oben her erfahren hat, 
der ſieht die Welt dann auch an als berufen zu einer großen 

Herrlichkeit: los zu werden von ihrem Jammer und ſelig zu werden 
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in ihrem Heiland. Der geht fröhlich hinab mit den Jüngern vom 
Olberg; eine geſegnete und geweihte Erde liegt zu ſeinen Füßen — 
zu ſeinen Häupten aber erblickt er 


II. 
den geöffneten Himmel. 

Wie räthſelvoll iſt das Firmament mit dem großen, goldenen 
Kronleuchter der Sterne Gottes über uns! Wie haben die heiligen 
Männer Gottes nach ihnen ausgeſchaut und gerathen an der Welt 
über ihrem Haupte! Wie hat ein Elias ausgerufen: „Der Himmel 
iſt ehern über mir!“ Wie haben ſie's gemerkt, daß zwiſchen ihnen 
und dem Himmel dunkle Wolkenſchatten der Sünde liegen, daß die 
Gebete nicht durch die Wolken durchdringen konnten. Aber hat 
uns der Herr nicht den Himmel geöffnet? Das iſt ja der Liebes⸗ 
gedanke unſeres Gottes, daß er ſeinen Sohn in der Knechtsgeſtalt 
des Fleiſches den Weg der Erniedrigung gehen ließ, damit er uns 
als ſeinen Brüdern den Weg bahne und den Zugang öffne zum 
himmliſchen Vaterhaus, als dem großen, ſeligen Rüſthaus, von wo 
er nun den Menſchen Licht, Troſt und Kraft aus dem Herzen 
Gottes ſtrömen läßt. 

An Weihnacht kommt der Herr vom Himmel auf die Erde 
— an Himmelfahrt trägt er die Erde in den Himmel hinauf. 
Dort kommt er in Armuth und Niedrigkeit, nicht aufgenommen 
von den Menſchen, von Herberge zu Herberge ziehend, nun wird 
er aufgenommen in Herrlichkeit! Dort kein Ort, da er ſein Haupt 
hinlege, — nun die Stätte uns bereitend, wo wir ewig ſein und 
unſer Haupt bergen können! Am Charfreitag in der Dornenkrone 
und zwiſchen den Miſſethätern und nun erhöht auf dem Throne 
Gottes! Am Charfreitag einen Schächer mitnehmend: „Heute wirſt 


du mit mir im Paradieſe ſein!“ — nun Allen das Paradies öffnend, 
die im Glauben des Schächers an ihn ſich wenden: „Herr, gedenke 
an mich in deinem Reich!“ — Dort neigt der Herr am Charfreitag 


das Haupt — hier iſt dies Haupt erhöht zum Haupt über Alles, 
was genannt mag werden in dieſer oder der zukünftigen Welt! An 
Oſtern zerbricht der Herr die Feſſeln des Todes — heut ſchließt 
er uns auf das Thor des Lebens! Dort, an Oſtern, ein Durch⸗ 
brechen der Oſterſonne durch Charfreitagsdunkel, jetzt ſtrahlt ſie licht 


— 415 — 


und voll herab! — Darum, liebe Freunde, ſteht Himmelfahrt keinem 
anderen Feſte nach, ſondern iſt die Krone aller Feſte und ſchließt 
königlich das Werk des Herrn Jeſu ab, weil es uns ſchauen läßt 
in den offenen Himmel: „Ihr werdet angethan ſein mit Kraft aus der 
Höhe.“ Wer ſind doch die Jünger? Keine ſtudirten, ſchönen Jünglinge, 
keine reichen Leute, nein, Menſchen ohne alle äußere Bildung, ohne 
Schwert, ohne Taſche, ohne Empfehlung an die Großen dieſer Welt, — 
ſo gehen ſie hin, dem Herrn die Welt erobernd! Das konnten ſie 
nur, wenn ſie wußten: da droben iſt ein Zeughaus, wo unſre 
Waffen liegen, droben der große Feldmarſchall, der hinter uns ſteht 
und deſſen Wort und Geiſt mit uns zieht. So ziehen ſie hinaus, 
geſegnet, geweiht und gefeit durch ihren Herrn, hineinſchauend in den 
Himmel, der ihnen offen ſteht! Wo ſie nun hinkommen, dürfen ſie 
beten und ſich an das Herz des Vaters legen: „Abba, lieber Vater!“ 
weil ſie wiſſen, es iſt nichts zwiſchen uns und ihm, in ſeinem 
Sohn haben wir Rechtfertigung, Vergebung, Leben und Seligkeit! 
Der Herr, der zum Thron gegangen iſt, iſt ihr Bruder und Meiſter 
dort geblieben. Er hat ſich nicht gewandelt, er iſt derſelbe geblieben, 
der die Seinen hält und ſich ihrer nicht ſchämt, auch nicht in ſeiner 
Herrlichkeit. Wenn Joſeph in Agypten auf dem Königsthron, 
als er ſeinen Vater und ſeine Brüder ſah, ſagte: „Hier bin ich, 
Joſeph, euer Bruder“, und ſie an's Herz zog, — ſo iſt hier mehr 
denn Joſeph, hier iſt der, der unſer Bruder bleiben will, an deſſen 
Herz wir ein Anrecht haben, der ein mitleidiger Hoheprieſter iſt 
und auch droben unter dem Königskleid das Herz des Hohenprieſters 
trägt! 

Wohlan denn, haben wir ſolch ein Herz im Himmel, ſolch 
einen Hohenprieſter, daß „ob Jemand ſündige, wiſſen wir, es iſt 
ein Fürſprecher im Himmel, Jeſus, der da gerecht iſt“, — einen 
ſolchen „Knecht“, der dem Herrn, wenn er zuſchlagen will, in die 
Arme fällt mit der Bitte: „Herr, laß ihn noch dies Jahr“, — 
meine Lieben, wer von uns kann da anders als mit ſeliger Freude 
in den offenen Himmel ſchauen, aus dem nun keine Anklage mehr 
gegen die Menſchen, ſondern der Troſt ihnen entgegentönt: „Die 
auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit 
Flügeln wie ein Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, daß 
ſie wandeln und nicht müde werden.“ Er, unſer erhöhter Herr, 
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hinter uns mit ſeiner Macht, was kann uns fehlen? Wie er 
ſeinem Stephanus, der unter den Steinwürfen und dem Hohn ſeiner 
Feinde zuſammenbricht, erſcheint und ihn tröſtet; wie er einem Paulus 
Muth macht: Fürchte dich nicht, ich bin mit dir, — ſo ruft er auch 
uns jetzt tröſtend und mahnend zu: „Sei getreu bis an den Tod, 
ſo will ich dir die Krone des Lebens geben!“ ſo kommen auch heute 
noch von oben her die Kräfte und Zuflüſſe für die Gemeinde Jeſu 
auf Erden. 

Warum denn alſo traurig, mein Chriſt? Wenn du einen ſolchen 
Retter, eine ſolche Hilfe haft, — warum noch ſorgen? Wer im 
Licht der Himmelfahrt den Himmel über ſich ſieht, der geht nicht 
gebeugten, ſondern erhobenen Hauptes einher! Der weiß es: der 


dort droben iſt kein fremder Gott, ſondern ich darf zu ihm reden 


und alles Gute ihm zutrauen, wie die lieben Kinder ihrem lieben 
Vater. 
Aber nicht nur der offene Himmel iſt über uns mit ſeiner 


Kraft, ſondern auch die bereitete Wohnung mit ihrem Frieden! 


Bereitet war ſie uns von Anbeginn der Welt. Darum ſagt der 
Herr: Wäre ſie nicht bereitet, ich ginge hin, ſie euch zu bereiten. 
Bereitet war ſie, aber der Zugang war durch der Menſchen Schuld 
verſchloſſen. Seitdem aber der Herr unſre Sünde getragen, ſeitdem 
er ſein „Es iſt vollbracht“ gerufen, um einzugehen in's Heiligthum, 
ſeit dieſer Zeit iſt uns auch der Zugang zu dieſer Wohnung droben 
geöffnet. „In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.“ Nun 
geht noch von der Stunde ab ſein „Ziehen“ an ſein Herz und zu 
ſeiner Wohnung: „Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei 
mir ſeien, die du mir gegeben haſt.“ „Ich habe dich je und je 
geliebt, darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte“, 
heißt's im alten Bunde ſchon; aber erfüllt iſt dies Wort erſt im 
neuen Bunde, wo der Herr nun an ſein Herz zieht mit tiefer, ſeliger 
Gewalt! 


Darum gilt es, daß auch unſere Herzen ſich dahin wenden, 


wo ihre wahre Heimat iſt. Seitdem er gen Himmel gefahren, da 
wußten's die Jünger: Wir ſind hier Fremdlinge, wir haben hier 
keine bleibende Statt, ſondern die zukünftige ſuchen wir. Ihr 


ganzes Sehnen und Denken geht hinauf, ſo daß Paulus ſagen 


kann: „Unſer Wandel iſt im Himmel.“ Ja, wir ſtehen nicht 
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mit einem Fuße nur, ſondern mit beiden droben: wir gehen mit 
leichter Seele durch dieſe Welt hindurch, wir nehmen's nicht zu 
ſchwer, nehmen's aber auch nicht zu leicht, denn wir wiſſen, wo 
wir daheim ſind. Darum das Herz empor! Die tägliche Himmel⸗ 
fahrt hinauf, die ihr mit Chriſto auferſtanden! „Suchet, was droben 
iſt, da Chriſtus iſt.“ So lerne auch in Allem, was dir widerfährt, 
mein Chriſt, die Hand des Herrn erkennen, der dich bereiten will 
zu der Wohnung, die dir bereitet iſt. Alles Nehmen, was will 
es anders, als dir etwas geben, was er dir eben nur durch 
Nehmen geben kann. Alle „Heimſuchung“, was will ſie anders, 
als dir ein Mittel werden, dich heimiſcher zu machen an ſeinem 
Herzen, an das er dich ziehen und ſuchen will heim aus der 
Fremde der Welt in deine rechte Heimat. 

So wollen wir denn hinabgehen in unſer Haus, dem Herrn 
nach durch Leiden zur Herrlichkeit, durch Kampf zur Krone! zum 
Herrn empor im Gebet und wahrhaftigen Glauben! dem Herrn 
entgegen in großer, ſeliger Hoffnung! Das ſei unſer Blick hinab 
und hinauf, das fei unſer Pſalm am Auffahrtstage! 


Amen! 
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